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    1.Tag


    Ich stand vor der Zelle und starrte, nun ja, mich an. Die eingesperrte, unrasierte, völlig verwahrloste Version meiner selbst. Die Art, wie dieser Eingesperrte mich ansah, brachte mir schlagartig zu Bewusstsein, dass ich die Hirnblutung, oder welche Verletzung ich mir beim Sprung in die Zukunft sonst zugezogen hatte, wohl nicht überlebt hatte. Denn er schaute mich gar nicht an, sondern geradewegs durch mich hindurch. Ich hielt mir eine Hand vors Gesicht und betrachtete meine Arme: transparent. Ich war durchsichtig.


    In der Luft zwischen den beiden Versionen von mir schien eine magnetische Kraft zu pulsieren, die uns zueinander hin zog. Ich hörte Schritte hinter mir und sprang zur Seite, als Senator Healy schnurstracks auf die Zelle zukam, die Tür öffnete und dabei irgendwie die Energie außer Kraft setzte, die mich angezogen hatte. Die andere Version von mir stand langsam auf; sie zitterte und hatte Blutergüsse im Gesicht und an den Beinen.


    »Senator Healy!«, versuchte ich zu krächzen, hörte mich aber nur in meinem Kopf.


    »Komm, mein Sohn. Ich bringe dich hier raus«, sagte Healy in einem sanften Ton; er flüsterte fast. Das erinnerte mich daran, wie er mit mir gesprochen hatte, als ich mit dem Kopf über einem Becken hing, nachdem Mason von einer Bombe zerfetzt worden war. Schon beim bloßen Gedanken daran wurde mir wieder schlecht.


    Die andere Version von mir kam schlurfend näher und stützte sich dabei auf Healy, so als wären ihre Beine nicht mehr ans Gehen gewöhnt. Mich überkam das dringende Bedürfnis, irgendwo an dieser anderen Version einen Reißverschluss zu öffnen und in sie hineinzuschlüpfen, damit man mich wieder hörte und sah. Ich musste unbedingt einen Weg finden, denn ich war kurz davor zu sterben, das war gewiss. Dann löste sich das alte Lagerhaus plötzlich in Luft auf, und ich spürte einen Schmerz, der mich fast zerriss.


    »Er kriegt keine Luft! Wir müssen etwas tun!«


    Ein Lastwagen.


    Ein Lastwagen stand auf meiner Brust, und ich wendete jedes Quäntchen meiner Energie dafür auf, ihn von da herunterzuschieben. Luft! Ich brauchte Luft! Es kam nichts herein. Und nichts ging hinaus.


    »Er hat sehr viel Wasser in der Lunge! Schneidet ihn auf!«, rief jemand.


    Dann spürte ich, wie mir jemand in die Brust stach. Meine Haut wurde aufgeschnitten, und meine Rippen krachten. Ich musste hier weg. Es war unmenschlich, so etwas bewusst mitzuerleben.


    »Sein Puls wird immer schwächer und kommt dann wieder. Ich kriege ihn nicht stabilisiert«, sagte eine Frau direkt an meinem Ohr.


    »Er springt«, sagte jemand.


    Darauf folgten ganze fünf Sekunden Stille. Dann hörte ich Dads Stimme. Er klang ängstlicher denn je. »Jackson, bitte, bitte, bleib hier!«


    Aber es ging nicht. Ich konnte es nicht steuern.


    »Geht es dir gut, mein Sohn?«, fragte Healy die andere Version von mir, die sich mit der Hand an seiner Schulter festhielt.


    Der andere Jackson sackte auf die Knie. Mit einem lauten Knall trafen seine Kniescheiben auf dem harten Boden auf. Er griff sich mit panischer Miene an die Brust und zog sein Hemd hoch. Auf seiner Brust erschien ganz langsam eine dünne Linie, und aus der Wunde sickerte Blut.


    Wer von uns beiden stirbt denn jetzt? Ich dachte, ich würde sterben. Er ist doch nicht in der Zukunft. Wie kann es sein, dass er spürt, was mit mir passiert?


    Ein Schuss machte meinen Überlegungen ein Ende. Healy stürzte zu Boden, neben seinem Kopf bildete sich eine Blutlache, seine Augen waren weit aufgerissen.


    »Was–?«, sagte der andere Jackson und starrte auf Healy herab. Dann hob er den Blick und schaute mich an. Oder durch mich hindurch.


    »Wer, wer sind Sie?«, stotterte er, noch immer auf den Knien, und versuchte aufzustehen.


    Sprach er mit mir? Nein, er sprach mit der Person, die soeben Healy erschossen hatte. Aber aus irgendeinem Grund gelang es mir nicht, mich umzudrehen, damit ich sehen konnte, wer es war. Ich musste dringend Luft holen. Meinen Herzschlag wieder spüren.


    »Ich bin der Einzige, der den Mumm hat, das zu tun«, sagte eine tiefe, dröhnende Stimme hinter mir.


    Chief Marshall. Ich brauchte ihn nicht zu sehen.


    »Was zu tun?«, fragte mein anderes Ich mit schreckgeweiteten Augen.


    Ich zwang meinen Körper mit all meiner Willenskraft, sich in Bewegung zu setzen. Erneut fielen Schüsse. Nicht nur einer, sondern drei. Ich hörte mich in meinem Kopf schreien, hörte, wie der Schrei meines Doppelgängers plötzlich verstummte und er zu Boden fiel.


    Padumm, Padumm, Padumm.


    Mein Herz schlug dreimal schnell hintereinander, während ich mich endlich umdrehte, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Chief Marshall verschwand.
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    5.Tag


    »Er wacht auf.«


    »Jackson? Kannst du mich hören?«


    Ich führte die Hände zum Gesicht und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Als Erstes nahm ich den Raum wahr: weiße Wände, graue Schränke, ein Tisch neben dem Bett. Das Bett hatte ein umlaufendes Gitter, weißes Bettzeug bedeckte meine Beine. Das Zimmer ähnelte einem Krankenhauszimmer aus dem Jahr 2009. Vielleicht war das hier gar nicht die Zukunft?


    Dad und Courtney standen am Fußende und sahen mich an, als beobachteten sie mich schon eine Ewigkeit und als wäre dies meine erste Regung seit Wochen.


    »Chief Marshall«, ächzte ich und schaute Dad an. »Er hat mich umgebracht.« Ich holte Luft und ließ kurz Revue passieren, was ich gesehen hatte, um es in Worte fassen zu können. »Die andere Version von mir. Er hat diese andere Version umgebracht. Und Healy. Healy hat er auch umgebracht.«


    Mein Herz raste, und mir fuhr ein stechender Schmerz durch die Brust, so als würde ich erneut aufgeschnitten. »Healy hat mir vorher erzählt–. Er hat gesagt, er hätte jemanden, der für ihn durch Zeitreisen in die Geschichte eingreift, jemanden, der den Lauf der Dinge verändert, Holly und Adam zur CIA bringt zum Beispiel. Das hat er in Auftrag gegeben, Dad! Aber er hat auch gesagt, Thomas sei nicht derjenige, der das für ihn mache. Es ist Marshall! Ich weiß es genau. Er ist direkt vor meinen Augen verschwunden. Er kann durch die Zeit reisen!«


    Dads Augen weiteten sich, aber nicht wegen dem, was ich ihm gerade offenbart hatte, sondern weil der Monitor neben meinem Bett laut zu piepsen begann. »Du musst dich beruhigen, Jackson. Versuch ruhig zu atmen, konzentriere dich jetzt auf die Gegenwart. Wir reden später über das, was du gesehen hast, oder zu sehen geglaubt hast.«


    »Ich weiß, was ich gesehen habe.« Die Schmerzen in meiner Brust wurden stärker, und ich konnte nicht weiterreden. Ich ließ mich ins Kissen zurücksinken, schloss kurz die Augen und atmete so tief und langsam ein und aus, wie es mir möglich war, ohne die Schmerzen zu verschlimmern. Nach ein paar Minuten hörte das Piepsen auf, und Dad seufzte vor Erleichterung.


    »Gut, sehr gut.«


    Ich schlug die Augen wieder auf. »Wo sind wir? Haben wir es geschafft zurückzukommen?«


    Dad schüttelte den Kopf und tätschelte meinen Fuß. »Wir sind noch immer am selben Ort. Und im selben Jahr.«


    Als ich meinen Hinterkopf berührte und eine dicke Bandage fühlte, bekam ich Herzklopfen. Dann fiel mir mein Traum wieder ein, oder war es ein Halbsprung gewesen? Meine Finger bewegten sich vorsichtig tastend zu meiner Brust. Als ich tief Luft holte, spürte ich, wie sich die Haut über einer Narbe spannte. Ich trug eine weitere Bandage, zwischen meinem Brustbein und der linken Achsel.


    »Ich bin nicht tot?« Ich schaute Dad und Courtney an, die reglos wie Statuen vor dem Bett standen. »Nein, offensichtlich nicht. Ich, ich dachte nur, ich wäre es.«


    Bevor sie etwas erwidern konnten, kam ein Mann mit hellbraunem Schopf ins Zimmer, der Thomas verteufelt ähnlich sah. Eine rothaarige Frau begleitete ihn. An sie erinnerte ich mich. Sie hatte uns zusammen mit Dad hier in Empfang genommen, unmittelbar vor meinem Beinahe-Tod.


    Der Mann hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Ich weiß, wir sehen uns ähnlich, aber keine Sorge, ich heiße nicht Thomas, und ich bin auch kein Klon von ihm.«


    Courtney lachte. Mein Blick flog zurück zu ihr und dann wieder zu Dad, der ganz entspannt wirkte und diese beiden Fremden offensichtlich nicht als bedrohlich einstufte.


    Ich seufzte vor Erleichterung.


    »Ich bin Grayson, und das ist Lonnie.« Er wies mit dem Kinn auf die Rothaarige. »Du hast sie vor fünf Tagen bereits kennengelernt.«


    »Fünf Tage.« Ich konnte es kaum fassen, dass ich so viel Zeit verloren hatte. Dann kamen mir auf einmal noch viel mehr Details über die Umstände in den Sinn, unter denen wir hierhergekommen waren. Ich versuchte viel zu schnell, mich aufzusetzen, landete aber gleich wieder auf dem Kissen, weil mir ein stechender Schmerz durch Kopf und Brust fuhr. »Holly. Emily. Mason. Sind sie–?«


    »Denen geht’s gut«, sagte Dad.


    »Wenn man davon absieht, dass sie hier feststecken«, fügte Courtney hinzu.


    Nachdem er mir kurz die Brust abgehört hatte, hielt Grayson eine riesige Spritze mit einer langen Nadel hoch. »Das sind Schmerzmittel. Ich wollte dich zuerst im Wachzustand sehen, um zu überprüfen, wie dein Herz und deine Lunge arbeiten.«


    Er stach die Nadel in meinen Infusionsschlauch. »In etwa fünf Minuten wirst du müde werden. Zu eurem Glück seid ihr auf einer Insel mit einem Arzt gelandet, der bereits in zwei verschiedenen Jahrhunderten praktiziert hat. Ich habe neue Technologien und alte Methoden kombiniert, um den Druck aus deinem Schädel zu lassen, die Blutung zu stoppen und deine kollabierte Lunge zu retten.«


    »Oh! Sah also gar nicht gut aus für mich?«


    Zwar sagte lange Sekunden niemand mehr etwas, aber es stand quer über ihre Gesichter geschrieben: Ich war haarscharf am Tod vorbeigeschrammt.


    Dad umfasste das Bettgestell am Fußende mit beiden Händen und schaute mir in die Augen. »Grayson meint, dass du in ein paar Tagen wieder fit bist.«


    Die Schmerzen in meinem Kopf und in meiner Brust wurden beinahe unerträglich, und ich blendete mich aus, bis Grayson, Dad und Lonnie das Zimmer verließen, um ein paar Dinge zu besorgen oder hinter meinem Rücken weiterzureden.


    Courtney kam näher und setzte sich neben mich aufs Bett. »Du glaubst gar nicht, wie sauer ich auf dich bin, dass du mir solche Angst einjagst. Dad ist in den letzten Tagen auch durch die Hölle gegangen.«


    Ich drückte Courtneys Hand. »Tut mir leid.«


    Ihr liefen Tränen über die Wangen, aber gleichzeitig fing sie an zu lachen und wischte sich die Tränen rasch weg. »Gott, ist das alles merkwürdig. Ich kann immer noch nicht fassen, dass du so viel älter bist als ich. Und dann diese Sache mit Holly. Sie redet nicht viel, aber wir haben es alle gehört. Laut und deutlich.«


    Ich war schon benebelt von den Medikamenten, aber nicht genug, um nicht erschrocken aufzuhorchen. Was hatte ich zu Holly gesagt?


    Ach ja.


    Ich liebe dich.


    Ich schaute auf meine Hand, die nun auf Courtneys Hand lag. »Ich, ich hab gedacht, sie wäre du«, log ich.


    Courtneys Augen weiteten sich. »Wirklich? Du wolltest dich verabschieden?«


    Mein Magen zog sich zusammen. »Ja, so was in der Art.«


    Noch hatten die Schmerzmittel nicht ihre volle Wirkung entfaltet, aber ich schloss trotzdem die Augen und tat so, als wäre es so, damit wir dieses Gespräch beenden konnten.


    


    Als ich wieder aufwachte, war Courtney weg, und Holly saß auf einem Stuhl neben dem Bett; sie hatte die Knie an die Brust gezogen und die Arme fest um die Beine gelegt. Ihre Augen waren auf den Monitor rechts von mir gerichtet, aber sie blinzelte schnell und gähnte.


    Ich sagte erst einmal nichts, weil ich noch benebelt war und mir erst in Erinnerung rufen musste, welche Holly ich da vor mir hatte. Was hatten wir zusammen erlebt? Mit welchen Gefühlen würde sie mir begegnen?


    Es dauerte nur wenige Sekunden, dann stand mir alles wieder klar vor Augen. Dies war Agent Holly. Die Holly, die ihren besten Freund Adam in einer Blutlache auf dem Boden tot aufgefunden hatte und mich für seinen Mörder hielt. Die Holly, die diesen deprimierenden Brief über sich selbst geschrieben hatte, in dem stand, dass in ihrem jetzigen Leben die Hoffnungslosigkeit regieren und sie nur noch aus reinem Selbsterhaltungstrieb morgens aufstehen würde.


    Der Schmerz über diese Offenbarungen traf mich wie ein Faustschlag in den Magen.


    »Hallo«, sagte sie, als sie bemerkte, dass ich wach war.


    »Hallo.« Plötzlich befiel mich große Unsicherheit den Stand meiner Körperpflege und den Umstand betreffend, dass aus viel zu vielen Teilen meines Körpers Schläuche und Kabel ragten. »Wo sind denn die anderen?«


    »Es ist mitten in der Nacht.« Holly gähnte. »Wir halten im Schichtdienst ein Auge auf die Monitore, die deine Vitalfunktionen überwachen, und tauschen die Beutel mit den Flüssigkeiten aus und so was.«


    Ich vermied es sorgsam, sie anzusehen. »Das beantwortet dann wohl meine Frage, ob du dich entschieden hast, weiter für Eyewall zu arbeiten oder nicht.«


    »Was hätte das für einen Sinn? Jetzt, wo wir hier festhängen?« Holly seufzte und schenkte mir ein angespanntes Lächeln. »Ganz schön unangenehme Situation, was?«


    Jetzt schaute ich sie doch an und wusste sofort, dass ich sie anlügen würde, genauso wie ich Courtney angelogen hatte. Nicht weil ich schlecht roch und schlimm aussah. Vielmehr weil ich mir gar nicht ausmalen wollte, wie es für Holly sein musste, wenn sie gesagt bekam, eine andere Version von ihr selbst sei ausgerechnet in einen Menschen verliebt gewesen, den sie jetzt verachtete. Den Menschen, der sie mit einer Waffe bedroht und in die Zukunft verschleppt hatte.


    Alles, was passiert war, seit ich den August 2009 verlassen hatte, um jene andere Version von Holly zu retten, hatte dieser Version von Holly die Hölle auf Erden bereitet. Von dem Zeitpunkt an, an dem Adam sie gebeten hatte, ihr bei einer CIA-Mission zu helfen, hatte sie in ihrem Leben keinerlei Bewegungsspielraum mehr gehabt, ganz gleich in welcher Hinsicht. Diesmal wollte ich sicherstellen, dass sie frei entscheiden konnte, in wen sie sich verlieben wollte, wenn überhaupt. Von jetzt an würde Holly die volle Kontrolle über ihr Leben behalten.


    Eyewall hatte sie auf Gedeih und Verderb zur Mitarbeit verdonnert, und ich würde ihr auf keinen Fall dasselbe antun. Nicht nachdem ich dafür gesorgt hatte, dass sie mit uns hier in der Falle saß. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass Holly nach all meinen Bemühungen, für ihre Sicherheit zu sorgen, 2009 ausgerechnet Mitarbeiterin von Eyewall geworden war, einer Abteilung der CIA, die offenkundig entschlossen war, meine eigene Abteilung, Tempest, auszulöschen. Und Eyewall war für sie auch nicht gerade das gewesen, was man ein angenehmes Arbeitsumfeld nennen könnte. Ich hasste den Gedanken, dass ich der Grund dafür war, dass sie hier festsaß, aber gleichzeitig konnte ich nicht vergessen, was unmittelbar vor unserem Sprung in die Zukunft passiert war: Ihre Abteilung, ihre eigenen Leute hatten sie ohne mit der Wimper zu zucken als Verlust verbucht, nachdem ich sie »als Geisel genommen« hatte.


    »Ich weiß, was du denkst«, sagte ich kurz entschlossen.


    Sie zog die Augenbrauen hoch, als wollte sie fragen, ob ich neben meiner Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, jetzt auch noch Gedanken lesen könne. »Ich denke … dass du mich ein bisschen besser kennst als ich dich. Und ich weiß nicht recht, wie ich das finden soll. Wie würdest du dich in so einer Situation fühlen?«


    »Keine Ahnung.« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht. »Courtney hat mir erzählt, was ich gesagt habe, aber ich hab ganz ehrlich gedacht, du wärst sie. Ich hatte meine Schwester Jahre nicht gesehen, und dann ist sie plötzlich da, und ich sterbe.«


    »Du wolltest Courtney also noch mal sagen, dass du sie liebst, bevor du stirbst?«, hakte Holly nach.


    Ich schaute sie direkt an und zwang meine Pupillen, sich nicht in der Größe zu verändern. »Ja.«


    »Aber du kanntest mich und weißt Dinge, an die ich keinerlei Erinnerung habe, stimmt’s?« Sie sah absolut konzentriert aus und so vollkommen bei der Sache, dass mir zum ersten Mal klarwurde, dass Holly wahrscheinlich eine phantastische CIA-Agentin abgegeben hätte. Sie wäre weitaus besser gewesen als ich, wären da nicht meine Superkräfte gewesen.


    Aber jetzt musste eine Tarngeschichte her.


    »Adam«, sagte ich und zwang mich ruhig zu bleiben. »Adam war mein bester Freund. Wir haben zusammen kleine Zeitreisen-Experimente gemacht. Er war auch mit dir befreundet, und deshalb kannte ich dich damals ebenfalls.«


    »Aber dass ich Agentin war, wusstest du nicht, oder?«, fragte sie. Sie quetschte mich aus, als wäre ich vollkommen gesund und als bestünde nicht die geringste Gefahr, dass mein Herz versagte.


    »Das hat mich ganz schön geschockt«, gestand ich, weil es perfekt zu meiner Tarngeschichte passte. »Was dir sicher nicht entgangen ist.«


    Ich sah ihr an, dass sie ihre Erinnerung überprüfte, und nach ein paar Sekunden nickte sie. »Ja, das ist mir aufgefallen.«


    Meine Kehle war wie Sandpapier, und ich hustete ein paarmal, dann bat ich Holly, mir etwas zu trinken zu besorgen. Sie öffnete einen Schrank und zog eine flache runde Wasserflasche heraus. Als sie sie aufschraubte, tauchte automatisch ein Plastikstrohhalm in der Öffnung auf.


    »Cool.« Ich beäugte ihn erst einmal misstrauisch, dann trank ich in großen Schlucken. Es tat höllisch weh, aber ich war zu durstig, um mich daran zu stören. »Wie ist es denn da draußen so?«, fragte ich.


    Holly nahm mir die Flasche aus der Hand und stellte sie auf den Tisch, dann setzte sie sich wieder hin. »Ehrlich gesagt vollkommen merkwürdig. Es gibt ein paar Hütten, einige Zelte und ein Gebäude, das voll ist mit den abgefahrensten Geräten und Materialien. Sieht irgendwie so aus, als wollten sie zwar, dass wir am Leben bleiben, aber wohl fühlen sollen wir uns dabei nicht. Mason glaubt, dass wir unter permanenter Beobachtung stehen. Gemessen an der Jahreszahl sieht die Gegend hier aber gar nicht so sonderlich futuristisch aus.«


    »Wenn wir beobachtet werden, warum bringen die uns dann nicht einfach um?«, fragte ich, bereute meine Wortwahl aber sofort. »Tut mir leid. Positives Denken sieht wohl etwas anders aus.«


    Holly lachte. »Das war auch mein erster Gedanke, das kannst du mir glauben. Aber ich bin der Meinung, dass Mason recht haben könnte. Wir befinden uns in einer Art Meerschweinchenlabyrinth. Das ist wie eine Art soziales Experiment oder so was.«


    »Wie viele sind wir denn hier?«


    »Mason, Courtney, Emily, dein Dad und ich«, zählte Holly auf. »Grayson, Lonnie, Sasha und Blake.«


    »Und? Habt ihr euch schon angefreundet?«


    Holly verdrehte die Augen. »Ja, es ist wie bei den Ferienspielen.«


    »Lonnie und Grayson habe ich schon kennengelernt. Aber ich hab keine Idee, wer Sasha ist«, sagte ich. »Blake? Warum sagt mir der Name was?«


    »Das ist der Typ mit dem Pferdeschwanz«, sagte sie, und mir fiel wieder ein, dass ich ihm schon begegnet war. »Er ist so alt wie wir. Sie sind schon eine ganze Weile hier, musst du wissen.«


    »Wie lange?«


    »Fast zwei Jahre«, sagte Holly.


    Wieder trafen sich unsere Blicke, und wir saßen schweigend da und ließen diese zwei Jahre auf uns wirken. Wenn es einen Fluchtweg von hier geben würde, hätten sie ihn längst gefunden.


    Aber konnte es mir nicht egal sein, wie lange wir hier festhängen würden? Ich hatte Courtney, Dad und Holly an meiner Seite. Drei Menschen, die ich mehr liebte als alles andere auf der Welt.


    Konnte ich hier insgeheim glücklich sein?


    Ich hatte so das Gefühl, dass ich noch mehr ärztliche Behandlungen brauchen würde, sollte ich diesen Gedanken jemals laut äußern. Aber vielleicht würden die anderen es mir auch durchgehen lassen und dieses Verhalten als typisch für einen Menschen bezeichnen, der dem Tod von der Schippe gesprungen war.
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    10.Tag, später Nachmittag


    »Und? Geht’s dir gut?«, fragte Courtney und streckte eine Hand aus, als rechne sie damit, dass ich jede Sekunde umkippen würde.


    »Ich hänge nicht an Nadeln und Schläuchen, ich kann allein aufs Klo gehen, ich hab geduscht, trage normale Kleidung und bin im Begriff, zum ersten Mal seit ungefähr zwei Wochen tatsächlich Tageslicht zu sehen.« Ich lächelte sie an. »Es geht mir also bestens.«


    Als wir nach draußen traten, war ich vom Sonnenlicht erst einmal wie geblendet. Die feuchtwarme Luft hing voller Staub, aber ich atmete trotzdem tief durch und füllte meine Lunge damit.


    Emilys Miene hellte sich auf, als sie mich und Courtney erblickte. Erde und Gras aufwirbelnd, kam sie angerannt. Ihre Wangen wirkten voller und ihr Teint rosiger als an dem Abend, als Kendrick und ich sie bei einem Spaziergang durch den Central Park gefunden hatten. Lily Kendrick. Meine Partnerin bei Tempest. Wie es ihr wohl geht?


    Emily war noch immer wahnsinnig dürr, aber nicht mehr so sehr, dass sie krank aussah.


    Ich nahm mir kurz Zeit, mich umzusehen, während Emily meine Hand ergriff und mich sanft zu einer ungefähr dreihundert Meter entfernten Feuerstelle zog. Dahinter waren in unregelmäßigen Abständen Holzhütten und Zelte auf dem grasbewachsenen Gelände verteilt. In der Ferne sah das Gras viel höher aus, aber vielleicht wuchs dort auch Unkraut. Außerdem gab es einen kleinen See mit blaugrünem Wasser.


    Daraus musste der Fisch stammen, den sie mir in den letzten vier Tagen zu essen gegeben hatten. Blake, der mit dem Pferdeschwanz, den ich seit meinem Zusammenbruch und Beinahe-Tod vor zehn Tagen nicht mehr gesehen hatte, stand auf der anderen Seite der großen Feuerstelle und hackte Holz mit einer Axt.


    Kein Wunder, dass sie diesen Ort Insel der Außenseiter nannten. Man fühlte sich hier wie in einem seltsamen, zwangsweise verordneten Ferienlager.


    Noch während ich überlegte, ob ich zu ihm gehen und Hallo sagen sollte, ließ Blake plötzlich seine Axt fallen und blickte mit besorgter Miene hoch. »Haltet mehr Abstand voneinander!«


    Sowohl Courtney als auch Emily blieben verwirrt und zu Salzsäulen erstarrt neben mir stehen. Blake kam angerannt, packte Courtneys Arm und zerrte sie weg.


    »Was zum Teufel–?«, begann ich, aber dann roch ich es. Der Geruchssinn sorgt ja angeblich für die Sinneseindrücke, die am längsten in Erinnerung bleiben. Und an diesen Geruch erinnerte ich mich gut. Allzu gut sogar. Der metallische Geruch stieg mir in die Nase, und ich tat genau das, was Blake gesagt hatte: Ich lief von Emily und Courtney weg. Bei den abrupten Bewegungen fuhr mir der Schmerz in alle Glieder. Auch wenn es mir schon viel besser ging, vollständig geheilt war ich noch nicht.


    Plötzlich lag Adam Silverman vor mir. Ich erstarrte. »Adam? Was machst du denn hier?«


    Sein Gesicht und sein Bein waren voller Blut, und er bewegte sich nicht. Seine Augen blickten starr zu mir hoch. Fragen, viel zu viele Fragen standen darin. Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Ich ließ mich auf die Erde fallen. Panik ergriff mich und sorgte dafür, dass ich die Realität, die zu all dem im Widerspruch stand, völlig aus dem Blick verlor. Ich presste meine Hände auf sein Bein und versuchte so die Blutung zu stoppen; ich hatte diese Wunde schon mal gesehen. »Das kriegen wir wieder hin, Adam! Es gibt hier einen Arzt. Das wird wieder!«


    Ich rüttelte ihn, versuchte ihn zu wecken. Ich hab das schon mal gesehen. Ich war hier schon mal. Was ist das?


    Memogas.


    Ich blinzelte ein paarmal hintereinander und konzentrierte mich auf das vor mir liegende Objekt. Das war nicht Adam. Irgendwie tief in meinem Innern wusste ich, dass das nicht Adam war. Ich zog mir mein Hemd über die Nase, hielt den Atem an und kniff die Augen zu.


    Als ich sie wieder aufmachte, sah ich einen riesigen Holzklotz vor mir. Meine Hände waren zerkratzt und blutig, in beiden Handflächen steckten Splitter. Mein Puls wurde langsamer, und ich atmete wieder normal. Ich testete die Luft. Der metallische Geruch war verschwunden. Diesmal hatte ich niemanden beinahe umgebracht in dem Wahn, es handele sich um Thomas, wie damals während der Ausbildung, als Chief Marshall das Gas an mehreren nichtsahnenden Auszubildenden getestet hatte.


    Chief Marshall.


    Ich presste die Kiefer zusammen, als ich daran zurückdachte, wie er Healy und die andere Version von mir erschossen hatte. Als ich Dad und Grayson vor einigen Tagen etwas ausführlicher darüber berichtet hatte, waren sie zu dem Schluss gekommen, dass ich einen Halbsprung gemacht haben musste, und dies trotz des unsichtbaren Kraftfeldes um uns herum, das Zeitreisen eigentlich unmöglich machen sollte. Natürlich brachte es absolut nichts, dass ich Halbsprünge machen konnte, denn mein Körper war ja noch hier, und wir alle waren unserer Flucht aus dem Jahr 3200 dadurch kein Stück nähergekommen. Aber immerhin hatte ich durch diesen Halbsprung eine wichtige Information gewonnen: Chief Marshall gehörte nicht zu den Guten.


    Ganz im Gegenteil.


    Ein spitzer Schrei brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Ich stand auf und sah, dass Courtney die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und aus Leibeskräften schrie. Dad kam aus einer nahegelegenen Hütte geschossen und rannte zu ihr.


    Emily stand am dichtesten bei mir, so dass ich sie als Erster erreichte. Sie kauerte mit angezogenen Beinen im Gras und weinte leise. Ich nahm sie auf den Arm und ließ sie ihr Gesicht an meiner Schulter verbergen, während ich sie zu Courtney hintrug. Dabei spürte ich ein Ziehen in der Brust, wo die lange Operationsnarbe noch nicht richtig verheilt war.


    Dad rüttelte Courtney und versuchte ihr die Hände vom Gesicht wegzureißen. »Das ist nicht real. Das ist nur eine Illusion. Es ist alles okay.«


    Ihre Hände zitterten, aber sie nahm sie herunter. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. Sie sah sogar ein bisschen grünlich aus, so als würde sie sich jeden Augenblick übergeben. Sie sank zu Boden, und Dad setzte sich neben sie. »Klemm den Kopf zwischen die Beine, das hilft.« Er schaute zu mir und Emily hoch. »Und bei euch? Alles okay?«


    »Ja, alles gut«, sagte ich und schaute mich um.


    Mason erhob sich bleich aus dem Gras.


    Emily schniefte noch ein paarmal, dann hob sie den Kopf. »Alles gut.« Ich setzte sie auf den Boden und zählte durch. Blake und Grayson standen dicht beieinander und wirkten weniger mitgenommen als wir anderen. Lonnie und Sasha, das dunkelhäutige Mädchen mit den Mandelaugen, erspähte ich am See.


    »Wo ist Holly?«, fragte ich.


    »Ich glaube, sie hat sich in einer der Hütten zum Schlafen hingelegt«, sagte Courtney mit zittriger Stimme.


    Ich trabte zur nächstgelegenen Hütte und musste danach noch drei weitere überprüfen, bis ich schließlich in einer Zimmerecke blonde Haare und weiße Tennisschuhe erspähte.


    »Holly? Geht es dir gut?« Ich ging langsam auf die reglose Gestalt zu. Sie war zu reglos. Ich hockte mich neben sie und legte ganz sanft meine Hand auf ihren Rücken.


    »Rühr mich nicht an!«


    Ich kippte überrascht nach hinten, stützte mich mit den Händen ab und rutschte ein Stück weg von ihr. »Holly, es ist alles gut. Das war nicht real. Das war nur dieses Gas…«


    »Rühr mich nicht an!«, wiederholte sie, ihre Knie anschreiend. Dann hob sie den Kopf, und ich war überrascht, dass ihre Wangen trocken waren, keine Spur von Tränen. Ihr Blick war hart und kalt, als sie ihre Augen auf mich scharfstellte.


    Sah sie mich oder eine Illusion? Und wenn sie eine Illusion sah, wen sah sie dann?


    »Okay. Ich werde dich nicht anrühren.« Ich rutschte noch ein Stück zurück und hielt die Hände hoch. »Ich bin’s, Jackson.«


    »Ich weiß, wer du bist, du Idiot«, giftete sie mich an. »Und ich weiß auch, dass es nicht real ist. Lass mich einfach in Ruhe. Geh und hilf jemandem, der Hilfe wirklich nötig hat.«


    Ihre Feindseligkeit kränkte mich. Ich richtete mich auf, leicht schwindlig von all der Bewegung nach zehn Tagen Bettruhe, und ließ sie allein. Als ich nach draußen kam, hatten sich alle um die Feuerstelle versammelt. Blake warf Holzscheite in die Feuergrube und zündete sie mit einem brennenden Streichholz an.


    Mir wollte nicht in den Kopf, warum wir bei dieser Hitze und Luftfeuchtigkeit ein Feuer brauchten. Und noch seltsamer erschien es mir, dass sie alle dort saßen, als wollten sie als Nächstes Lagerfeuergeschichten erzählen und Lieder singen.


    Mason erblickte mich und versuchte ein Lächeln, das aber eher zu einer Grimasse geriet. »Ganz wie in alten Zeiten, was, Agent Meyer?«


    Ich blies die Luft aus. »Wenigstens hab ich diesmal nur meine Hände und keinen anderen Menschen verletzt.«


    Da fiel mir wieder ein, dass Blake uns zugerufen hatte, wir sollten Abstand voneinander halten. Ich richtete meinen Blick auf ihn. »Ist das schon öfter vorgekommen? Wie kam das zustande?«


    »Wir wissen auch nicht, wie dieses Gas freigesetzt wird.« Er lachte finster. »Und ja, es ist schon häufig passiert. Aber das war jetzt das erste Mal, seit ihr hier seid.«


    Grayson erhob sich von seinem Platz neben Blake. »Blake, Lonnie, Sasha und ich haben uns angewöhnt, uns nach jedem Memogas-Vorfall hier draußen zusammenzusetzen und uns gegenseitig zu erzählen, was wir halluziniert haben. Wir haben das jetzt bereits zwölfmal gemacht, und wie es aussieht, vermindert es die Intensität, mit der man die nächste Attacke erlebt.«


    »Deshalb habe ich eine Theorie«, sagte Blake. »Wenn man laut ausspricht, was man während der Halluzination gesehen hat, verschiebt sich die Erinnerung, auf der sie basiert, vom Unterbewusstsein in andere Teile des Gedächtnisses. Irgendwohin, wo das Gas keine Wirkung zeigt.«


    Eine Tür schwang auf, und Holly trat aus der Hütte, in der sie sich verkrochen hatte. Sie stürmte an mir vorbei und setzte sich neben Mason. Sie wirkte ganz ruhig und gefasst; nichts deutete darauf hin, dass sie mich eben noch angeschrien und als Idioten beschimpft hatte.


    »Ich fange an«, sagte Sasha. »Auf einem meiner Ausflüge zum Eyewall-Hauptquartier bin ich von gesichtslosen Männern angegriffen worden. Einer davon umklammerte mich von hinten und hielt mir eine Rasierklinge an den Hals.«


    Courtney hielt Emily die Ohren zu, und ich kam näher und setzte mich zu den anderen.


    »Ich wusste nicht, ob sie mich töten würden«, krächzte Sasha; die Erinnerung schien sie sehr mitzunehmen. »Irgendwie hab ich es dann geschafft, ihnen zu entkommen, aber so nah wie in diesem Moment, war ich dem Tod noch nie.«


    Grayson sprach als Nächster. »1985 hatte ich meine erste Entbindung. Ich wusste damals noch gar nicht genug über Geburten, und es war dumm zu glauben, dass ich das schon hinkriegen würde. Es gibt kaum etwas, das ich so bereue.« Er räusperte sich und rang um seine Fassung. »Jedenfalls hat sich die Schulter des Säuglings am Beckenknochen der Mutter verhakt, und die Nabelschnur hatte sich um seinen Hals gewickelt. Ich hätte es früher bemerken müssen. Wir haben die Mutter in den OP gebracht, aber das Baby war zu lange ohne Sauerstoff gewesen und hat schwere Hirnschäden davongetragen.«


    Alle schwiegen eine Zeitlang, dann kam Blake an die Reihe. »Ich hab gesehen, wie jemand die Mutter, den Vater und den jüngeren Bruder einer guten Freundin von mir umgebracht hat. Ich hab einfach nur zugesehen und konnte nichts dagegen tun.«


    Lonnie erzählte, wie ihre Mutter gestorben war, und Masons Erinnerung handelte davon, wie er während unserer Ausbildung im Nahen Osten von mehreren irakischen Soldaten gefangen genommen und verhört worden war. Ich erinnerte mich an das Gebiet, von dem die Rede war, aber sein Erlebnis musste auf eine Mission mit seiner Spezialgruppe zurückgehen, bei der ich nicht dabei gewesen war. Dad wirkte nicht allzu erstaunt über diese Geschichte, weshalb ich annahm, dass er sie nicht zum ersten Mal hörte.


    Als Courtney an der Reihe war, lachte sie und wurde rot. »Das kann ich euch nicht erzählen. Nach all den schlimmen Geschichten würde es nur schrecklich oberflächlich klingen.«


    Mason verdrehte die Augen. »Nein, bestimmt nicht. Erzähl’s einfach.«


    »Na gut.« Courtney lächelte und warf mir einen Seitenblick zu. »Ich hab gesehen, wie mein Bruder von einem Baum gefallen ist und sich den Arm gebrochen hat, als wir sechs waren.«


    Ich fing an zu lachen, da mir klarwurde, dass Courtney es an diesem Punkt ihres Lebens ganz schön gut gehabt hatte. Dad grinste ebenfalls und hob dann die Hand, um anzuzeigen, dass er jetzt etwas sagen wollte. »Lustig. Genau diese Szene habe ich auch vor mir gesehen.«


    Grayson zog die Augenbrauen hoch, und ich schaute erst Dad an und dann wieder Grayson. Solche Aussprachen hatte es in den vier Wochen, die Dad schon vor uns hier in der Zukunft gewesen war, wahrscheinlich auch schon gegeben. Aber ich hatte ernsthafte Zweifel daran, dass mein Armbruch bei Dad ganz oben auf der Liste schrecklicher Erlebnisse stand. Vermutlich hatte er sogar Schlimmeres mitgemacht als jeder andere hier. Courtneys und Eileens Tod beispielsweise und wohl auch einige Beinahe-Katastrophen, die mich betrafen und von denen ich nicht einmal etwas ahnte.


    Ich riss das Wort an mich, damit gar nicht erst jemand die Gelegenheit hatte, ihn der Lüge zu bezichtigen. »Und ich hab gesehen, wie mein Dad im Jahr 1953 eine Zigarette geraucht hat.«


    Alle lachten, und Mason warf einen Zweig in Dads Richtung. »Wissen Sie denn nicht, dass Rauchen tödlich sein kann, Agent Meyer?«


    »Ein langsamer Tod, der sich über fünfzig Jahre verteilt«, sagte Dad. »Klingt doch eigentlich gut.«


    »Jetzt bin ich dran«, sagte Emily. »Mein Huhn ist gestorben.«


    Courtney legte einen Arm um Emilys Schulter. »Als ich so alt war wie du, ist mein Hamster gestorben. Dad hat versucht, mir einen anderen unterzujubeln, aber ich hab gemerkt, dass es nicht mein alter war.«


    Ich kratzte mich am Hinterkopf und vermied es, Courtney anzusehen. Dad hustete laut, als wollte er mich auffordern, endlich reinen Tisch zu machen. »Ähm, er ist nicht gestorben. Jedenfalls nicht einfach so.«


    Ich spürte, wie Courtney giftige Blicke auf mich abschoss. »Jackson!«


    »Er kam mir schrecklich unglücklich vor, wie er da so eingesperrt in diesem Käfig saß. Da dachte ich, dass er vielleicht gern ein bisschen raus will. Er war auf dem Balkon, und es ging ihm echt super. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er schnurstracks über die Brüstung laufen und abstürzen würde. Ich glaube, mit dem stimmte schon vorher was nicht. Er war nicht der Hellste aus seinem Wurf.«


    Mason unterdrückte ein Lachen, aber Courtneys Blick verharrte auf mir. »Das glaube ich jetzt nicht!«


    »Es war ein Versehen«, sagte Dad, der offenbar auch Mühe hatte, sich das Lachen zu verkneifen. Damals hatte er mir nach dieser Sache allerdings gehörig den Kopf gewaschen.


    »Ja, klar«, sagte Courtney; ihr Kopf schnellte zu Dad herum. »Er hat aus Versehen den Käfig aufgemacht, Wackelpeter nach draußen getragen, ihn auf den Boden gesetzt und zugesehen, wie er in den Tod getapst ist? Erklär mir mal, wie das gehen soll, Dad.«


    »Dein Hamster hieß Wackelpeter?«, fragte Mason. »Warum das denn?«


    Grayson klatschte in die Hände, um dem Familienstreit ein Ende zu bereiten. »Holly, du bist dran.«


    Alle Blicke richteten sich auf sie, und ihre hellblauen Augen weiteten sich, während sie sich aufrechter hinsetzte. Die Angst war ihr aber nur den Bruchteil einer Sekunde lang anzusehen, dann setzte sie eine vollkommen undurchdringliche Miene auf. »Mir wird es hier am Feuer zu heiß.« Sie stand auf und klopfte sich die Jeans ab. »Außerdem halte ich nichts von Blakes Theorie. Es hilft gar nichts, wenn man drüber redet, und ich bin sicher, dass mindestens die Hälfte von euch sowieso gelogen hat.«


    Mason pfiff leise durch die Zähne, während Holly in Richtung See davonstapfte. »Da versucht doch tatsächlich jemand, uns unsere fröhliche Runde zu vermiesen.«


    Ich verdrehte die Augen. »Lass sie in Ruhe. Sie hat einfach nur Angst.« Ich wandte mich Grayson zu. »Wer ist dafür verantwortlich? Wer setzt dieses Gas frei und hält uns hier fest?«


    Grayson blies die Luft aus und sah erst Lonnie, dann Blake und Sasha an, die ihm alle aufmunternd zunickten. »Wir vier sind in vielerlei Hinsicht wie du, Jackson. Und wie Courtney und Emily, nehme ich an. Nur dass eure Existenz ein direktes Resultat unserer Existenz ist. Ich weiß, dass das irgendwie abstrus klingt, weil wir aus der–«


    »Weil ihr aus der Zukunft seid?«, vollendete ich den Satz. »Meiner Zukunft zumindest.«


    »Richtig.«


    »Es war schon immer klar, dass es irgendwann Menschen geben würde, die durch die Zeit reisen können«, fügte Lonnie hinzu. »Wir vier sind das Ergebnis einer natürlichen Entwicklung. In unserer jeweiligen Gegenwart wusste niemand, wer die Fähigkeit besitzen würde, durch die Zeit zu reisen.«


    »Im Gegensatz zu den Leuten, die geklont, also extra dafür erschaffen wurden?«, fragte Mason.


    »Genau«, sagte Grayson.


    »Also können in der Zukunft jede Menge Menschen durch die Zeit reisen?« Wenn das stimmte, dann musste in der Zukunft ein grässliches Chaos herrschen.


    Alle vier schüttelten den Kopf. Blake erklärte: »Wir wissen nur von sieben echten Zeitspringern, die sich auf natürliche Weise entwickelt haben. Ich war der vorletzte, der entdeckt wurde. Sasha war damals noch nicht mal geboren, sogar noch lange nicht.«


    »Das Eyewall-Hauptquartier existiert in diesem Jahr«, sagte Sasha. »Es liegt ziemlich weit weg von hier. Man geht zu Fuß ungefähr zwei Tage dorthin.«


    »Wenn ihr aus meiner Zukunft stammt, könnt ihr mir ja vielleicht sagen, welche Zeit Thomas mir bei einem gemeinsamen Sprung in die Zukunft gezeigt hat«, sagte ich.


    Ich erzählte ihnen von der perfekten Zukunft, die ich mit Thomas besucht hatte. Von der grünen Landschaft überall, mitten in New York. Der unheimlichen Stille, der perfekten Temperatur, den Kindern, die mit ihren Superkräften herumgeklettert und -gesprungen waren.


    Alle vier Zeitreisenden aus der Zukunft waren eine Weile still und sahen sich müde an. Dann holte Grayson tief Luft und sagte: »Ihr hattet doch Geschichte in der Schule, oder? Der Zweite Weltkrieg?«


    »Ja«, sagten Courtney, Mason und ich gleichzeitig.


    »Eine utopische Gesellschaft, die entsteht, indem man eine Herrscherrasse schafft«, sagte Grayson. »Das ist das, was du gesehen hast. Nicht nach dem Zweiten Weltkrieg, aber nach einem ähnlichen Krieg, einem Krieg, der für die Zerstörungen hier verantwortlich ist, und den Ausgang hat Thomas dir gezeigt: Der neue Hitler hat gewonnen.«


    Ich hatte gewusst, dass dieser Ort etwas Merkwürdiges an sich hatte. Von der Wärme der Welt war dort nichts zu spüren gewesen, aber es war damals schwer zu beurteilen gewesen, weil alles so toll ausgesehen hatte. So perfekt.


    »Sie halten uns hier fest, weil wir so selten sind«, sagte Grayson, »Dr.Ludwig erträgt den Gedanken nicht, uns zu beseitigen. Er will nicht mal, dass wir zu sehr leiden. Das könnte es erschweren, uns für das Experiment zu benutzen, an dem er arbeitet; was auch immer das ist. Bedenkt, dass wir hier mit allem versorgt werden: Essen, Wasser, Medizin.«


    »Das heißt aber keineswegs, dass ihnen viel an uns liegt«, fuhr Lonnie fort; aus jedem ihrer Worte sprach Bitterkeit. Sie schaute in die helle Sonne, die hinter ihr langsam am Horizont versank. »Wir sollten unsere Sachen zusammenpacken. Die Sonne geht unter.«


    Courtney berührte mich am Arm. »Nachts wird es hier aus irgendeinem Grund sehr kalt. Es herrschen große Temperaturschwankungen; so als wäre tagsüber Sommer und nachts Winter.«


    Grayson stand auf und wollte Lonnie nachgehen, drehte sich dann aber noch einmal zu Dad, Courtney, Mason, Emily und mir um. »Das Beste, was ihr im Augenblick tun könnt, ist, diesen Ort als euer Zuhause zu akzeptieren. Steigert euch nicht in negative Gedanken hinein und macht dann irgendwelche Dummheiten. Es gibt keinen Kampf, den wir gewinnen könnten. Ihr könnt nichts tun, um dieses Leben nur vorübergehend erscheinen zu lassen. Akzeptiert, dass ihr hier seid, und seid froh über das, was ihr habt.«


    Hatte ich das nicht bereits beschlossen? Aber was war mit Dad und Courtney … und Holly? Was wollten sie?


    »Jackson«, fügte Grayson hinzu. »Wenn du noch Fragen hast, kann Blake dir seine Geschichte erzählen. Er hat mehr von Eyewall gesehen als ich.«


    Alle machten sich auf den Weg in die Hütten. Ich rutschte ein Stück zur Seite und setzte mich neben Blake, der keine Anstalten machte aufzubrechen. Ich blickte in den Himmel, den der Sonnenuntergang rosa und violett färbte. »Sie sind also da oben und beobachten uns wie Götter, wie wir in diesem Labor zappeln.«


    »Sie sind keine Götter«, sagte Blake entschieden. »Das sind Menschen. Wie es aussieht, haben sie das nur leider vergessen.«


    »Ja«, sagte ich, aber ich war nicht sicher, wie er das meinte.


    Blake schaute sich unruhig um und sagte dann mit leiser Stimme. »Kann ich dir was zeigen?«


    Ich folgte ihm in das kleine Gebäude und dann in einen winzigen Raum mit mehreren Computerbildschirmen an einer Wand. Alle Bildschirme waren blau und leer. Blake setzte sich auf den Boden und holte ein Armeemesser aus seiner Tasche. Dann zog er den rechten Turnschuh und seine weiße Socke aus. »Darauf warte ich schon seit fast zwei Jahren.«


    Und bevor ich ihn davon abhalten konnte, ritzte er sich die Fußsohle auf.
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    10.Tag, Abend


    


    Blut sickerte aus seinem Fuß auf den Boden. »O Mann, was machst du denn?«


    »Warte«, sagte er, beugte sich vor und drückte seine Finger in die Wunde. Schließlich hielt er einen silbernen, blutverschmierten Gegenstand zwischen den Fingern. »In dem Jahr, aus dem ich komme, haben alle Menschen sogenannte Gedächtnisdateien. Das sind Dateien, in denen ihre Erinnerungen verzeichnet sind. Gewöhnlich stecken sie in einem Chip hinter dem Ohr.« Er neigte den Kopf, um mir die ungefähr einen Zentimeter lange Narbe hinter seinem Ohr zu zeigen.


    Dann fiel mein Blick auf ein Waschbecken, das in einer Ecke des Raums angebracht war. Ich lief hin und holte einige Papierhandtücher. »Hier, nimm die. Das wird noch eine Weile bluten.«


    »Als die Dinge allmählich aus dem Ruder liefen, hat Grayson meinen Chip herausgenommen und mir eine Fälschung eingesetzt«, sagte Blake, während er die Papiertücher auf seinen Fuß presste und mit der anderen Hand den Fußboden sauberwischte. »Es war mir wichtig, mich an alles, was passiert ist, erinnern zu können; diese Gedanken bei mir zu tragen, nur zur Sicherheit. Den anderen habe ich meine Geschichte schon erzählt. Aber dir möchte ich stattdessen diese Aufzeichnungen zeigen, damit du mit unserer Welt und dem Ort, von dem ich komme, mehr anfangen kannst.«


    »Ich bezweifle, dass irgendetwas von all dem für mich einen Sinn ergibt.«


    »Möglicherweise habe ich, abgesehen von Graysons Zielen, noch andere Gründe, sie dir zu zeigen«, sagte Blake und wischte den kleinen Chip sauber. »Aber dazu kommen wir später.«


    Er stand auf und trat dabei nur mit dem Ballen seines rechten Fußes auf. Ich wartete still, während er sich an einen der Computer setzte und den Chip in einen winzigen Slot steckte.


    »Falls das mal aus irgendeinem Grund wichtig für dich sein sollte: Dieser Raum ist schallisoliert.« Einer der blauen Bildschirme wurde schwarz. »Manche Dateien auf diesem Chip habe ich selbst aufgenommen, wie eine Art Tagebucheintrag, andere entstammen verschiedenen Teilen meines Gehirns. Ich konnte nicht alles retten. Nur die wichtigen Dateien.«


    Eine Roboterstimme dröhnte durch den kleinen Raum: »8.Dezember 2873. Audioaufzeichnung von Wirt.«


    Dann ertönte Blakes Stimme, die allerdings ein bisschen jünger klang. Begleitend zum Ton bewegten sich die Wörter über den schwarzen Bildschirm.


    
      Ich hätte nie gedacht, dass meine Eltern ihren fünfzehnjährigen Sohn so bereitwillig an die US-Regierung übergeben würden. Aber es konnte ihnen gar nicht schnell genug gehen. Es passierte vor zwei Tagen, als ich auf dem Weg zur Schule war. Meine Kleider sind aus vierter Hand, weil ich immer die Sachen meiner drei älteren Brüder auftragen muss, und entsprechend schützen sie nicht mehr gegen den Wind. Es war bitterkalt, und ich hatte meine Augen halb geschlossen, als plötzlich die Sonne vom Himmel stach, als hätten wir Juli. Ich brauchte einige Zeit, um zu kapieren, was los war. Was ich soeben getan hatte. Im Gegensatz zu meinen Eltern reagierte ich allerdings nicht gleich euphorisch, sondern kriegte erst mal die blanke Panik. Ich wusste nämlich nicht, wie ich das gemacht hatte und wie ich wieder zurückkommen sollte.


      Noch nie haben mich meine Beine so schnell getragen wie bei diesem ersten Sprung durch die Zeit. Ich riss mir die Jacke vom Leib, während ich nach Hause sprintete, stürmte zur Haustür rein und rief nach ihnen, weil ich wissen wollte, welchen Tag wir hatten. Meine Mutter warf nur einen Blick auf meine Kleider, dann ließ sie den Glasteller fallen, den sie gerade in der Hand hielt. Und als er das Glas zerspringen hörte, kam auch mein Vater in die Küche gerannt.


      Es stellte sich heraus, dass ich beinahe haargenau drei Monate in die Vergangenheit gesprungen war. Mir blieb nicht mal Zeit, zum Ausdruck zu bringen, dass ich Angst hatte, in der Vergangenheit steckenzubleiben, oder auch einfach nur zu sagen, dass diese völlig neue Situation mich total verunsicherte. Denn meine Mom griff sofort zum Hörer und machte den Anruf, von dem alle Eltern träumen. Trotz all meiner Panik empfand ich so etwas wie Stolz, als sie dem Mann am anderen Ende der Leitung sagte: »Mein Sohn ist gerade aus der Zukunft gekommen.« Ihre Bezeichnung mein Sohn bedeutete auf einmal etwas völlig anderes. Vorher war ich einfach nur einer von drei fast identischen Jungs gewesen, die im Abstand von jeweils exakt drei Jahren geboren waren. Jetzt schienen diese Worte mich positiv von den drei Schatten abzuheben, die ich mein ganzes Leben lang einzuholen versucht hatte.


      Dieser Moment des Stolzes hielt aber nur kurze Zeit an, nämlich genau so lange, bis mein Vater mit einer sonnengebräunten, verschwitzten und verdutzten Version meiner selbst auftauchte. So konnten sie es beweisen. Das war die einzige sichere Möglichkeit. Es ist ja nicht so, als würden andauernd Zeitreisende entdeckt. Ich bin erst der siebte in der Geschichte der Menschheit. Kein Wunder, dass meine Eltern so stolz sind.


      Viel mehr begriff ich damals gar nicht, als ich da vor dieser kaum jüngeren Ausgabe von mir selbst stand. Die Männer von der Regierung ließen nicht lange auf sich warten. Ihre blauen Anzüge wirkten auf eine unmenschliche Weise steif und makellos. Sie nahmen die Details, die ich ihnen nennen konnte, auf Band auf: Wann bist du abgesprungen? Wie spät war es da ungefähr? Wo hast du dich zu diesem Zeitpunkt aufgehalten?


      Dann verpassten sie mir und meiner Familie irgendwelche Spritzen, die dafür sorgten, dass wir die nächsten drei Monate keinerlei Ahnung hatten, was am 6.Dezember 2873 passieren würde. Sobald der Schock nachließ und mein Realitätssinn wieder einsetzte, wusste ich auch, wie ich zurückkam.


      Der kalte Wind kehrte zurück und ließ mir die Luft in der Lunge gefrieren, aber als ich mich umdrehte, um nach Hause zu gehen, verlangsamte ich meine Schritte, weil ich wusste, dass sie da sein würden. Sie warteten darauf, mich mitnehmen zu können. Darauf, mich zum Neidobjekt jedes Jungen und jedes Mädchens in meiner Klasse zu machen. Vielleicht sogar zum Neidobjekt von jedem anderen in diesem Land. Außer den fünfen, die so waren wie ich.


      Ich hatte nur zehn Minuten, um meine Sachen zu packen und Auf Wiedersehen zu sagen, bevor ich in ein Apartment in der Hauptstadt der Nation teleportiert wurde: New York City. Dieses Apartment ist doppelt so groß wie das Haus meiner Familie, und statt mit fünf anderen teile ich es mir nur mit einer Person. Der Mann heißt Thomas und sieht ungefähr zehn Jahre älter aus als ich. Ich hab ihn heute Morgen nur ganz kurz kennengelernt. Er kam mit einem dieser Anzugträger herein und sagte mir, ich solle mich von all dem nicht einschüchtern lassen, wir würden später reden. Das ist jetzt Stunden her, und ich möchte eigentlich nur eins, nämlich zu Hause anrufen, aber ich finde hier nirgends ein Telefon.


      Ich schätze, die Ehre, ein so seltenes Talent zu besitzen, erfordert ganz schön viel Geduld. Eine Tugend, die ich erst noch erwerben muss.

    


    Blake drückte auf eine Taste am Bedienpult, und die Wörter auf dem Bildschirm erstarrten.


    »Thomas ist also eins von den Originalen! Das erklärt, warum er so leicht Supersprünge machen kann. Er kann in ein und derselben Zeitleiste hin und her springen wie bei einer regulären Zeitreise. Ist das die einzige Art von Sprung, die ihr macht?«, fragte ich Blake. »Oder könnt ihr auch von WeltB abspringen? Ich weiß, dass ich derjenige bin, der dieses Portal geöffnet hat, und ich weiß, dass geklonte Zeitreisende schon dorthin gesprungen sind.«


    »Bis dein Dad kam und uns von dir erzählt hat, hatte ich noch nie davon gehört, dass es außer dem Supersprung, wie du ihn nennst, noch andere Arten von Zeitreisen gibt. Und ja, Thomas ist einer von den Original-Zeitreisenden, und wir sind die stärksten. Soweit ich gehört habe, reichen die Fähigkeiten der Klone nicht mal annähernd an unsere heran.«


    »Wenn man mal von Emily absieht.«


    Er nickte ernst. »Sie ist ein ganz spezielles Projekt. Thomas’ genialer Einfall.«


    Das wusste ich bereits, aber der Gedanke, dass Thomas unter solchen Vorzeichen ein Kind in die Welt gesetzt hatte, erfüllte mich mit Abscheu. Ich musste das Thema wechseln. »Also. Du warst erst fünfzehn und musstest deine Familie verlassen. Das ist hart. Und wie war es, mit Thomas zusammenzuwohnen?«


    Blake zog die Augenbrauen hoch. »Willst du mehr hören?«


    Ich nickte. Wenn meine Neugier einmal geweckt war, war ich nicht so leicht zu bremsen. Ich hatte keine Ahnung, was Blake damit bezweckte, mir diese Aufnahmen vorzuspielen, aber ich wollte mehr über diese Welt wissen, in der Zeitreisende auf natürliche Weise vorkamen und von allen geschätzt und bewundert wurden. So etwas hätte mir mein Leben erheblich erleichtert. Mal abgesehen davon, dass man offenbar mit Thomas zusammenwohnen musste.


    Die Computerstimme startete wieder, und ich las die Worte, die rasch über den Bildschirm zogen.


    
      14.Dezember 2873, Audioaufzeichnung von Wirt


      In dieser letzten Woche waren alle so wahnsinnig nett zu mir, sogar die Leute in den blauen Anzügen. Na ja, nett sind die vielleicht nicht gerade, aber sie sind auch nicht gemein, so wie damals, als sie zum ersten Mal nach Moms Anruf in unser Haus kamen. Die Wissenschaftler im Labor, die alle meine Daten aufnehmen und einen Test nach dem anderen mit mir durchführen, haben sich mächtig ins Zeug gelegt, um mir alles zu besorgen, was ich brauche, und noch eine ganze Menge Dinge mehr, die ich nicht brauche. Thomas fragt mich andauernd, wie es mir geht, und erzählt mir, wie besonders ich bin. Er war siebzehn, als er seinen ersten Sprung gemacht hat, und vor mir war er der jüngste bekannte Zeitreisende in der Geschichte. Ich bin also nicht nur einer von einer Handvoll Menschen, die durch die Zeit reisen können, ich bin aktuell mit fünfzehn sogar der Jüngste, der je durch die Zeit gereist ist.


      Thomas glaubt, dass es in dreißig, vierzig Jahren schon kleine Kinder geben wird, die durch die Zeit reisen können. Ich weiß, dass er fünfundzwanzig und viel älter als ich ist, aber ich würde nie auf die Idee kommen, Spekulationen darüber anzustellen, was in dreißig oder vierzig Jahren passiert. Aber Thomas ist so einer. Er hält mit all den anderen Wissenschaftlern, die für die Regierung arbeiten und das Tempus-Gen erforschen, Konferenzen ab, und es ist, als wäre er einer von ihnen. Ich bin so weit zurück. Und so unreif. Thomas ist in der gesamten Crew der Regierungsangestellten hochangesehen. Ihn umgibt so eine Aura. Sobald er einen Raum betritt, konzentrieren sich alle auf ihn. Ich muss härter arbeiten und mir noch mehr Mühe geben, damit Thomas und die anderen mir in Zukunft ebenso viel Respekt entgegenbringen.


      Vor ein paar Tagen habe ich zwei von den anderen Zeitreisenden kennengelernt: Nora und Jean. Sie wohnen in unserem Gebäude in der Innenstadt. Nora ist sechsundzwanzig, Jean achtzehn. Jean hat die rotesten Haare und die grünsten Augen, die ich je gesehen habe. Thomas meint, diese körperlichen Eigenschaften könnten zukünftig ein Indikator sein, um Zeitreisende schon vor ihrem ersten Sprung zu identifizieren. Ich finde einfach nur, dass sie sehr hübsch ist. Und wie bei allen hübschen Mädchen an meiner alten Schule, wird es mir Probleme bereiten, mich mit ihr zu unterhalten. Nora ist supernett und Jean gegenüber fast schon mütterlich. Und jetzt auch mir gegenüber. Obwohl sie auch sehr hübsch ist, macht es mir nicht so viel aus, mit ihr zu reden, weil sie mich an meine eigene Mutter erinnert und besser in diese Kategorie passt als jede andere.


      Bis jetzt bin ich mit Geschenken überhäuft worden: teure Klamotten (die brandneu sind, nicht wie die abgetragenen Sachen, die ich von meinen Brüdern bekommen habe), die tollsten Geräte, die meine Eltern sich niemals leisten könnten, und nicht zu vergessen: das Essen. Ich bekomme hier mehr und besseres Essen als je zuvor. Trotzdem vermisse ich meine Familie, meine Freunde, meine Heimatstadt, meine Schule mit all ihren Macken. Thomas sagt, es sei das Beste, den Kontakt abzubrechen, zumindest am Anfang, aber ich wünschte wirklich, es gäbe eine Möglichkeit, in beiden Welten zu leben.


      Ob sie mich wohl auch vermissen?

    


    »Wenn ich Thomas begegnet bin, war er jedes Mal wesentlich älter als fünfundzwanzig«, sagte ich, sobald Blake die Wiedergabe stoppte. »Eher um die dreißig, fünfunddreißig. Vielleicht sogar noch ein bisschen älter. Wann hat er sich verändert? Er scheint mit fünfundzwanzig ja ganz okay gewesen zu sein.«


    Blake starrte auf einen Punkt hinter mir und versank tief in Gedanken. »Es ist nicht so, wie man vielleicht denken könnte; das war keine plötzliche Veränderung, die auf ein bestimmtes Ereignis zurückging. Ich glaube, er hat schon immer ein anderes Ziel im Blick gehabt als alle anderen, aber seine Ideen, Theorien und Ansichten von der Welt kamen dem, was gut und richtig ist, so nahe und waren zugleich so falsch und schlecht, dass ich es einfach nicht erkennen konnte, jedenfalls zunächst nicht. Und je schlauer und mächtiger er wurde, desto leichter wurde es für ihn, unser System zu verändern.«


    »Also war es ein schleichender Prozess«, schloss ich daraus. »Deshalb kannst du auch keinen einzelnen Moment benennen, der dazu führte, dass alles in die falsche Richtung driftete. Ich frage mich manchmal, ob es falsch ist, durch die Zeit zu reisen, und mit falsch meine ich unmoralisch. Ich weiß, dass deine Fähigkeiten sich ganz natürlich entwickelt haben, aber dass wir alle die Fähigkeit in uns tragen, jemanden umzubringen, bedeutet ja auch nicht, dass wir es wirklich tun sollten.«


    »Da stimme ich dir hundertprozentig zu«, sagte Blake.


    »Wo sind Jean und Nora jetzt? Warum sitzen sie nicht hier in der Falle?«


    »Jean war so vernarrt in Thomas, dass sie ihm gefolgt ist. Aber ich weiß, dass sie seine Ansichten tief in ihrem Inneren nicht teilt«, sagte er. »Und Nora. Ich weiß nicht genau, wo sie ist, aber Grayson weiß es, und ich bin ziemlich sicher, dass sie in Sicherheit ist.«


    Die Wörter auf dem Bildschirm bewegten sich weiter, und die Computerstimme sagte das Datum an.


    
      1.Februar 2874, Erinnerung, extrahiert von Wirt


      Thomas umfasste meinen Arm, und in gewisser Weise konnte ich die geistige Anstrengung spüren, die ihn das Ganze kostete– die Konzentration, die dieser spezielle Sprung erforderte, bei dem er mich mitnahm. Noch bevor ich die Augen aufschlug, spürte ich die warme Luft. Dann hörte ich es. Sowohl Thomas als auch Dr.Ludwig, der eine Art Konzentrationstraining mit uns macht, hatten mich auf den Lärm vorbereitet, aber ich hatte nicht geahnt, wie laut es dort tatsächlich sein würde.


      Autos. Ich hatte zwar in den Lerneinheiten auf meinem Computer über sie gelesen, aber ich war nicht darauf vorbereitet, wie leichtsinnig sie drauflos fuhren und dass die Leute vor ihnen über die Straße liefen.


      »Ganz schön chaotisch, nicht wahr?«, sagte Thomas, ließ meinen Arm los und legte mir eine Hand auf die Schulter.


      »Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hingucken soll.«


      Er zeigte auf ein Gebäude rechts von uns. Auf dem Schild an der Fassade stand UNIVERSITÄTSKLINIK NEW YORK. »Das ist die 1987-er Version eines Medizinischen Behandlungszentrums. So sehen die in diesem Jahr aus.«


      »Okay. Und was machen wir hier?«


      Wir standen auf einem New Yorker Bürgersteig, und mehrere Leute liefen um uns herum und warfen uns böse Blicke zu, als hätten wir ihnen den Tag versaut, indem wir sie dazu zwangen, langsamer zu gehen.


      »Mach dir um die keine Gedanken«, sagte Thomas. »Keinen von denen wirst du je wiedersehen. Und um deine Frage zu beantworten: Das ist der Grund, warum wir hier sind.« Er zog einige kleine Fläschchen mit einer trüben weißen Substanz aus seiner Hosentasche, hielt sie mir vor die Nase und steckte sie wieder ein. »Du hast doch verstanden, wie das Tempus-Gen arbeitet, oder?«


      »Ja, ich meine … so ziemlich«, stammelte ich immer noch abgelenkt von dem Hupen und den quietschenden Reifen um mich herum. Ich kämpfte gegen den Impuls an, mir die Ohren zuzuhalten. »Hier in diesem Jahr gibt es das Gen doch noch nicht, oder? Jedenfalls kein voll ausgebildetes Tempus-Gen. Entdeckt wurde es erstmals im Jahr…«


      »…2234«, beendete Thomas meinen Satz ganz ohne den herablassenden Ton, den die Männer in den blauen Anzügen anschlugen, wenn ich mal eine Frage nicht beantworten konnte. »Aber es dauerte noch mal bis zu den 2800-er Jahren, bis es erstmals hervortrat, und diese erste Zeitreisende war vierunddreißig, als sie ihre Fähigkeit entdeckte. Du und ich sind der Beweis dafür, dass das Gen sich im Laufe der Evolution herausbildet. Vielleicht besitzen irgendwann alle Menschen die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, und vielleicht sogar schon ab einem Alter unter fünfzehn.«


      »Moment mal.« Ich wusste, dass es noch zwei Zeitreisende gab, die ich bislang nicht kennengelernt hatte, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass der Altersunterschied zwischen uns so riesig sein könnte. »Eine von uns ist so alt? Lebt sie noch?«


      Thomas grinste. »Bleib an meiner Seite, und du wirst es bald wissen, Kleiner. Und nein, sie lebt nicht mehr. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben. Aufgrund von Missionen wie dieser hier zeigt sich das Tempus-Gen schon früher in der Geschichte. Aber keine Sorge; du und ich, wir werden trotzdem Teil der Original-Gruppe bleiben. Das ist unabänderlich. Wir werden uns immer an diese Information erinnern, weil wir alle Versionen unserer Leben im Kopf behalten, selbst wenn wir die Geschichte verändern. Selbst wenn wir die Zukunft verändern.«


      »Und wofür sind diese Glasfläschchen?«


      »Das Tempus-Gen«, sagte Thomas, während er zum Eingang des Krankenhauses ging und die Tür aufzog. »Wir führen es früher in die Menschheitsgeschichte ein, in der Hoffnung, dass die Zukunft dann anders aussehen wird.«


      Ich konnte mich mehrere Sekunden nicht von der Stelle rühren, auch wenn sicherlich viele Leute froh gewesen wären, wenn ich ihnen Platz auf dem Bürgersteig gemacht hätte. Das hier war kein kleines Abenteuer, das wir aus Entdeckerspaß machten oder um die Geschichte unseres Landes besser dokumentieren zu können. Hier ging es um etwas Wichtiges. Etwas sehr Wichtiges. Und ich konnte nicht glauben, dass Thomas mich daran teilhaben ließ.


      Schließlich nahm Thomas meine Hand und zog mich durch den Eingang ins Gebäude. »Ich habe mir schon gedacht, dass dich diese Mission beeindrucken wird. Aber vergiss nie die Regel Nummer eins jeder Zeitreise: Sorg dafür, dass du dich rasch in deine Umgebung einfügst und nicht auffällst.«


      Thomas stürmte am Sicherheitspersonal und anderen offiziell aussehenden Personen vorbei, als gehörte ihm das Gebäude. Ich beobachtete, wie einige Männer und Frauen sich in etwas hineinzwängten, das ich aus dem Geschichtsunterricht kannte; man nannte es Aufzug. Thomas schüttelte den Kopf und öffnete eine weitere Tür, die in ein Treppenhaus führte.


      »In diesem Jahr sollte man sich nie auf die Technik verlassen«, flüsterte er mir zu. »Diese Dinger hingen an Kabeln und Drahtseilen und liefen über eine Art Flaschenzug. Unfassbar, dass die sich da reingestellt haben, als würden sie damit nicht ihr Leben aufs Spiel setzen.«


      Wir gingen drei Stockwerke nach unten, bis wir an eine Tür mit einem Sicherheitscode kamen, den Thomas offensichtlich kannte. Danach brauchten wir noch einen Code, um in ein Labor zu gelangen. Darin stand ein Mann, der anscheinend ein paar Jahre älter war als Thomas. Er trug einen weißen Kittel und eine Schutzbrille.


      »Du nimmst lieber die Treppe, was?«, sagte der Mann, ohne den Blick zu heben.


      »Ich glaube, Präsident Healy wäre etwas irritiert, wenn ich mich mit einem Aufzug umbringen würde, wenn mir doch eine tadellose Treppe zur Verfügung steht«, erwiderte Thomas.


      Der Mann drehte uns seelenruhig den Rücken zu und schaute durch ein Mikroskop– ein Gerät, das ich ebenfalls aus dem Geschichtsunterricht kannte.


      »Sicher. Präsident Healy wird nur äußerst ungern enttäuscht«, sagte der Mann.


      Sogar ich nahm den Unterton in seiner Stimme wahr. Thomas räusperte sich, wie um ihn zu warnen, dass sie nicht allein waren. »Grayson, ich möchte dir unser neuestes Mitglied vorstellen: Blake.«


      Grayson hob sofort den Blick. Sein Lächeln war herzlich und hatte nichts von der Ironie, die ich nur Sekunden zuvor gehört hatte. Er streckte mir eine behandschuhte Hand entgegen und schüttelte meine. »Schön, dich kennenzulernen, Blake. Thomas hat vor einer Weile erwähnt, es gebe einen Neuen, aber mir war nicht klar, wie jung du bist. Du kannst nicht älter sein als–«


      »Fünfzehn«, beendete Thomas seinen Satz. »Er hat meinen Rekord eingestellt.«


      Ich richtete mich sofort kerzengerade auf, um ein bisschen größer zu wirken. »Ich werde nächsten Monat sechzehn.«


      Grayson lächelte übers ganze Gesicht, auch mit den Augen, so wie meine Mutter. So eine ehrliche Gefühlsäußerung hatte ich, seitdem ich von zu Hause weg war, nicht mehr gesehen. Gleichgültigkeit gehört zu den Dingen, die die Regierung all ihren Mitarbeitern einimpft.


      »Wie kommst du denn bislang so klar?«, erkundigte sich Grayson.


      »Gut. Ich meine … Das hier ist meine erste Mission, aber die letzten Monate waren schon ganz schön aufregend.« Jetzt, wo er sich zu uns umgedreht hatte, konnte ich Grayson genauer anschauen. Er hatte hellbraunes Haar, wie Thomas, und seine Augen waren ebenso blau wie Thomas’ und meine. Die Ähnlichkeiten fielen zu sehr ins Auge, als dass man sie hätte übersehen können. Es war so, als könnte ich an Thomas’ Gesicht ablesen, wie ich in zehn Jahren aussehen würde, und an Graysons, wie in zwanzig Jahren.


      »Aber das muss doch schwer für dich gewesen sein«, sagte Gray- son. »Dein Zuhause zu verlassen. Ich war neunzehn und lebte damals schon allein. Thomas ist im Weißen Haus aufgewachsen, er musste sich also nicht groß umgewöhnen. Aber du bist noch ein Junge.«


      Thomas legte wieder seine Hand auf meine Schulter. »Genau deshalb lässt Dr.Ludwig ihm auch viel Zeit. Es wird noch eine Weile dauern, bis er alleine Missionen erfüllen wird.«


      Grayson sah mich lange an, dann setzte er dieses emotionslose Lächeln auf, an das ich mich während der letzten Monate gewöhnt hatte. »Gut, dann zeige ich euch mal, was wir heute tun werden.« Er wandte sich Thomas zu, der ihm die Glasfläschchen aus seiner Tasche reichte. »Danke. Also Blake: Hier in diesem Krankenhaus befinden sich sechzehn Frauen, die sich einer Prozedur unterziehen werden, die man In-Vitro-Fertilisation nennt. Die in diesen Jahren herkömmlichen Empfängnismethoden waren bei ihnen nicht erfolgreich, weshalb sie um die Unterstützung eines Fortpflanzungsspezialisten gebeten haben.«


      Grayson zeigte auf sich, da es sich dabei um ihn handelte; er war der Arzt, den diese Frauen aufgesucht hatten. Er deutete auf eine kleine Schale, die eine klare Flüssigkeit enthielt. »Die Ehemänner dieser Frauen haben Samenproben abgegeben– Sperma, das mit den Eizellen ihrer Frauen zusammengebracht werden soll. Du weißt, wie dieser Prozess funktioniert, oder?«


      Ich nickte und spürte, wie ich rot anlief, obwohl es sich hier um eine sehr technische Version von Empfängnis handelte, bei der die Eltern sich offenbar in keiner Weise körperlich nahekamen. Das hinderte meine Gedanken allerdings nicht daran, zu den herkömmlichen Methoden zu wandern, und ich konnte nur stark hoffen, dass diese Gedanken nicht im Missionsbericht auftauchen würden.


      »Unser Plan ist es nun«, sagte Grayson, »die Samenproben der Väter mit denen eines Mannes aufzubessern, der in deiner Gegenwart das Tempus-Gen in sich trägt.«


      »Wissen sie denn davon?«, fragte ich. »Die Eltern, meine ich? Werden sie denn nicht herausfinden, dass es keine genetische Verbindung zwischen dem echten Vater und dem Kind gibt? Zumindest nach der Geburt?«


      Grayson nickte zustimmend. »Sehr gut. Du bist clever. Alle meine Patienten geben ihr schriftliches Einverständnis, dass sie an unserem Forschungsprojekt teilnehmen. So kann sich ein größerer Prozentsatz der Familien dieses Verfahren leisten, und im Gegenzug ist es uns erlaubt, eine Ersatz-Samenprobe zu verwenden, um die Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Empfängnis zu erhöhen.«


      »Mit anderen Worten«, fügte Thomas hinzu: »Wir erzählen den Familien, dass die Samenproben der Väter bei der Spermienzählung schlecht abgeschnitten haben, egal ob das nun zutrifft oder nicht, und sie erklären sich mit einer Samenspende einverstanden, weil sie unbedingt ein Kind wollen. Ich weiß zwar nicht, wieso, aber dem Zweck unseres Experiments ist das natürlich sehr zuträglich.«


      Die Komplexität dieses Projekts und die Wichtigkeit unserer Missionen verblüfften mich derart, dass ich während der restlichen Zeit kaum noch ein Wort herausbrachte. Ich sah aufmerksam zu, während Grayson die Samenproben Schritt für Schritt für das Verfahren vorbereitete.


      Später, als Thomas und ich nach einer Einsatzbesprechung im Weißen Haus in unser Apartment zurückkehrten, stellte ich ihm endlich die Frage, die mich seit dem Moment beschäftigte, in dem mir Grayson vorgestellt worden war.


      »Dauert Graysons Mission dann also sehr lange? Mehrere Monate? Er schien sich sehr wohl zu fühlen im Jahr 1987.«


      »Er ist schon seit zwei Jahren auf dieser Mission und hat seitdem nicht einen einzigen Sprung gemacht«, sagte Thomas. »Vorher hatte er die schlechte Angewohnheit, aus persönlichen Gründen durch die Zeit zu reisen. Er ist zu häufig gesprungen und hat sich auf diese Weise eine Verletzung zugezogen. Sein letzter Sprung für diese laufende Mission hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Es war zu riskant, ihn zurückzubringen. Also hat Dr.Ludwig entschieden, dass er da bleiben und das Tempus-Gen-Experiment leiten soll. Es ist immer noch möglich, dass er wieder gesund wird, aber das wird wahrscheinlich noch ein, zwei Jahre dauern.«


      »Wow, ich kann mir nicht mal–«


      Thomas wischte meine Antwort mit einer Geste vom Tisch, als wollte er sagen, dass Grayson mir nicht leid zu tun bräuchte. Vielleicht weil er sich das Ganze selbst zuzuschreiben hatte? Oder weil er im Jahr 1987 glücklich war? Wie konnte er es gut finden, in dieser chaotischen und gefährlichen Welt zu leben?


      »So, und jetzt müssen wir überprüfen, ob unsere Mission auch die gewünschte Wirkung erzielt hat«, sagte Thomas, klappte meinen Handheld-Computer auf und hielt ihn vor mich. »Welches Jahr habe ich vorhin genannt? Wann trat das Tempus-Gen zuerst auf?«


      »2234«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.


      »Richtig.« Er zeigte auf den winzigen Bildschirm. »Und jetzt schau noch mal nach.«


      Ich gab die Frage ein und hätte beinahe den Computer zu Boden gerissen vor Aufregung. »2208! Wie … ich meine … haben wir das gemacht? Haben wir das Datum um sechsundzwanzig Jahre vorverlegt?«


      Thomas grinste breit. »Ja, das waren wir. Das ist der Grund, warum du hier bist, Blake. Verstehst du, wie wichtig du jetzt bist? Welchen Einfluss du auf die Schaffung einer Zukunft haben kannst, die größer und besser ist, als es sich irgendein Mann oder irgendeine Frau im Jahr 1987 jemals vorstellen konnte?«


      Ich konnte nur nicken und versuchen, mein Erschrecken zu verbergen. Konnte ich wirklich etwas derart Besonderes sein? So wichtig? Ich, der vierte Sohn von Jessica und Stephen? Ein Held für mein gesamtes Land?


      Und ich wusste sofort, dass ich alles tun würde, um sie nicht zu enttäuschen. Diese Sache war zu wichtig.

    


    »Das hat Grayson also gemeint, als er erwähnte, er hätte schon in zwei Jahrhunderten praktiziert«, sagte ich. »Ich bin dort zur Welt gekommen, musst du wissen. In diesem New Yorker Krankenhaus. Und Courtney natürlich auch. Wäre es nicht total verrückt, wenn Grayson zur gleichen Zeit dort gewesen wäre wie Dr.Melvin?«


    »Dr.Melvin?«, wiederholte Blake und wendete mir plötzlich sein Gesicht zu. Ich saß inzwischen auf dem einzigen Stuhl, der sich in diesem Raum befand. »Andrew Melvin?«


    »Ja, das ist er«, sagte ich. »Du kennst ihn, hab ich recht? Den Erfinder des Axelle-Experiments?«


    Ich schluckte die Wut herunter, die mich bei der Erinnerung daran überkam, wie ich Dr.Melvin tot auf dem Fußboden seines Büros gefunden hatte.


    »Ja, wir sind uns einmal begegnet«, antwortete Blake und seufzte. »Dein Freund Mason ist ein Produkt dieses Tempus-Gen-Projekts. Er ist in Graysons Labor gezeugt und von ihm auf die Welt geholt worden. Das ist der Grund, warum eure Seite Mason haben wollte.«


    »Sie haben ihn sehr früh in die CIA gesteckt«, sagte ich. »Aber ich dachte, sie wollten ihn, weil er ein Genie ist.«


    Blake schüttelte den Kopf. »Sie wussten schon lange bevor er zur CIA kam, dass er in deiner Gegenwart ein Genie sein würde. Sehr wahrscheinlich sprach sich das herum, und sie haben ihn genommen, um ihn davor zu schützen, zum Studienobjekt zu werden.«


    »Wow. Also sind in deiner Gegenwart alle Menschen schlauer? Das ist ja irre«, sagte ich. »Kennst du noch mehr Menschen, die aus dem Tempus-Gen-Projekt hervorgegangen sind?«


    Blakes Miene verfinsterte sich; in ihm ging irgendetwas vor, was ich nicht deuten konnte. Entweder trauerte er oder er vermisste jemanden oder aber er war einfach nur traurig. Was es auch war, es ließ ihn gleich fünf Jahre älter aussehen.


    »Nur noch einen«, sagte er.


    Plötzlich schoss mir etwas durch den Kopf, und ich schaute Blake misstrauisch an. »Moment mal … Grayson ist doch Arzt.«


    »Hm.«


    »Wenn er wollte, dass du mir diese Gedächtnisdatei zeigst, hätte er den Chip selbst aus deinem Fuß herausoperiert und ihn anschließend sorgfältig wieder zugenäht«, sagte ich. »Und hätte er dann nicht auch gewollt, dass du ihn meinem Vater zeigst, und zwar schon vor Wochen?«


    Blake fiel die Kinnlade herunter. Ich hatte ihn ertappt. Offensichtlich hatten sie ihn zwar mit fünfzehn von seinen Eltern getrennt, damit er für die Regierung arbeitete, aber eine Agentenausbildung oder zumindest etwas Vergleichbares hatten sie ihm nicht angedeihen lassen; dazu hatte er viel zu viele Fehler gemacht, seit wir diesen Raum betreten hatten.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und wir zuckten beide zusammen vor Schreck. Wie um meine Frage zu beantworten, warf Blake den Chip aus, versteckte ihn in seiner Socke, zog sie wieder an und schlüpfte auch wieder in den Schuh. »Ja?«


    Er machte die Tür auf. Davor stand Lonnie und schaute von einem zum anderen. »Ich dachte, du stehst auf Frauen, Blake.«


    Er verdrehte die Augen und lachte Lonnie an, dann wandte er sich mir zu. »Wir machen immer Witze über diesen Raum, weil er der einzige schalldichte Raum auf der Insel der Außenseiter ist.«


    »Wir haben ihm liebevoll den Namen Reproduktionsraum gegeben«, sagte Lonnie. »Was natürlich die pure Ironie war, zumindest bevor ihr alle hierher gekommen seid. Grayson steht auf Männer, oder zumindest war er mit einem Mann zusammen, der leider gestorben ist, bevor Grayson hier in diese Falle ging. Sasha ist lesbisch, so dass nur noch Blake und ich übrigbleiben, um kleine zeitreisende Babys zu machen, aber wie alt, hatten wir noch mal gesagt, bin ich?«


    »Einundfünfzig«, sagte Blake und grinste sie sehr unromantisch an.


    »Einundfünfzig«, wiederholte Lonnie seufzend. »Viel zu alt, um mit dem kleinen Blake hier ein Kind zu zeugen. Und bald sogar zu alt, um mit überhaupt irgendjemandem ein Kind zu zeugen.«


    Dieses Gespräch war in eine seltsame Richtung gedriftet, aber keinem von ihnen schien dieses Thema im Geringsten unangenehm zu sein.


    Blake stützte sich auf einen Ellbogen und schaute Lonnie an. »Ich finde, du siehst toll aus für deine einundfünfzig. Ich würde dich auf fünfunddreißig schätzen, wenn ich es nicht besser wüsste.«


    Sie zerzauste Blakes Haar. »Du bist toll. Bleib so, Kleiner. Grayson braucht übrigens deine Hilfe beim Fisch-Enthäuten.«


    Blake und ich verließen den Raum. Draußen schlug uns eiskalte Luft ins Gesicht, und ich konnte es nicht glauben, wie stark die Temperatur gefallen war.


    »Tut mir leid wegen eben«, sagte Blake, während wir zum See gingen. »Grayson und Lonnie sind so direkt und unverblümt mit allem. Ihre Witze haben mich schon völlig abgestumpft. Aber das Ganze hat auch einen ernsten Hintergrund– diese Idee mit den Zeitreisen-Babys. Es ist nicht das erste Mal, dass Dr.Ludwig auf solche Ideen verfällt, aber wenn das sein ursprünglicher Plan war, dann ist er ganz schön danebengegangen. Denn Ludwig hätte sich keine schlechtere Personenkonstellation aussuchen können, um dieses Ziel zu erreichen. Abgesehen davon, dass Grayson Babys entbinden kann.«


    Blake blickte sich auf der Suche nach ungewollten Zuhörern um. »Wir machen bald weiter, einverstanden? Ich wollte dich nicht reinlegen, und du wirst sehen: Es hat einen Grund, warum ich dir das alles zeige.«


    Ich beschloss, erst einmal abzuwarten und herauszufinden, worauf er hinauswollte. »Gut«, sagte ich.


    »Es kümmert niemanden, dass ich dir diese Dinge erzähle, aber Grayson könnte denken, dass ich nicht damit klarkomme, dass ich hier feststecke. Was es allerdings nicht ganz trifft.« Er schaute sich erneut um. »Wenn dich jemand fragt, dann will ich Eindruck bei dir schinden, indem ich dir im Kontrollraum Technologien aus der Zukunft zeige, okay?«


    »Alles klar«, sagte ich und nickte.


    Als ich auf das Gebäude zuging, in dem ich während der letzten zehn Tage geschlafen hatte, sah ich, dass Courtney und Mason dicht nebeneinander auf der Veranda einer nahegelegenen Hütte saßen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten aufgeregt.


    Ich beäugte sie misstrauisch und ging hinein, um eine Pinzette zu suchen. Meine Hände waren noch immer voller Splitter, weil ich während des Memogas-Einsatzes diesen Holzstamm bearbeitet hatte. Plötzlich spürte ich, wie sehr mich dieser erste Tag auf den Beinen erschöpft hatte, und sobald ich die Sachen gefunden hatte, die ich brauchte, fiel ich aufs Bett und reckte die Hände hoch, um mir die Splitter herauszuzupfen.


    »Da bist du ja«, sagte Dad.


    Ich blickte hoch und sah ihn im Eingang stehen. Er kam herein und schloss die Tür. »Hallo, Dad. Bin gerade dabei, die Überreste des Memogas-Dramas zu beseitigen.«


    Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett. »Ja, das war hart. Das war jetzt das dritte Mal, dass ich das mitgemacht habe.«


    »Und das erste Mal, dass du nicht erzählen konntest, was du wirklich gesehen hast?«, fragte ich.


    Er seufzte und sank tiefer in den Stuhl. »Ja.«


    Ich legte die Pinzette weg und setzte mich auf. »Du hast Courtney gesehen, stimmt’s?«


    Er wurde blass. »Ja.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Ich blies die Luft aus, denn ich wusste nur zu genau, warum er hatte lügen müssen. Das war nicht der richtige Moment, um Courtney zu erzählen, was mit ihr passiert war. Und was sehr wahrscheinlich wieder passieren würde. Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. »Ich habe Adam sterben sehen.«


    »Verstehe«, sagte Dad. »Und du dachtest, dass Holly es nicht erträgt, wenn du das Gespräch auf Adam bringst.«


    »Ja.« Ich ließ mich wieder auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. »Sie hat sich so seltsam benommen, als ich sie in der Hütte gefunden habe. Sie war vollkommen hellwach, überhaupt nicht mehr in der Halluzination gefangen, aber sie wollte nicht, dass ich ihr zu nahe kam. Ich glaube aber nicht, dass sie auch heute gesehen hat, wie Adam gestorben ist. Das passt nicht zu ihrer Reaktion. Ich weiß aber nicht genau, warum.«


    »Sie hat für die andere Seite gearbeitet, Jackson«, sagte Dad. »Und sie wurde von der anderen Seite ausgebildet. Wir können nicht mal erahnen, was Eyewall ihr angetan hat.«


    Ich rollte auf die Seite und sah Dad an. »Du hast recht.«


    Vielleicht wollte jemand wie Holly, der von unserem Feind ausgebildet worden war, ja den Beweis sehen, den Blake mir heute präsentiert hatte? Vielleicht sollten wir sie an unserer nächsten geheimen Sitzung teilnehmen lassen.
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    11.Tag, Morgen


    Am nächsten Morgen wirkte die Welt heller, schärfer, fokussierter. Mir entging nicht die kleinste Bewegung, und ich nahm auch die Größenunterschiede aller Gegenstände im Raum so intensiv wahr wie nie zuvor. Das musste mit meiner Nahtoderfahrung zusammenhängen; sie sorgte dafür, dass ich besser sah und roch und ein feineres Gespür für Relationen entwickelt hatte.


    Ich ging hinaus, um Blake zu suchen, damit wir da weitermachen konnten, wo wir gestern aufgehört hatten. Etwas Interessanteres hatte ich ohnehin nicht zu tun.


    Er war mit Holly am See. Sie standen unweit des Ufers, und Blake zielte mit Hollys Pistole auf einen dicken Baumstamm, an dem sie ein weißes T-Shirt als Zielscheibe aufgehängt hatten. Holly befand sich halb hinter, halb neben Blake und hatte ihre Arme von hinten um ihn gelegt. Ihre Hände lagen auf seinen.


    Der Reproduktionsraum, das war das Erste, was mir durch den Kopf schoss. Dann fragte ich mich, was wohl während der zehn Tage geschehen war, in denen ich verletzt im Bett gelegen hatte. Erstarrt blieb ich stehen, noch immer ein ganzes Stück von ihnen entfernt. Riesige Wut ergriff mich, und um Fassung ringend ballte ich mehrmals hintereinander die Fäuste und öffnete sie wieder. Ich durfte keinerlei Anzeichen von Eifersucht zeigen. Nicht wenn ich meinem Vorsatz treu bleiben und Holly nichts von uns erzählen wollte. Um mich zu beruhigen, atmete ich ein paarmal tief durch.


    Gerade als ich mich fast wieder im Griff hatte, legte sie ihre Hand auf sein rechtes Bein, um seinen Stand zu korrigieren.


    »Geh ein kleines bisschen in die Knie«, hörte ich sie sagen, bevor sie wieder beide Hände über seine legte. »Und du musst die Waffe richtig umklammern.«


    »Umklammern?«


    »Schieb deine rechte Hand ein bisschen höher«, sagte sie. »Wenn du abdrückst, zieht das Ding erst zur Seite und dann nach oben. So hast du sie besser im Griff und kannst gegensteuern.«


    Sie standen ein paar Sekunden reglos da, dann seufzte Blake und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich hab Angst, dass ich danebenschieße oder die Kugel vom Baum abprallt und–«


    Also lag ich richtig mit meiner Vermutung, dass Blake keinerlei Agentenausbildung durchlaufen hatte, während er in seiner Gegenwart für die Regierung tätig gewesen war. Aber vielleicht brauchten sie in der Zukunft auch keine herkömmlichen Waffen; sie hatten ja das Memogas.


    Holly nahm ihm die Pistole aus den Händen und trat zur Seite. »Schon in Ordnung. Das fällt jedem beim ersten Mal schwer. Ich zeige es dir noch mal, okay?«


    Er schaute ganz genau zu, während sie sich in Stellung brachte, die Waffe mit ausgestreckten Armen vor sich hielt und dreimal hintereinander feuerte, wobei sie dreimal perfekt in die Mitte des weißen T-Shirts traf.


    Blake raufte sich die Haare. »Theoretisch ist mir alles klar. Ich weiß genau, wie ich sie halten soll und alles, aber ich kann mich einfach nicht überwinden abzudrücken.«


    Sein Hirn arbeitete folglich genauso wie meins. Mir war es auch so ergangen, als ich zum ersten Mal eine Waffe in den Händen gehalten hatte. Ich konnte sowohl die Distanz als auch den Einschusswinkel perfekt einschätzen und exakt vorherbestimmen, wo die Kugel landen würde. Es war so, als wäre eine Tür aufgeschwungen und hätte eine ganz neue Schicht der Welt enthüllt.


    Sie lächelte ihn an. »Du kriegst das schon noch hin. Da bin ich ganz sicher.« Meine Miene verfinsterte sich.


    Ich hatte genug von ihrem Geturtel und verspürte das starke Bedürfnis, ihrer Zweisamkeit ein Ende zu bereiten. »Ich bin beeindruckt, Agent Flynn.«


    Sie zuckten beide zusammen und wirbelten herum.


    »Jackson, hallo«, sagte Blake. »Wie geht’s dir heute? Weiterhin gut, hoffe ich?«


    »Wenn du Hilfe brauchst«, sagte ich mit Blick auf den Baumstamm und die Einschusslöcher: »Ich bin auch kein schlechter Schütze. Bei Tempest haben sie mich kaum was anderes machen lassen als Schießübungen.«


    »Was du nicht sagst, Rambo«, erwiderte Holly.


    Meine Augenbrauen schossen nach oben; ich spürte, dass sie mich herausfordern wollte. »Wenn es doch stimmt.«


    »Dann lassen Sie Ihren Worten mal Taten folgen, Agent Meyer.« Sie klatschte mir ihre Pistole in die Handfläche und trat beiseite.


    »Wie sieht’s denn mit unserem Munitionsvorrat aus? Haben wir noch genug oder wird er langsam knapp?«


    »Wir haben jede Menge davon. Ich weiß nicht, woher er sie hat, aber dein Vater hat reichlich Munition, obwohl es momentan nicht so aussieht, als ob wir irgendeine Verwendung dafür hätten. Außer diesem kleinen Wettkampf hier, den ich mit Sicherheit für mich entscheiden werde«, spottete Holly.


    Ich lachte leise in mich hinein, da ich wusste, dass ich wirklich verdammt gut schießen konnte. Aber als ich in Stellung ging und die Waffe vor mich hielt, zitterte meine linke Hand sichtlich.


    Holly legte ihre Hand oben auf die Waffe. »Lass es. Das ist zu riskant. Wenn du danebenschießt…«


    »Ja. Ich bin ja nicht blöd.« Ich blies wütend die Luft aus und gab ihr die Pistole zurück. »Für die nächste Mission werde ich wohl zuletzt ausgewählt.«


    Holly verdrehte die Augen. »Dir ist quasi das Hirn explodiert. Lass dir Zeit. Ich bin sicher, diese ganze Sache hat dein Nervensystem in Mitleidenschaft gezogen.«


    Blake runzelte die Stirn. »Vielleicht sind es auch die Medikamente?«


    »Das ist wirklich merkwürdig«, sagte ich und schaute erst Blake an und dann Holly. »Ich fühle mich nämlich besser als je zuvor. Es ist, als wären meine Sinne geschärft. Ich habe das Ziel besser im Blick denn je, aber meine Hände können mit meinem Hirn nicht mithalten.«


    »Wir sollten Grayson dazu befragen«, schlug Blake vor und sah mich besorgt an.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich frage ihn später. Eigentlich wollte ich mit dir über diese Geschichte von gestern reden.«


    Blake zog die Augenbrauen hoch. »Gut. Dann machen wir weiter.«


    Ich sah zuerst Holly an, dann Blake. »Und ich finde, Holly sollte auch dabei sein.«


    »Warum?«, fragte Blake.


    »Sie ist eine von ihnen. Ich schätze mal, dass du mir zeigen willst, wie dein Mitbewohner auf Abwege geraten ist, und sie sollte wissen, für wen sie arbeitet.«


    »Ich bin was?«, fragte Holly. »Dürfte ich mal erfahren, wovon du sprichst?«


    »Du gehörst zu Eyewall«, sagte Blake und seufzte.


    Ich hatte ihm nicht wirklich eine Wahl gelassen, aber ich wusste, dass es richtig war. Holly tat die meiste Zeit so, als ob alles in Ordnung wäre, aber ich war mir sicher, dass sie innerlich extrem zerrissen war. Vor allem nach dem, was Dad gesagt hatte: Wir konnten nicht mal erahnen, durch welche Hölle sie bei Eyewall gegangen war.


    »Dann kommt«, sagte Blake. »Der Reproduktionsraum wird momentan von niemandem genutzt.«


    Während Holly und ich Blake folgten, zischte sie mir ins Ohr: »Hat er gerade Reproduktionsraum gesagt?«


    Ich zuckte mit den Schultern und hielt Blakes Rücken im Blick. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht bedeutet es in diesem Jahr ja etwas anderes?«


    Das sollte ihr doch lieber jemand anders erklären.


    
      3.August 2874, Erinnerung, extrahiert von Wirt


      1987 sah exakt so aus, wie ich es von meinem ersten und einzigen Sprung dorthin zusammen mit Thomas in Erinnerung hatte. Jetzt war ich zu meiner ersten Solo-Mission da, und ich landete eine Woche nach dem Datum dieses ersten Besuchs. Ich ignorierte mein Herzklopfen und die Angst, während ich mich durch den Fußgängerverkehr schlängelte, das Krankenhaus betrat und die Treppe hinunterging, um in das Labor zu gelangen, wo Grayson allein seiner Arbeit nachging.


      »Blake! Schön, dich wiederzusehen«, sagte er und lächelte mich freundlich an. »Wie lange ist es für dich her?«


      »Ungefähr sechs Monate«, sagte ich, während mein Puls sich allmählich beruhigte. Ich war erleichtert, dass ich mich nun in einem fast leeren, stillen Raum aufhielt.


      »Du kamst mir gleich ein Stück größer vor als bei unserem letzten Zusammentreffen. Jetzt bist du sechzehn, stimmt’s?«


      »Ja, richtig.« Mein Blick wanderte auf der Suche nach blubbernden Flüssigkeiten oder anderen aufregenden Experimenten durch den Raum, die meine erste Solo-Mission ein wenig spannender machen konnten.


      »Was führt dich denn diesmal ins Jahr 1987?«, fragte Grayson.


      Ich kehrte schlagartig in die Realität zurück, denn mir fiel wieder ein, dass ich aus einem ganz bestimmten Grund hier war. Ich griff in meine Manteltasche, holte den vakuumierten Beutel mit Vitamintabletten heraus und reichte ihn Grayson.


      »Ah, das B-29 natürlich.« Er zeigte mit seiner behandschuhten Hand auf einen Schrank an der Wand. »Würde es dir etwas ausmachen, es für mich da reinzulegen? Ich hab mir gerade die Hände desinfiziert und möchte die Proben nicht verunreinigen.«


      Ich ging zum Schrank, öffnete die Metalltür und betrachtete die darin befindlichen Medikamente und Pillen. Ein ganzes Fach war mit ungeöffneten Beuteln voller B-29-Tabletten gefüllt, die genauso aussahen wie der Beutel, den ich in der Hand hielt. »Habt ihr hier keinen Zugang zu B-29?«


      Grayson sah mich durch seine Schutzbrille hindurch an. »Nein, B-29 ist in diesem Jahr noch nicht entdeckt. Das geschieht erst 2048. Aber danach dauert es noch mal fünfzehn Jahre, bis es in größerem Umfang zum Einsatz kommt.«


      Ich hatte in der Schule gelernt, warum B-29 wichtig für die Gesundheit war, aber dass es sich dabei um eine Entdeckung aus der jüngeren Vergangenheit handelte, war mir nicht bekannt gewesen. In meiner Gegenwart bekam man es einmal im Jahr am ersten Schultag in Form einer Impfung verabreicht. Ich wusste, dass B-29 den Gefühlshaushalt regulierte, hatte aber nie darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn die Leute es nicht einnahmen. Es sorgte dafür, dass man sich auf ruhige, rationale Gedanken und Handlungen konzentrierte. Das bedeutete nicht, dass es keine Wut, Angst oder Traurigkeit mehr gab. Ich hatte wahrlich genug Wut und Angst am eigenen Leib erfahren, da ich mit drei älteren Brüdern aufgewachsen war. Aber war das Fehlen von B-29 im Jahr 1987 vielleicht der Grund für den Lärm und das Chaos in dieser Welt? Oder existierten außerhalb von New York City auch ruhige Orte?


      »Verabreichst du es hier jemandem?«


      Grayson schüttelte den Kopf. »Nein, wir mischen uns nicht mehr als nötig in die Vergangenheit ein.«


      »Ja, richtig.« Ich schlenkerte mit den Armen, weil ich nicht recht wusste, wie ich die Unterhaltung mit diesem wesentlich älteren Zeitreisenden in Gang halten sollte, ohne wie ein Grünschnabel zu klingen. Ich wollte, dass er mich für reif und verantwortungsbewusst hielt, während ich die Befehle ausführte, die das Militär der Vereinigten Staaten mir erteilt hatte. »Ähm, Dr.Ludwig hat mir gesagt, dass ich nicht sofort zurückkommen soll. Weil ich diesmal allein unterwegs bin. Mein Hirn braucht eine kleine Ruhepause.«


      Grayson zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, so ein großer Sprung ist sehr riskant.« Er zog einen Hocker hervor und bedeutete mir, mich hinzusetzen, was ich auch sofort tat. »Lass uns mal schnell überprüfen, ob alles in Ordnung ist, ja?«


      Ich nickte und gestattete ihm, mir in die Augen zu leuchten, meine Lunge abzuhören und mir den Puls zu messen. Grayson wirkte ganz anders als die anderen, die ich bislang kennengelernt hatte. Irgendwie gefühlvoller, und er schien voller Geheimnisse zu sein, die er nicht komplett verbergen konnte. Das gab mir Ruhe und Sicherheit, wahrscheinlich weil ich mich selbst häufig auch so fühlte. So als könnte ich nicht verhindern, dass sich meine Gefühle in meiner Miene widerspiegelten. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum Dr.Ludwig so lange gewartet hatte, bevor er mich allein springen ließ. Er konnte mir ansehen, dass ich Angst davor hatte, auch wenn ich es nicht laut sagte.


      »Ich glaube, zwei oder drei Stunden reichen aus. Dann bist du vollständig erholt«, sagte Grayson schließlich nach seiner gründlichen Untersuchung. »Wahrscheinlich ist es das Beste, du bleibst hier. Dann kannst du nicht viel falsch machen.«


      »Klar.«


      Er zog einen zweiten Hocker hervor und setzte sich mir gegenüber. »Erzähl mir von deiner Familie. Wie kommen sie bislang mit allem klar?«


      »Ich hab in letzter Zeit nicht viel mit ihnen gesprochen«, gestand ich. »Meine Mutter hat an meinem Geburtstag angerufen. Thomas hat gesagt, ich kann nicht mehr zurück nach Hause, das sei ein zu großes Sicherheitsrisiko. Außerdem sei es einfacher, wenn ich nicht länger den Kontakt zu ihnen pflege.«


      »Einfacher für wen?«, fragte Grayson und schüttelte den Kopf. »Er hat natürlich teilweise recht. Da deine Identität und deine Fähigkeiten weltweit bekanntgeworden sind, gibt es jede Menge mögliche Bedrohungen durch Terroristen. Es besteht tatsächlich die Gefahr, dass deine Familie zu einer Zielscheibe für sie wird, da sie nicht so gut geschützt ist wie du.«


      Ich schaute auf meine Hände, um meine Angst zu verbergen. »Das hat Präsident Healy auch gesagt.«


      »Hast du Geschwister?«


      »Drei ältere Brüder. Ich bin das Nesthäkchen.«


      Er lächelte. »Und wie sind sie so? Versteht ihr euch gut?«


      In den nächsten drei Stunden erzählte ich Grayson alles, von der neuen Frau und der Tochter meines ältesten Bruders bis hin zu den Mädchen an meiner alten Schule und der Unfähigkeit meiner Mutter, sich an unsere Namen zu erinnern, wenn sie wütend auf uns war. Er sagte, die Eltern aus dem Jahr 1987 würden ganz ähnliche Erfahrungen machen. Eine verbesserte Leistung des Gehirns und technische Neuerungen, die die Zeit mit sich brächte, würden nichts daran ändern, wie es in den Familien zuginge. Manche Dinge lägen einfach in der Natur des Menschen.


      Danach vermisste ich sie alle wieder total, und nachdem ich in meine Gegenwart zurückgekehrt war, beschloss ich, Kontakt zu meinem ältesten Bruder Henry aufzunehmen. Als ich meine kleine Nichte nach all den Monaten über den Bildschirm tapsen sah, wurde ich so traurig wie seit meinem Abschied letztes Jahr im Dezember nicht mehr.

    


    »Was hat es mit diesem B-29 auf sich?«, fragte Holly, bevor ich es tun konnte.


    Holly zuliebe hatten wir auch die Dateien vom Vortag noch einmal komplett abgespielt.


    »Es ist nicht das, wofür ihr es haltet«, sagte Blake. »Ehrlich. Ich glaube, das ist ein sehr nützliches und wichtiges Präparat. Ihr müsst euch klarmachen, dass die Welt, in der ich gelebt habe, bevor sich alles veränderte, vor dem Projekt Eyewall, ein wirklich toller Ort war. Ich habe viel Zeit in eurer Gegenwart verbracht, kann also beides gut vergleichen. Es war angenehmer, in der Zukunft zu leben als in der Vergangenheit. Insgesamt gab es viele positive Entwicklungen, so wie eure Gegenwart ja wahrscheinlich gegenüber der Vergangenheit, über die ihr in eurem Geschichtsunterricht gelernt habt, auch viele positive Neuerungen aufweist.«


    Ich lehnte mich an die Wand und beobachtete Holly, die auf dem einzigen Stuhl im Raum hin und her rutschte. »Aber was hat sich für dich verändert? Und was hat sich zwischen deiner Gegenwart und meiner zum Positiven entwickelt? Ich weiß, dass sich mit der Zeit das Tempus-Gen herausgebildet hat und dass die Menschen klüger geworden sind, ein paar Zeitreisende sind aufgetaucht, aber was denn sonst noch?«, fragte Holly.


    Blake verschränkte die Arme vor der Brust und legte seine Stirn in Falten, als wäre er tief in Gedanken. »Es gibt eine breitere Akzeptanz von Unterschieden und Abweichungen– sei es hinsichtlich der Rasse, der Religion, der Politik oder der Sexualität.« Blakes Augenbrauen schossen nach oben, und er legte die Hände auf das Bedienpult. Ich bemerkte, dass Schamesröte seinen Hals hochkroch, und fragte mich, welche sorgfältig abgespeicherte Erinnerung ihn wohl so rot werden ließ. »Außerdem ist da diese Seuche aus dem Jahr 2600. Das war eine dunkle Zeit, aber die Regierung hat getan, was sie tun musste, um das Überleben der Menschheit zu sichern. Es gab eine tödliche Krankheit, die durch den Hautkontakt zwischen Menschen übertragen wurde. Wir haben fast dreißig Jahre gegen sie angekämpft, und die Einwohnerzahl der Vereinigten Staaten ist dabei um die Hälfte gesunken.«


    »Um die Hälfte?«, sagten Holly und ich gleichzeitig.


    »Ja. Es war verheerend. Viele haben permanent ihre Hände und ihr Gesicht bedeckt gehalten. Die meisten Familien waren für die Fortpflanzung auf Labore angewiesen. Und während die Regierung an einem Impfstoff arbeitete, hat sie Medikamente angeboten, die bestimmte Reaktionen im Gehirn blockiert haben. Wie zum Beispiel die Libido«, sagte er schließlich, und ich nahm an, dass das der Grund war, warum er rot geworden war. »Niemand wurde dazu gezwungen, aber die Leute waren einfach in Panik, und es gab keinen Impfstoff. Also musste irgendetwas passieren. Natürlich gab es auch Rebellen, die dagegen waren, dass die Leute solche Blocker einnahmen. Sie bezeichneten sie als Gedankenpolizei, dabei wollte niemand die Leute kontrollieren. Es war die Krankheit, die kontrolliert werden musste. Schließlich ist es dann gelungen, einen wirksamen Impfstoff zu entwickeln. Sie haben alle Warnungen aufgehoben und Paare auch nicht länger nach ihrer genetischen Immunität gegen die Krankheit zusammengestellt.«


    »Moment mal«, unterbrach Holly. »Sie haben bestimmt, wer ein Paar werden sollte und wer nicht? Das kommt mir dann doch sehr merkwürdig vor und irgendwie ganz schön kommunistisch.«


    »Wie ich schon sagte: Das war eine sehr verzweifelte Zeit«, antwortete Blake und zuckte mit den Schultern. »Die Regierung hat sich hoch verschuldet bei der Entwicklung dieses Zuordnungssystems für Paare und bei der Errichtung all der Fortpflanzungslabore. Sie konnte es gar nicht erwarten, das alles wieder loszuwerden. Sie musste sich sogar Geld von China leihen.«


    Das war die interessanteste Geschichts- (oder vielmehr Zukunfts-)Stunde, die ich je erlebt hatte. Was hätten wohl die Menschen im Jahr 1900 gedacht, wenn man ihnen von all den Dingen erzählt hätte, die zwischen ihrer und meiner Gegenwart passiert sind? Ich wette, ihnen wäre das alles ebenso verrückt erschienen.


    »Die Krankheit hat sich also nicht über die ganze Welt verbreitet?«, fragte ich.


    Blake schüttelte den Kopf. »Nein. Sobald der Übertragungsweg feststand, wurden alle Auslandsreisen verboten. Nichts und niemand durfte mehr die Grenze passieren. Und obwohl die Regierung die Bürger nach der Einführung des Impfstoffs sehr dazu ermuntert hat, wieder normal zu leben und Risiken einzugehen, blieben sie sehr konservativ und haben alle Vorsichtsmaßnahmen noch lange Zeit beibehalten. Wenn man einmal erlebt hat, wie die Haut von jemandem, den man liebt, innerhalb von drei Tagen verrottet und abfällt, legt man diese Gewohnheiten nicht so schnell wieder ab. Selbst in meiner Gegenwart hatte sich noch einiges davon erhalten, und das ist auch der Grund, warum einige Dinge, die in eurer Gegenwart legal konsumiert werden konnten, in meiner Zeit schon seit Jahrzehnten geächtet waren. Welche, werdet ihr gleich sehen.«


    
      15.August 2874, Erinnerung, extrahiert von Wirt


      »Ich habe tolle Neuigkeiten für dich«, sagte Thomas, als er mit Jean und Nora in unser Apartment kam.


      Er erzählte mir von der Komiteesitzung, die an diesem Nachmittag mit Dr.Ludwig und mehreren anderen Wissenschaftlern und Regierungsbeamten stattgefunden hat. Sie alle sind übereingekommen, dass mir ab jetzt pro Woche ein privater Sprung durch die Zeit erlaubt sein soll. Es wurden mir keinerlei Grenzen auferlegt; das heißt, ich darf springen, wann und wohin ich will, um mich dort in Ruhe umzusehen. Ich darf nur keine größeren Veränderungen vornehmen, ohne sie vorher mit ihnen abzuklären. Ich kann diese Zeit nutzen, um die Vergangenheit zu studieren –Wissenschaft, Geschichte, Anthropologie–, alles, was ich will. Das Wissen und die kulturellen Erfahrungen, die ich dabei sammele, helfen mir dann später, mich in die jeweilige Zeit einzufügen, wenn ich auf einer Mission bin.


      Das ist großartig, ein Wahnsinnsprivileg. Trotzdem fällt es mir schwer, mich über die Erlaubnis zu freuen, in die Vergangenheit zurückzugehen und Fremde in einer Zeit zu beobachten, die nicht meine eigene ist, wenn ich doch eigentlich nur nach Hause möchte. Ich möchte die Leute besuchen, die ich kenne und liebe. Seit ich Henry angerufen habe, bin ich nur noch niedergeschlagen. Dr.Ludwig muss das gemerkt haben, denn er hat die Anzahl meiner B-29- Spritzen auf viermal jährlich hochgesetzt. Vielleicht hatte Thomas recht. Es wäre einfacher gewesen, wenn ich den Kontakt ganz abgebrochen hätte.


      Und ich frage mich, ob die zusätzliche Freiheit, die mir seit heute gewährt wird, nicht eher mit meiner bislang mäßigen Performance und meinen lustlosen Bemühungen zu tun hat, als dass sie eine Belohnung für echte Verdienste ist.


      »Ist das nicht wahnsinnig aufregend?«, rief Jean.


      Ausnahmsweise gelang es mir einmal, ihr in die Augen zu sehen, ohne rot zu werden, wenn auch nur für wenige Sekunden.


      »Du hast dir ein bisschen Spaß und Freiheit wirklich verdient«, sagte Nora.


      Irgendwie endete das alles wenige Minuten später damit, dass Nora und Thomas das Apartment verließen und ich mit Jean allein zurückblieb. Kaum waren die anderen weg, zauberte Jean eine Flasche hervor, von der sie behauptete, es sei Wein aus ihrer Tasche, die ich vorher gar nicht bemerkt hatte.


      »Lass uns feiern«, sagte sie grinsend. »Ich hab ihn aus dem Jahr 2014 mitgebracht. Er dürfte also genug Zeit gehabt haben zu reifen.«


      Das war ein eher mauer Zeitreisen-Witz, aber ich lachte trotzdem, weil er eben, nun ja, von Jean kam. Von der hübschen Jean.


      Sie benutzte ein merkwürdiges Gerät, um den Stopfen aus der Flasche zu holen, und schenkte uns zwei Gläser voll.


      Ich nahm einen kräftigen Schluck. Es schmeckte nach Frucht und Wasser und noch etwas anderem, das vollkommen neu für mich war. Nach mehreren weiteren Schlucken wurde es dann mehr als ein Geschmack– ein Dutzend Gefühle, ein Song, an den ich mich nicht mehr erinnern konnte, etwas, das zugleich stark und weich war.


      »Gut, was?«, sagte Jean.


      »Ja.« Ich schaute in die dunkelviolette Flüssigkeit, die in meinem Glas schwappte. »Warum haben sie aufgehört, so etwas herzustellen? Schmeckt doch super.«


      Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich weiß, was ich als Nächstes erkunden werde in der mir zugeteilten Freizeit.«


      »Gib mir Bescheid, wenn du was rausgefunden hast.«


      Jean und ich hatten die Flasche in null Komma nichts geleert. Dann saßen wir zusammen auf der Couch und suchten auf meinem Handheld-Computer nach Informationen über die Geschichte des Weins.


      Aus irgendeinem Grund machte es mich gar nicht mehr nervös, so dicht neben ihr zu sitzen, nachdem wir uns dieses Getränk geteilt hatten, und ich plauderte genauso entspannt mit ihr, wie ich es an jenem Tag mit Grayson gemacht hatte. Aber ich bemerkte nicht nur eine emotionale Veränderung, sondern auch eine körperliche. Meine Glieder fühlten sich an wie vom Rest des Körpers losgelöst. Meine Knochen kamen mir auch leichter und dünner vor, und ich hatte den Eindruck, dass sie nun einen ganz anderen Bewegungsradius hatten. Meine Augen hatten Schwierigkeiten, auf den Bildschirm scharfzustellen, den ich zwischen Jean und mich hielt, aber es machte mir auch nichts aus, alles etwas verschwommen zu sehen. Irgendwie machte mir nichts mehr etwas aus. Und ich war auch nicht mehr traurig.


      Jean schaute für den Bruchteil einer Sekunde zu mir hoch, und in ihren grünen Augen schimmerten alle möglichen verborgenen Geheimnisse. »Ich glaube, ich kann jetzt verstehen, warum Wein im Jahr 2874 nicht mehr erhältlich ist.«


      »Hm, ich auch.« Dann fingen wir beide so heftig an zu lachen, dass der Computer zu Boden fiel. Plötzlich hatte ich die Hände frei und berührte Jeans leuchtend rote Haare, was ich in Gedanken schon sehr häufig getan hatte während der letzten Monate. »Deine Haare sind so … orangig«, murmelte ich.


      »Die Haarfarbe heißt immer noch rot«, sagte Jean lachend. »Orangig ist ja auch gar kein richtiges Wort.«


      »Doch, jetzt schon. Ich habe das richtige Adjektiv für deine Haarfarbe erfunden. Orangig.«


      Sie fuhr mir sanft mit den Fingern durchs Haar, und die Berührung ging mir durch und durch. »Wenn meine Haare orangig sind, sind deine sandig. Warst du schon mal am Strand?«


      »Klar, ich bin in der Nähe eines Strands groß geworden«, sagte ich mit einem winzigen Hauch von Sehnsucht nach zu Hause. Meine Hände machten sich selbständig, wanderten über ihre Wange, zeichneten die Konturen ihres Wangenknochens und Kinns nach. »Ich hab mal gesehen, wie jemand so was gemacht hat. Bei einem Sprung mit Thomas vor ein paar Monaten. Da saßen ein Junge und ein Mädchen direkt neben der Straße auf einer Bank, während um sie herum das Chaos tobte. Ich glaube, jetzt verstehe ich es. Es liegt in unserer Natur, dass wir andere berühren wollen.«


      Jean legte eine Hand auf meinen Mund, ihr Blick verfinsterte sich. »Lass nie jemanden hören, dass du so redest. Niemals.«


      Ich ließ meine Hand in den Schoß fallen. »Wie denn? Es ist ja nicht so, dass uns das umbringen wird. Das hier ist nicht das Jahr 2600. Und wir sind geimpft.«


      »Ich weiß, aber es klingt verdammt nach Grayson«, sagte sie. »Er hat sich verrannt in … In was genau, weiß ich auch nicht so recht, aber ich habe seine alten Berichte gelesen. Seine Anschauungen über die menschliche Natur und den fehlenden Einfluss der Technik darauf sind so ganz anders als alles, was Dr.Ludwig predigt. Dr.Ludwigs Ziel ist es, die Zukunft durch das Verändern der Vergangenheit zu kontrollieren, und zwar auf der Basis dessen, was wir im Laufe der Zeit herausfinden. Wenn man darüber nachdenkt, ist das wirklich schlau. Warum sollten wir nicht aus den Fehlern lernen, die in der Vergangenheit gemacht wurden? Warum sollten wir nicht danach streben, der nächsten Generation eine bessere Welt zu hinterlassen, wenn unsere Fähigkeit das möglich macht? Es ist ja nicht so, dass der Mensch Zeitreisende von Hand produziert hat. Es hat seinen Grund, dass wir so sind, wie wir sind.«


      Ich stimmte Jean zu, ganz ehrlich. Aber ich wollte in diesem Moment nicht über das große Ganze reden. Ich wollte einfach, dass sie nachvollziehen konnte, was ich nur wenige Sekunden zuvor empfunden hatte. Das konnte man nicht wegdiskutieren, es war einfach da. Ich nahm ihre Hände, legte sie auf mein Gesicht und ließ sie dann langsam auf meinen Hals gleiten. Sie verstummte, atmete tief ein und hielt dann die Luft an.


      »Siehst du?«, sagte ich.


      Bis zu diesem Moment hatte ich nie jemanden berührt, es sei denn, es war notwendig– eine kalkulierte Geste, um ein Gefühl oder um Freundlichkeit auszudrücken. Alle hielten es so, bis auf diesen Jungen und das Mädchen, die ich in der Vergangenheit gesehen hatte. Und bis auf meine Eltern, die ich gelegentlich dabei beobachtet hatte, wie sie unbewusst Kontakt zueinander suchten. Das hier, heute Abend, fühlte sich nicht wie ein Plan an. Es fühlte sich eher wie ein verzweifeltes Bedürfnis an, oder wie eine Entbehrung. Ich hatte keine Ahnung, was der Unterschied war, aber irgendwo im Hinterkopf wusste ich, dass es wahrscheinlich einen großen Unterschied zwischen beidem gab.


      Aber es war mir vollkommen egal.


      Ich lehnte mich an Jean und spürte die Wärme, die von ihr ausging. Und dann war mein Mund plötzlich auf ihrem. Ich küsste sie, was bekanntlich die effektivste Art ist, Infektionskrankheiten zu übertragen. Die Logik verlor auf der ganzen Linie.


      Unsere vier Hände begaben sich auf die Suche nach mehr Haut, die sie berühren konnten, glitten über nackte Hälse, unter unsere T-Shirts. Und irgendwann war klar, dass es wesentlich einfacher war, sie auszuziehen und auf den Boden zu werfen.


      »Öffne deinen Mund«, flüsterte sie, als das geschehen war, und ich küsste sie zum hundertsten Mal. »Ich hab mal gesehen, wie–«

    


    Blake drückte auf die Stopptaste. Er war wieder knallrot im Gesicht, hob den Blick nicht vom Bedienpult und murmelte: »Tut mir leid. Mir war nicht klar, dass die Datei so viele Details enthält.«


    Ich sah Holly an; sie machte zwar große Augen, zeigte aber keine Spur von der Schamesröte, die Blake fest im Griff hatte. Meine Holly wäre schon allein aus Mitgefühl für Blake ein wenig errötet. Agent Holly jedoch schien all ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben.


    »Okay, ihr wart also betrunken«, fasste sie zusammen. »Und in deiner Gegenwart betrinken sich die Leute offenbar nicht, und sie küssen sich auch nicht.«


    »Doch, sie küssen sich und alles«, sagte Blake und schaute uns schließlich doch noch an. »Aber normalerweise nicht aus so einem Impuls heraus; alles geht behutsamer und geplanter vonstatten. Man lässt sich erst einmal von einem Arzt durchchecken. So bin ich jedenfalls groß geworden, ich kenne es nicht anders. Es könnte aber sein, dass es in meiner Gegenwart auch Leute gibt, die es anders halten. Ich bin mir nicht sicher. Aber Jean ging es offensichtlich genauso wie mir.«


    »Wenn ihr alles über die Seuche von 2600 wisst«, fragte ich, »warum ist dann nicht einer von euch zurück ins Jahr 2600 gesprungen und hat der Regierung die geheime Formel für den Impfstoff gebracht oder so was?«


    Blake seufzte. »Die Abteilung der Regierung, die uns beaufsichtigt hat, hätte uns nie erlaubt, in die Zeit der Seuche zu springen. Das war tabu. Ich glaube, sie waren der Meinung, dass das zu viel an der Zukunft verändern würde, dass die Welt dann von zu vielen Menschen bevölkert werden und zu furchtlos sein würde.«


    »Aber in das Erbgut von Menschen konnten sie eingreifen?«, sagte Holly. »Ich glaube, wir müssen uns den Rest dieser Aufnahme auch noch anhören. Drück du auf den Knopf, sonst tue ich es.«


    Blake beäugte die Pistole, die seitlich in Hollys Jeans steckte, und seufzte. Dann startete er sowohl die Audio- als auch die Videowiedergabe.


    
      Ich machte den Mund auf, aber eigentlich eher, um zu antworten und nicht so sehr, weil ich herausfinden wollte, was sie vorhatte. Sie steckte ihre Zunge in meinen Mund, und ich erstarrte, da ich nicht wusste, was als Nächstes kam. Dann schloss sie ihren Mund wieder und machte sich daran, andere Körperpartien zu küssen: meine Wangen, meinen Hals, mein Schlüsselbein. Anschließend nahm sie meine Hand und legte sie auf ihre Brust. Diese Hautsorte war für mich völlig neu und riss mich derart hin, dass ich nicht mal mitbekam, dass die Tür aufging.


      »Jean!«, rief Nora. »Blake! Was macht ihr denn da?«


      Wir fuhren auseinander und stießen mit den Köpfen zusammen, als wir gleichzeitig versuchten, unsere T-Shirts vom Boden aufzuheben. Als ich wieder ordentlich angezogen war, sah ich Thomas an, der hinter Nora stand. Seine Miene war absolut nichtssagend. Wenigstens sah er nicht schockiert oder wütend aus.


      »Das ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte«, sagte er zu Jean.


      Jeans Wangen zeigten ein wunderschönes Rosa, das nicht zu ihrer Haarfarbe passte. Ich schaute zwischen ihnen hin und her und versuchte zu verstehen, was Thomas damit sagen wollte.


      Der zuckte einfach mit den Schultern, nahm die leere Flasche von der Arbeitsfläche und hielt sie Nora unter die Nase. »Dr.Ludwig hätte bestimmt nichts dagegen, wenn man zwei seiner geliebten Zeitreisenden dabei erwischen würde, wie sie sich fortpflanzen.«


      »Fortpflanzen?«, riefen Jean und ich wie aus einem Mund.


      Dann rückte ich in die entgegengesetzte Ecke des Sofas.


      Nachkommen zu produzieren war nicht gerade das, was abends auf meiner To-do-Liste stand. Auch wenn ich durchaus wusste, wie das ging. Warum hatte ich nicht selbst gesehen, wohin das führen würde, was wir taten? Ich hatte einfach nicht darüber nachgedacht. Dazu hatte ich mich viel zu sehr dem Moment hingegeben.


      »Er ist sechzehn«, sagte Nora leise zu Thomas. »Der kann das noch gar nicht.«


      »Offenkundig doch«, sagte Thomas und zuckte erneut mit den Schultern.


      Jean stand auf und eilte zur Tür. »Mir geht’s nicht so gut.«


      Sobald sie aus dem Zimmer war, seufzte ich vor Erleichterung. Jetzt würde ich ihr garantiert nie mehr in die Augen sehen können. Jedenfalls nicht, ohne so rot zu werden wie eine Tomate.


      »Hast du sie dazu angestiftet?«, fragte Nora Thomas.


      »Dazu nicht, nein«, erwiderte er. »Ich hab sie nur aufgefordert, ihn ein bisschen zu unterhalten, dafür zu sorgen, dass er sich hier zu Hause fühlt.«


      Mir drehte sich der Magen um. Ich spürte, wie mir der Wein wieder hochkam.


      Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Spüle, dann erbrach ich die dunkelviolette Flüssigkeit. »Das kommt von den Verunreinigungen, oder?«, japste ich mit dem Kopf im Becken. »Das Wasser. Das Wasser, aus dem der Wein gemacht ist, war bestimmt nicht sauber.«


      Nora kam angerannt, stellte sich neben mich und legte mir eine Hand in den Nacken, wie meine Mutter es getan hat, wenn mir als Kind schlecht wurde. Sie stellte das Wasser an und ließ mich meinen Mund ausspülen.


      »Ja, bestimmt, aber es kommt auch vom Alkohol«, sagte Thomas. »Das ist ein Gift, das bereits vor Jahrzehnten verbannt wurde wegen seiner gesundheitsschädlichen Wirkung und wegen seiner unberechenbaren Nebenwirkungen auf das Verhalten derjenigen, die es zu sich nehmen. Ganz zu schweigen davon, dass es süchtig macht.«


      Nachdem sie übereingekommen waren, dass auch mein Gleichgewichtssinn gestört war, führten Thomas und Nora mich zu meinem Bett. Nora legte mir ein feuchtes Tuch auf die Stirn und ging dann, um nach Jean zu sehen. Thomas blieb in meinem Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl neben meinem Bett.


      »Es tut mir leid. Mir war nicht klar, dass Jean Experimente anstellen würde. Ich hab mitgekriegt, wie sehr du sie verehrst«, sagte er leise, so als wollte er meinen grummelnden Magen und meinen schmerzenden Schädel schonen. »Ich dachte nur, dass es dich ein wenig aufmuntern würde, wenn du mal ein bisschen mit ihr allein sein kannst. Sie war auch sofort einverstanden.«


      Ich konnte Thomas nicht böse sein dafür, dass er versucht hatte, mir zu helfen, aber dass er diesen ganzen Abend arrangiert hatte, ließ alles Vorgefallene wie eine weitere Mission oder ein Experiment erscheinen. Es hatte nichts mit mir als Person zu tun, denn es war klar, dass Jean Thomas nur einen Gefallen getan hatte. Jeder respektierte ihn. Und jeder wusste, dass er nicht um etwas bitten würde, wenn er es nicht für wichtig hielt.


      Er mochte ja aus Nettigkeit mir gegenüber gehandelt haben, aber Jean hatte aus Nettigkeit und Bewunderung für Thomas gehandelt, nicht weil sie mich mochte. Nur der Wein hatte dafür gesorgt, dass sie mich in einem anderen Licht gesehen und es genossen hatte, mit mir allein zu sein.


      »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, als ich dir gesagt habe, dass Grayson eine Verletzung davongetragen hat, Blake«, sagte er.


      »Ist er gar nicht verletzt?« Ich versuchte mich aufzusetzen, überlegte es mir aber schnell wieder anders.


      »Er hat viel Zeit im Jahr 1991 und darum herum verbracht, für das Tempus-Gen-Projekt und dann schließlich aus privaten Gründen. Er genießt dieselbe Freiheit, die Vergangenheit zu erforschen, wie du ja neuerdings auch.« Thomas rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er mir zugewandt war, und sah mir direkt in die Augen. »Er hat sich im Jahr 1986 in einen Mann verliebt. Einen Agenten, der für die CIA arbeitete.«


      Ich muss schockiert ausgesehen haben, auch wenn ich versuchte, es so gut wie möglich zu verbergen. »Er könnte jederzeit zurückkommen, aber er hat sich entschieden, dort zu bleiben?«


      »Diese Information habe ich bislang weder an Dr.Ludwig noch an sonst jemandem in dieser Deutlichkeit weitergegeben. Grayson war mein Mentor. Er hat mir während meiner ersten Missionen zur Seite gestanden, und ich hatte gehofft, wenn ich ihm ein bisschen Zeit gebe, erkennt er seine Schwäche und überwindet sie. Eine Verletzung wird in seiner Akte nicht negativ vermerkt«, sagte Thomas. »Aber ein Fehler, ein Fehlurteil, würde bedeuten, dass man ihm seine Fähigkeit wegnehmen könnte.«


      »Wegnehmen?«, fragte ich. Jetzt setzte ich mich doch auf und lehnte mich an die Kopfstütze. »Wie kann man sie ihm denn wegnehmen?«


      »Die Details kenne ich nicht«, sagte Thomas. »Aber es gibt Möglichkeiten, glaub mir. Ich möchte nicht, dass du in dieselbe Falle tappst, indem du zu viele Gefühle für deine Familie hegst. Diese Art von Verhalten kann dir den Job nachhaltig erschweren. Ich hatte gedacht, Jean könnte dir helfen, darüber hinwegzukommen. Vielleicht habe ich mich geirrt, und es tut mir ehrlich leid, wenn sie dich mit ihrem Vorhaben verletzt haben sollte.«


      »Das war bloß der Wein«, sagte ich. »Ich weiß gar nicht, ob es so angenehm gewesen wäre, mit ihr allein zu sein, wenn … der Alkohol nicht gewesen wäre. Klar gefällt sie mir und alles, aber sie ist schließlich auch das einzige weibliche Wesen zumindest ungefähr in meinem Alter, das ich getroffen habe, seit ich hier bin.«


      »Verstehe«, sagte Thomas und stand auf. »Ich werde mich da nicht mehr einmischen. Darauf gebe ich dir mein Wort. Und du hast auch mein Wort darauf, dass ich alles tun werde, damit ich einen klaren Kopf behalte und meinen Posten als dein Mentor nicht vernachlässige, solange du mich brauchst.«


      »War das eigentlich ernst gemeint, als du gesagt hast, Dr.Ludwig hätte nichts dagegen, wenn zwei Zeitreisende sich fortpflanzen würden?«, fragte ich, bevor er aus dem Zimmer gehen konnte.


      Er drehte mir den Rücken zu und schaltete das Licht aus, dann sagte er: »Die Regierung denkt gerade über diese Idee nach.«


      »Und was ist mit dem Tempus-Gen-Projekt?«


      »Es verändert definitiv die Geschichte, da dieses Gen jetzt viel früher auftaucht, aber es muss erst noch eine größere Anzahl von Zeitreisenden hervorbringen. Präsident Healy möchte das Experiment in den nächsten zwölf Monaten einstellen, wenn es weiter unproduktiv bleibt.« Er zog die Tür halb hinter sich zu und ließ mich allein im Dunkeln zurück. »Schlaf jetzt. Morgen wirst du dich besser fühlen.«


      Und weil er es so wollte, schob ich meine Sorgen erst einmal beiseite und schlief sofort ein.

    


    »Hm«, sagte ich. »Bist du sicher, dass das derselbe Thomas ist wie der, den ich kannte?«


    »Ja«, sagte Blake. »Und Grayson ist nicht nur wegen seines Partners in der Vergangenheit geblieben, sondern auch weil er mit dem, was Thomas und Dr.Ludwig taten, immer weniger einverstanden war.«


    »Diese Geschichte mit dem Mädchen, das sie auf dich angesetzt hatten, ist ja echt krass«, sagte ich in dem Versuch, die Atmosphäre in dem kleinen Raum ein wenig angenehmer für ihn zu machen.


    »Ja, finde ich auch«, pflichtete Holly mir bei. Sie legte ihre Füße auf den langen Tisch und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »So was Ähnliches hab ich auch schon erlebt. Einmal war ich auf so einer Party, und da war ein Typ, den ich gar nicht kannte, der mich aber an der Bar angesprochen hat. Als ich ihn zum Tanzen aufgefordert habe, ist er da voll drauf abgefahren. Aber dann stellte sich heraus, dass er bloß ein Agent war, der versuchen wollte, mich über meinen besten Freund auszuhorchen.«


    »Warte mal«, unterbrach Blake sie und machte ein verdutztes Gesicht. »Welcher–?«


    »Er ist tot«, sagte sie und fuhr fort: »Nicht der Typ von der Bar. Mein bester Freund. Und der Typ, mit dem ich getanzt habe, kennt offenbar verschiedene Versionen von mir, hält es aber nicht für nötig, mir Genaueres über unsere Begegnungen zu erzählen.«


    Ich blieb an der Wand stehen und gab mir alle Mühe, nicht über beide Ohren verliebt auszusehen, während ich sie anstarrte. »Das ist eine tolle Geschichte, Holly, aber–«


    »Dann war dieser Typ ein Zeitreisender?«, fragte Blake. »Für wen hat er denn gearbeitet? Für Tempest?«


    »Ja, angeblich schon«, sagte Holly. »Die Guten, die Bösen, ich weiß nicht mehr, wer was ist, und eigentlich ist es mir auch egal. Der Typ war einfach nur irgendein blöder Wichser, der mich während einer Mission angraben wollte.«


    »Er hat versucht, dich anzugraben?« Ich verdrehte die Augen und blies verdrossen die Luft aus. »Wenn ich mich recht entsinne, warst du diejenige, die mit zu mir kommen wollte. Und ich hab nein gesagt.«


    Blakes Blick flog nervös zwischen uns hin und her. »Ähm, okay, ich verstehe gar nichts mehr.«


    Holly ließ ihre Füße mit einem lauten Knall zurück auf den Boden fallen, beugte sich vor und rückte den Stuhl so zurecht, dass sie Blake zugewandt war, nicht mir. »Gut, dann lass es uns anders versuchen. Sagen wir, irgendein Zeitreisender, den du nicht besonders gut kennst, vielleicht überhaupt nicht, scheint eine ganze Menge über dich zu wissen. Und dann findest du heraus, dass er oder sie in die Vergangenheit gesprungen ist und da viel Zeit mit dir verbracht und Gott weiß was mit dir gemacht hat. Dann löscht er oder sie alles aus und weigert sich, dir zu erzählen, was passiert ist. Würde dich das nerven oder nicht?«


    »Weißt du was, Agent Flynn?«, sagte ich. »Ich wusste gar nicht, dass du der passiv-aggressive Typ bist.«


    Sie wandte sich mir zu. »Ich finde, ich bin ziemlich direkt.«


    Ich merkte, wie Panik, vermischt mit Wut, in mir aufkam. Warum verstand sie nicht, dass ich nur ihr zuliebe so handelte? »Was willst du? Erwartest du vielleicht, dass ich dir über jede einzelne Sekunde Bericht erstatte? Ist das dein Ernst? Ich hab dir doch vor ein paar Tagen schon alles erzählt. Oder erinnerst du dich nicht mehr daran?«


    Sie stand auf und kam auf mich zu. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich habe ausgiebig darüber nachgedacht, und ich finde, dass da viel zu viel nicht zusammenpasst. Wenn du mich nur durch Adam kanntest, warum warst du dann so sauer, als du mich mit Brian in diesem Buchladen getroffen hast? Versuch nicht, das abzustreiten. Ich hab genau gesehen, dass du wütend warst. Und warum hast du mich bei diesem Fünftausenddollartanz beinahe geküsst?«


    Ich hielt den Atem an, mein Herz raste. Aber ich schluckte die Worte hinunter, die mir auf der Zunge lagen, und schwieg. Sie war viel zu aufmerksam, als dass ihr das Zittern, das unweigerlich in meiner Stimme gelegen hätte, entgangen wäre.


    »Du warst drauf und dran, mich zu küssen. Ich weiß es genau. Du hattest vergessen, dass du vor einer Version von mir standest, die genau das ziemlich merkwürdig gefunden hätte. Und die andere Version hätte offenkundig gar nichts anderes erwartet, als dass du sie küsst.«


    Ich sah ihr direkt in die Augen; es gab kein Entrinnen. »Lass es einfach, Hol, bitte. Es ist nicht wichtig«, war alles, was ich herausbrachte.


    Mit dieser lahmen Antwort drehte ich mich um und verließ den Raum. Ich konnte sie nicht weiter ansehen, ohne mich zu verraten. Was würde sie tun, wenn ich es ihr sagte?


    Lass es. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.
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    11.Tag, später Vormittag


    Ich fand Courtney und Emily in einer der Hütten. Sie saßen nebeneinander unten auf einem der drei Etagenbetten und durchwühlten einen riesigen Kleiderhaufen.


    »Was ist passiert?«, fragte Courtney, sobald sie zu mir hochschaute. Typisch Zwilling. Ihr entging einfach nichts.


    »Nichts«, sagte ich.


    Courtney schüttelte den Kopf. »Jackson ist ein dicker fetter Lügner. Und ein Hamstermörder noch dazu.«


    Emily kicherte und warf mir ein paar Sachen, die oben auf dem Kleiderhaufen lagen, vor die Füße.


    Ich lachte ebenfalls. »Ihr müsst mir das nachsehen, ehrlich. Wir waren damals acht.«


    »In Ordnung«, sagte sie. »Hilf uns, eine Hose für Mason rauszusuchen. Am besten eine in 32-er Länge mit einem 30er-Hosenbund. Oder was Ähnliches.«


    Ich sah Courtney herausfordernd an. »Soll Mason sich seine blöde Hose doch selbst raussuchen.«


    »Das ist ja nett«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Und wer, glaubst du, hat den kompletten Kleidervorrat durchwühlt, um eine Jeans für dich zu finden, Jackson?«


    »Ich war ja auch lahmgelegt«, sagte ich. »Aber als ich Mason zuletzt gesehen habe, war er kerngesund.«


    »Jetzt hab dich mal nicht so«, giftete Courtney.


    Ich griff in den Kleiderhaufen und warf einige T-Shirts beiseite, bevor ich eine dunkelblaue Jeans hervorzog, die so aussah, als könnte sie die richtige Größe haben. »Da. Bist du jetzt zufrieden?«


    Sie riss mir die Hose aus der Hand. »Danke.«


    Emily und ich schauten ihr nach, als sie, wahrscheinlich auf der Suche nach Mason, aus der Hütte stapfte. »Das ist heute schon die Zweite, die ich auf die Palme gebracht habe.«


    Emily setzte sich aufrechter hin. Ihr winziger Körper schien fast überhaupt keinen Platz auf dem Bett einzunehmen. Ich setzte mich auf Courtneys Platz, lehnte mich an den Bettpfosten und schloss die Augen.


    »Was ist eben passiert?«, fragte Emily


    »Holly ist ein bisschen sauer auf mich.«


    »Das tut mir leid. Ich weiß, wie gern du sie hast.«


    Meine Augen flogen auf und nahmen dieses kleine Mädchen in den Blick; sie war der einzige Mensch, der mir bei meinem Plan, Holly nichts von uns zu erzählen, in die Quere kommen konnte. »Du weißt es wirklich, oder?«


    Emily nickte.


    »Aus meinem Tagebuch, hab ich recht?« Dieses verdammte Tagebuch und dieser verfluchte Fingerabdruck-Klon. Gleich zu Beginn meiner Ausbildung bei Tempest hatte Dr.Melvin mir eine verschließbare Kassette geschenkt, die sich nur per Fingerabdruck öffnen ließ, und natürlich bedeutete der Umstand, dass Emily mein Klon war, dass sie denselben Fingerabdruck hatte wie ich. Dass sie mein in dieser Kassette aufbewahrtes Tagebuch gelesen hatte und über all die Dinge Bescheid wusste, die ich mit Hilfe von Zeitreisen revidieren wollte, war der Grund, warum wir überhaupt hier im Jahr 3200 gelandet waren. Vor unserem Sprung in die Zukunft hatte sie auch noch eine Kopie des Tagesbuchs der 09-er Holly gelesen, die Stewart zugespielt worden war. Ich hatte mich nicht überwinden können, viel darin zu lesen, aber ich war sicher, dass Emily jede Seite in sich aufgesogen hatte. Und angesichts ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten wahrscheinlich sogar in Sekundenschnelle.


    Meine Verärgerung über ihr Verhalten musste mir deutlich am Gesicht abzulesen sein, denn sie fing plötzlich an zu weinen und versuchte, ihre Tränen vor mir zu verbergen.


    »Es tut mir leid. Ich hätte es nicht lesen sollen«, sagte Emily.


    Ich bekam ein furchtbar schlechtes Gewissen. Damit waren es schon drei Mädchen, die ich an diesem Tag in Aufregung versetzt hatte. Das musste ein persönlicher Rekord sein. Ich schob die Kleider vom Bett, rutschte zu Emily rüber und legte meinen Arm um sie. »Hey, es ist nicht deine Schuld. Diese Kerle müssen eine Möglichkeit gefunden haben, mich reinzulegen. Und ehrlich gesagt sind alle Menschen, die ich am meisten liebe, hier, und vielleicht ist das ja auch in Ordnung so.«


    Sie schniefte noch ein bisschen, dann nickte sie und wischte sich die Nase ab. »Außer Adam. Der ist nicht hier. Ich hätte ihn fast auch noch erwischt, aber die Zeit hat nicht gereicht.«


    Ich dachte darüber nach, wie es wäre, wenn Adam hier bei uns wäre, lebendig. Dann hätte ich wirklich kaum Grund zum Klagen gehabt. »Emily, meinst du, wir können –ich meine rein theoretisch, wenn wir jemals hier rauskommen– mit einem Supersprung zurück in die Vergangenheit reisen, dabei an einem Tag landen, der vor Adams Tod liegt, und verhindern, dass er stirbt?«


    »Du hast vorher ja schon Supersprünge gemacht«, sagte sie und schaute mich verlegen lächelnd an. »Ich hab darüber in deinem Tagebuch gelesen, einmal hast du dein zwölfjähriges Ich und Eileen Covington besucht.«


    »Ja, stimmt, das war ein Supersprung.«


    »Hast du dir damals genau überlegt, an welcher Stelle du nach deiner Rückkehr landen willst?«, fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Wie bei den Halbsprüngen muss ich erst zurück in meine Home Base und dabei exakt den Moment treffen, an dem ich losgesprungen bin.«


    »Ich glaube, du könntest bei einem Supersprung auch gleich woanders hinspringen«, erklärte sie mir, als wäre sie dreißig Jahre älter als ich. »Das Problem ist nur, dass du es dann mit einem Doppelgänger von dir zu tun bekommst. Anders als bei den Sprüngen, mit denen du zwischen den Zeitleisten hin und her gereist bist, zwischen Welt A und WeltB, wird der andere Jackson dann nicht verschwinden.«


    »Und was, wenn ihn jemand umgebracht hat?«, murmelte ich leise, aber sie hörte es trotzdem.


    »Ich hab Grayson davon reden hören.« Emily schüttelte den Kopf. »Das ist verwirrend, ich weiß, aber wenn du zurückspringen und nicht den Moment erwischen würdest, an dem du losgesprungen bist, würden alle noch eine andere Version von sich haben im Jahr 2009. Dein Körper sucht sich automatisch die ehemalige Home Base, in der es keine zwei Jacksons gibt. Alles andere wäre ganz schon schwierig.«


    Trauer überkam mich. Die Situation war so hoffnungslos. »Na ja, eh egal. Wir alle stecken hier fest, und es besteht keine Aussicht, dass wir in absehbarer Zeit einen Ausweg finden.« Ich schaute in ihr trauriges Gesicht. »Es ist nicht deine Schuld, Emily. Sie hätten sicher noch tausend andere Wege gefunden, um uns hierher zu bringen. Zumindest mich. Und stell dir vor, wie wahnsinnig es mich gemacht hätte, allein hier festzustecken.«


    Sie nickte und wischte sich weitere Tränen aus dem Gesicht. »Du möchtest nicht, dass ich irgendwem von dir und Holly erzähle, oder?«


    »Ich gebe mir alle Mühe, sie nicht anzulügen, das verspreche ich. Es ist nur so … Sie sollte sich frei aussuchen können, in wen sie sich verliebt. Es wäre nicht richtig, wenn sie dabei von dem beeinflusst würde, was in der Vergangenheit passiert ist. Oder in einer anderen Zeitleiste. Das hat sie einfach nicht verdient. Sie ist wegen mir durch die Hölle gegangen, und ich lasse nicht zu, dass das noch mal geschieht.«


    »Wenn sie mich irgendwas fragt, werde ich nichts verraten. Ich versprech’s«, sagte Emily.


    Ich schaute sie an und lächelte. »Bist du sicher, dass du erst acht bist? Altern Klone vielleicht langsamer? Du musst mindestens siebenundzwanzig sein.«


    Emily kicherte und sprang vom Bett. Sie zog rote Pumps aus dem Kleiderhaufen auf dem Fußboden. »Du hast recht. Ich bin siebenundzwanzig. Also kann ich die hier doch tragen, oder?«


    »Na, dann los!« Ich stand auf und sah ihr zu, wie sie ihre kleinen Tennisschuhe auszog und in die spitzen, hochhackigen Pumps stieg. Unpraktischere Schuhe hätten die Eyewall-Mitarbeiter den Gefangenen auf der Insel der Außenseiter wirklich nicht zur Verfügung stellen können. Wahrscheinlich hatten Sasha oder Lonnie sie angehabt, als sie hier ankamen.


    Emily rutschte im Schneckentempo über den glatten, staubigen Fußboden. »Guck! Damit bin ich fünf Komma drei acht Zentimeter größer!«


    »Tatsächlich? Ich hätte gedacht, es wären mindestens fünf Komma drei neun Zentimeter!«


    »Nein.« Sie lachte und stakste auf den Ausgang zu. »Das muss ich Holly zeigen.«


    An der Tür blieb sie noch mal stehen und drehte sich langsam zu mir um. »Eigentlich ist es ganz schön schade, dass sie nicht weiß, was du für sie getan hast. Ich glaube, sie hat wirklich Angst, aber auf eine andere Art als die anderen. Es gibt nichts Schlimmeres, als zu glauben, dass einen keiner lieb hat.«


    Ich ging zu ihr und hockte mich vor sie. »Ich hab dich lieb, das weißt du doch, oder? Von dem Moment an, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, wusste ich, dass wir eines Tages sehr wichtig füreinander sein würden. Ich wusste, dass du wichtig für mich bist. Und es ist durchaus möglich, dass aus schlechten Ideen auch etwas Gutes entsteht.« Nicht dass Emily selbst eine schlechte Idee gewesen wäre, aber Zeitreisende zu klonen und Kinder zu etwas zu zwingen, das waren schlechte Ideen.


    »Glaubst du wirklich?«, fragte sie.


    »Ja, das glaube ich.«


    Sie lächelte mich traurig an und wandte sich dann zum Gehen. »Ich sag ihr nichts, versprochen.«


    Als ich hinausging, fiel mir als Erstes Courtney auf, die vor der Hütte nebenan stand. Sie hatte ihren Arm um den hohen Holzpfosten der Veranda gelegt, und vor ihr stand Mason, ein bisschen zu dicht für meinen Geschmack. Und von Sekunde zu Sekunde beugte er sich weiter nach vorn. Ich lief zu ihm, packte die Kapuze seines Sweatshirts und zerrte daran, um ihn von meiner Schwester wegzuziehen.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu Courtney. »Mason und ich haben was Geschäftliches zu besprechen, das mit Tempest zu tun hat.«


    »Aha?«, sagte sie.


    Ich schubste Mason in Richtung See. »Komm, wir gehen ein Stück.«


    »Hm. Sieht nicht so aus, als hätte ich eine Wahl«, sagte er. Er wollte sarkastisch klingen, aber ich hörte winzige Anzeichen von Furcht in seiner Stimme, was mein Blut buchstäblich zum Kochen brachte.


    Schuldgefühle. Seine Absichten konnten nicht besonders unschuldig sein.


    Der See sah jetzt eher grün als blau aus. Als wir fast dort angekommen waren, blieb ich stehen und zwang Mason, es auch zu tun, indem ich wieder an seiner Kapuze zog.


    »Was führst du eigentlich im Schilde?«, fragte ich ihn.


    Er zuckte mit den Schultern und vermied es, mich anzusehen. »Nichts.«


    Ich lachte schnaubend. »So, so. Glaub nicht, dass ich nicht wüsste, was los ist. Schlag dir das aus dem Kopf. Was auch immer du gemacht hast, damit sie Kleiderhaufen für dich durchwühlt und sich deine Größe merkt, muss aufhören, und zwar sofort.«


    »Ich hab gar nichts gemacht«, sagte er; seine Stimme ging eine Oktave höher. »Kann ich doch nichts dafür, wenn wir Gemeinsamkeiten zwischen uns entdecken.«


    »Als da wären? Was könntest du schon für Gemeinsamkeiten mit meiner Schwester haben?«


    Mason verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich finster an.


    Ach, ja, richtig, die Sache mit dem Totsein. Ich schluckte und trat einen Schritt zurück. »Wenn du sie anrührst, kriegst du echt Ärger mit mir. Und wenn dir das egal ist, bin ich sicher, dass Agent Meyer Senior auch noch ein Wörtchen dazu zu sagen hat.«


    Er hielt resignierend die Hände hoch. »Okay, okay!«


    Nachdem Mason davongestapft war, trat ich ans Ufer und sammelte ein paar Steine auf, um sie über die Oberfläche hüpfen zu lassen und dabei ein bisschen Dampf abzulassen. Mason wusste, was mit Courtney passieren würde. Er wusste alles über meine Familie. Was dachte er sich also dabei? Außerdem war er siebzehn und sie vierzehn. Ich sah es in seinem Blick, dass sie ihm gefiel. Er schaute sie auf diese Art an, an die ich mich noch allzu genau erinnerte aus der Zeit, als ich in Masons Alter gewesen war. Das führte nur allzu oft dazu, dass man sich küsste, BHs öffnete und…


    Erschaudernd schob ich das Bild beiseite, das mir plötzlich vor Augen stand.


    Ich war noch nicht lange allein dort unten am See, als ich Holly und Emily hinter mir auf dem Rasen hörte. Sie waren ein ganzes Stück entfernt, in der Nähe des Baumes, an dem noch immer das T-Shirt hing, und es sah nicht so aus, als hätten sie vor näherzukommen. Wenigstens hatte ich mich mit Emily versöhnt. Holly und Courtney hassten mich noch immer, aber eine von dreien war besser als keine.


    Erst in diesem Moment fiel mir wieder ein, dass ich Holly und Blake in meiner idiotischen Trauer allein im Reproduktionsraum zurückgelassen hatte. Gut, dass Blake nicht an Wein herankam.


    Meine Eifersucht führte dazu, dass ich meine Entscheidung, Holly ihren eigenen Weg gehen zu lassen, verfluchte. Was, wenn dieser Weg sie zu Blake führte? Was, wenn wir ewig hier feststeckten, bis wir alt wurden und eines natürlichen Todes starben? Wollte ich dieses Geheimnis so lange bewahren und nie wieder versuchen, sie in mich verliebt zu machen? Ich wusste nicht, ob das überhaupt möglich war, aber zwei von drei Malen hatte es mit den verschiedenen Versionen von ihr geklappt. Diese hier würde es mir allerdings am schwersten machen.


    Den nächsten Stein schleuderte ich mit erheblich mehr Kraft übers Wasser, da mich plötzlich ein intensiver Selbstekel überkam. Wie konnte ich so über das Verliebtsein denken? Selbst in meinem Kopf war die Idee, mein Wissen über die 09er Holly und die 07er Holly auszunutzen, um Agent Holly an mich zu binden, ein absolutes Unding. Solche Tricks anzuwenden, um mich an sie heranzumachen– das hätte alles zunichte gemacht, was unsere Beziehung in meinen Augen ausmachte. Das wäre nichts anderes als die planmäßige Erfüllung einer beliebigen Mission gewesen. Eine Aufgabe voller Lügen und Betrug, das Gegenteil wahrer Liebe.


    Und Holly verdiente wahre Liebe.


    Es war falsch, sie wegen unserer Vergangenheit zu meiden, ebenso wie es falsch war, aus demselben Grund hinter ihr her zu sein. Ich musste anfangen, Holly als das Mädchen zu betrachten, das ich im Buchladen der New Yorker Universität im Juni 2009 zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Wie machst du das?«, hörte ich Emily fragen. »Zeig es mir noch mal.«


    Im Augenwinkel sah ich, dass Holly in Sichtweite kam. Ihre blonden Haare wirbelten durch die Luft, während sie auf der Wiese einen Salto machte und dann perfekt auf den Füßen landete.


    Ich seufzte in mich hinein. Es würde nicht leicht werden, keine Eifersucht zu empfinden. Wie so viele andere Dinge im Leben, würde es Zeit brauchen. Und Übung. Und wie ich mich kannte, würde es auch nicht ohne weitere Missgeschicke abgehen.


    »Das überfordert dein kleines Computergehirn wohl.« Holly strich Emily über den Kopf. »Dabei geht es um das Verhältnis von Kraft und Masse, um Physik.«


    »Und um Angst«, sagte Emily. »Oder in deinem Fall das Fehlen von Angst.«


    Holly grinste verschlagen. »Das war schon immer mein größter Schwachpunkt.«


    Ich sammelte weitere Steine vom Boden auf, während Holly mehrere Flickflacks hintereinander machte und gefährlich dicht vor meinen Füßen zum Stehen kam.


    Sei nicht wütend. Sei nicht verliebt. Sei gar nichts. »Du willst wohl in Form bleiben, für den Fall der Fälle?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, das ist eher ein kleiner Zeitvertreib. Du weißt schon, so ohne Fernsehen und Internet.«


    »Und ohne CIA-Missionen«, fügte ich hinzu.


    »Auch das«, sagte sie. »Was kann man hier sonst schon tun?«


    »Außer sich Blakes peinliche Knutschgeschichten anzuhören?«


    Sie lachte. »O Gott, war das furchtbar.«


    Ich trat gegen einen Stein und hielt den Blick gesenkt. »Ich frag mich ja, ob wir nicht, da du gerade nicht sauer auf mich zu sein scheinst, noch mal von vorn anfangen können. Ich bin einfach Jackson und du Holly, und das war’s.«


    Ihre Miene wurde ernst. »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht? Warum ist es so wichtig für dich, alles zu wissen?«


    Sie schüttelte den Kopf und atmete hörbar aus. »Über was habe ich denn sonst im Augenblick irgendeine Kontrolle? Über gar nichts. Das Einzige, woran ich mich halten kann und woran wir uns alle halten können, ist das, was wir wissen. Ich hab jedenfalls vorläufig nicht vor, irgendetwas leichtfertig zu vergessen.«


    So viel zu neuen Anfängen. Ich ließ mich neben Emily ins Gras fallen, und sie formte ein »Tut mir leid« mit den Lippen, während Holly uns den Rücken zuwandte. Ich drückte meine Schulter an ihre und lächelte. »Und? Machst du jetzt auch einen Salto?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Dazu bin ich nicht furchtlos genug.«


    »Ich finde schon, dass du furchtlos bist, Emily, nur vielleicht auf andere Art.«


    »Du auch«, sagte sie.


    »Morgen früh beenden wir unser Projekt«, sagte Holly mit einem wissenden Blick in meine Richtung.


    Hoffentlich waren Blakes restliche Gedächtnisdateien jugendfrei und weniger dazu angetan, Holly wütend auf mich zu machen.
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    12.Tag, vor Sonnenaufgang


    Blake und ich teilten uns nun eine Hütte, und ich erwachte davon, dass in unserem nicht gerade luxuriösen Bad die Dusche lief. Ich durchsuchte einen großen Kleiderhaufen und fand eine schwarze Turnhose, Boxershorts und ein T-Shirt, die alle ungefähr meine Größe hatten.


    Blake überließ mir eine echte Rasierklinge, damit ich mich rasieren konnte, und ich registrierte erleichtert, dass das Zittern in meinen Händen seit gestern deutlich nachgelassen zu haben schien. Grayson hatte mir am Abend versichert, dass es mit der Zeit ganz weggehen würde. Ich brauchte nur noch ein wenig Geduld.


    Blake betrieb das Rasieren wie eine Wissenschaft, aber ich brauchte mit dieser Methode länger als sonst. Auch die Zahnpasta der Zukunft war nicht so mein Ding. Sie steckte in einem Gläschen und bestand aus einem durchsichtigen Gel, das man auf seine Zahnbürste auftrug. Es schmeckte, als würde man fünf starke Pfefferminzpastillen auf einmal essen.


    In dem Gebäude, das als unser Vorrats- und Techniklager diente, begegneten wir Holly, noch bevor die Sonne ganz aufgegangen war. Sie suchte nach etwas Essbarem fürs Frühstück. Blake öffnete einen Karton und reichte jedem von uns etwas, das wie ein Müsliriegel aussah, aber eher wie ein Energieriegel schmeckte, nur noch schlimmer.


    »Warum hältst du deine Informationen eigentlich vor allen anderen geheim?«, fragte ich Blake, nachdem wir die Tür zum Reproduktionsraum hinter uns abgeschlossen hatten.


    »Grayson kennt das meiste davon schon. Und die anderen kennen ihre eigene Version, die wahrscheinlich ganz ähnlich ist«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Wir behalten es nur so lange für uns, bis wir einen Plan ausbaldowert haben, der zumindest annähernd umsetzbar klingt.«


    »Was für einen Plan denn? Einen Fluchtplan?«, fragte Holly. »Ich dachte, du wolltest mir nur beweisen, dass Eyewall die Bösen sind.«


    »Es gibt kein Entkommen«, sagte Blake. »Aber es könnte sein, dass es etwas gibt, für das es sich zu kämpfen lohnt, falls sie hierherkommen und uns einen Besuch abstatten.«


    »Werden sie das denn tun?«, fragte ich.


    »Es ist schon vorgekommen«, antwortete Blake. »Aber nicht oft.«


    Holly und ich sahen uns an. Wortlos kamen wir überein, dass wir auf ein Zusammentreffen mit dem Feind vorbereitet sein sollten. Ich war nicht sicher, ob Grayson, Lonnie oder Sasha Erfahrungen mit Schusswaffen oder im Nahkampf hatten. Dass Blake auf diesem Feld unbeleckt war, hatte ich ja bereits herausgefunden. Und auch Emily und Courtney verfügten über keinerlei Erfahrungen darin.


    Holly hatte einen zweiten Stuhl mitgebracht und rückte ihn näher an meinen heran, damit wir in leicht vorgebeugter Haltung den Text lesen konnten, der über den Bildschirm lief. »Du kannst später noch mal testen, ob deine Hände jetzt weniger zittern«, flüsterte sie.


    »Es ist etwas besser geworden. Aber ja, ich würde gern wieder richtig schießen lernen.«


    Blake ließ die Aufnahme weiterlaufen, und mein Blick folgte den Worten, die sich über den Computerbildschirm bewegten.


    
      30.September 2874, Audioaufnahme von Wirt und Erinnerung, extrahiert von Wirt


      Ich will ehrlich sein und gleich zugeben, dass ich auf all meinen ungebundenen Sprüngen Grayson im Jahr 1987 besucht habe, wo ich auch heute hin will. Ich lande immer nach dem Datum, an dem ich zuletzt bei ihm war, damit ich ihm nicht noch mal erzählen muss, worüber wir während meines letzten Aufenthalts gesprochen haben. Ein paarmal habe ich mein Ziel verfehlt und bin zurück in meine Gegenwart gesprungen, dann musste ich einige Stunden warten, bevor ich es noch mal probieren konnte. Da freie Sprünge der Recherche und Bildung dienen, hier einige Details, die ich bislang über mein selbstgewähltes Forschungsobjekt in Erfahrung bringen konnte:

    


    


    
      
        	
          Grayson liebt einen Mann namens Devin.

        


        	
          1987 gibt es keine legale eheliche Verbindung zwischen zwei Männern oder zwei Frauen.

        


        	
          Grayson glaubt nicht an Gott, Devin auch nicht. Das überrascht mich nicht allzu sehr. In meiner Gegenwart gibt es auch Leute, die keiner Religion angehören, aber weil er schon immer Teil meines Lebens war, finde ich es seltsam, wenn andere sich so vollkommen vom Glauben entfernen. Andererseits ist Gott nach allem, was ich weiß, im Jahr 1987 eine völlig andere »Person« als im Jahr 2874.

        


        	
          Grayson verteidigt seine Entscheidung, im Jahr 1987 zu bleiben. Er glaubt, Thomas versteht nicht, dass nicht jeder Mensch dazu gemacht ist, die Welt zu retten und jederzeit das große Ganze im Auge zu haben, besondere Fähigkeiten hin oder her. Er, Grayson, möchte sich lieber auf das konzentrieren, was ihn unmittelbar umgibt.

        


        	
          Grayson hat mir anvertraut, dass er die B-29-Tabletten, die in seinem Schrank liegen, nicht nimmt.

        

      

    


    


    
      Als ich Grayson im Krankenhaus besuchen wollte, kam er mir auf der Treppe zum Labor entgegen.


      »Blake! Wie geht es dir? Ich wurde gerade zu einer Geburt gerufen. Das Baby kommt ein bisschen früher und schneller als geplant«, sagte er leicht atemlos.


      »Oh, ich kann ja wann anders wiederkommen.«


      Vor der Tür zum zweiten Stock blieb er stehen und grinste zu mir runter. »Komm doch mit. Ich möchte, dass du dir das anschaust. 1987 laufen Geburten noch ganz anders ab als in deiner Gegenwart. Da kannst du einiges lernen.«


      Bevor ich weitere Fragen stellen oder Einwände äußern konnte, stand ich mit geschrubbten Händen, einem blauen Kittel über den Kleidern, Haube auf dem Kopf und Plastikhüllen über den Schuhen in einem Kreißsaal.


      »Das hier ist ein ganz besonderer Schüler von mir«, sagte Grayson dort zu einem gestresst aussehenden Mann mittleren Alters und seiner Frau. Eine Krankenschwester zog ihm Handschuhe an und band ihm einen Mundschutz um. »Blake, das sind Herr und Frau Professor Kendrick.« Grayson wandte sich mit einem wissenden Blick zu mir um. »Die erste Befruchtung, bei der du mir assistiert hast, war das Kendrick-Baby.«


      Das, bei dem wir das Tempus-Gen anstelle des Samens von Professor Kendrick verwendet haben. Also wird dieses Kind mit dem Tempus-Gen geboren. Dieses Kind wird einer der Gründe sein, warum das Tempus-Gen sechsundzwanzig Jahre früher auftaucht.


      Die Schreie der Frau verhinderten, dass ich weiter über diese Entdeckung staunen konnte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um mein Mittagessen bei mir zu behalten und nicht in Ohnmacht zu fallen, während ich zusah, wie Grayson das Kind buchstäblich aus dem Unterleib der Frau herauszog. Diese Geburt hatte nichts Schönes an sich. Sie war blutig, schmerzhaft und übelkeiterregend. Aber als das kleine Mädchen einmal gewaschen und in Decken gewickelt war und sie ihm ein Papierhütchen aufgesetzt hatten, das die Form eines Kegels hatte, wendete die Situation sich schlagartig zum Besseren. Ich ertappte mich dabei, wie ich zu dem kleinen Ding hinging, das aus vollem Leibe schrie, während alle Erwachsenen im Raum lächelten.


      Während Grayson seine Brust abhörte, erwischte ich eins der Minihändchen, mit denen das Mädchen wild um sich schlug. Sofort umklammerte das Baby meinen Zeigefinger, und ich starrte auf unsere Hände herab. Obwohl ein komplettes Jahrtausend zwischen uns lag, waren wir miteinander verbunden.


      In dem Moment wurde mir klar, dass Zeitreisen ein Wunder sind, das Gott uns geschenkt hat, auch wenn Grayson anderer Ansicht ist.


      »Wie heißt sie?«, fragte Grayson, als er das Kind schließlich dem Professorenpaar überreichte.


      »Lily«, antworteten sie wie aus einem Mund.


      Die Geburt von Lily mit ihren ganzen fünfeinhalb Pfund lastete während meines restlichen Aufenthalts im Jahr 1987 und in den Tagen, die darauf folgten, schwer auf meiner Seele.

    


    »Kendrick. Ich fasse es nicht«, murmelte ich, was Blake veranlasste, die Wiedergabe zu stoppen und mich neugierig anzusehen.


    »Kennst du die Eltern dieses Mädchens?«, fragte er.


    »Lily … Lily Kendrick. Sie ist meine Partnerin bei Tempest«, sagte ich. »Im Jahr 2009.«


    »Und? Geht es ihr gut?«, fragte Blake mit einer Dringlichkeit, die aus heiterem Himmel zu kommen schien.


    »Als ich das Jahr 2009 verließ, ging es ihr noch gut, soweit ich weiß. Da hatte ich sie wenige Stunden zuvor noch gesehen.«


    »Ich hab sie auch gesehen«, fügte Holly hinzu. »So ungefähr zwölf Stunden, bevor ich hierherkam.«


    Blake lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen und blies die Luft aus. »Die ganze Zeit über, fast zwei Jahre lang, wusste ich nicht Bescheid.« Dann fasste er sich wieder und stellte sich normal hin. »Ich bin einfach nur erleichtert, dass es ihr gutgeht, das ist alles.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch und sah Holly an, die mit den Schultern zuckte. »Du hättest ja auch meinen Dad fragen können. Der hätte dir schon vor Wochen von Kendrick erzählen können.«


    »Ja, das merke ich mir fürs nächste Mal«, sagte Blake.


    Holly lachte leise in sich hinein. Das war das erste Mal, dass ich sarkastische Töne von Blake hörte, und ich fand, sie passten nicht zu ihm.


    »Lily ist zu meiner Mission geworden«, sagte Blake. »Ihretwegen bin ich hier gelandet. Nicht, dass sie irgendwas dafür könnte. Aber weil ich bei ihrer Zeugung dabei war, habe ich danach immer einen Weg gesucht und gefunden, sie weiter zu besuchen.«


    
      15.Oktober 2874, Audioaufnahme von Wirt


      Während meiner Schulung im Weißen Haus habe ich Thomas und Dr.Ludwig zu B-29 befragt. Ich habe ihnen davon erzählt, wie Professor Kendrick während Lilys Geburt im Jahr 1987 geschrien hat, und auch davon, dass ich die Stimmungslage und das chaotische Gewusel in diesem Jahr erst schwer erträglich fand, mir das alles aber nach und nach immer mehr Spaß macht. Ich habe sie gefragt, ob das B-29 natürliche Reaktionen hemmt. Aber sowohl Thomas als auch der souveräne, immer ernst und väterlich wirkende Dr.Ludwig haben das sofort verneint. Dies ist die Theorie, die Dr.Ludwig mir mit Hilfe von Unterlagen und Forschungsergebnissen erklärt hat:


      THEORIE: Die Einnahme von B-29 sorgt für einen klaren Verstand, nicht für Unterwerfung. Alkohol, Drogen, Stress, Angst, Euphorie und mangelnde Sicherheit führen zu falschen Entscheidungen. Menschen ohne B-29-Defizite hat es in der gesamten Geschichte immer wieder gegeben, und in den meisten Fällen waren sie für die Gesellschaft ein großer Gewinn.


      Das war das Ende unserer Diskussion über B-29, die dazu führte, dass Thomas und Dr.Ludwig mich fragten, ob ich denn auf der Basis meiner Forschungen bei freien Sprüngen schon eigene Ideen für mögliche Missionen entwickelt habe. Weil ich bislang immer nur einen Ort, ein Jahr und meistens auch eine Person aufgesucht habe, hatte ich auch nur eine Idee: nämlich nachzuprüfen, wie es dem Produkt des Tempus-Gen-Experiments geht, dessen Geburt ich wenige Tage zuvor mit angesehen hatte. Ich dachte mir, wenn ich herausfinden kann, wo sie sich aufhält, und zu einem Datum springe, das nach ihrer Geburt liegt, könnte ich Präsident Healy Bericht erstatten, ob sie über eine besondere Intelligenz verfügt oder nicht und ob sie möglicherweise durch die Zeit reisen kann.


      Glücklicherweise hielten Dr.Ludwig und Thomas das für eine hervorragende Idee. Sie sagten, dass es mir in meinem Alter sehr leichtfallen werde, mich unauffällig in die meisten Zeiten einzufügen. Es komme einfach niemand auf die Idee, dass ein Junge Teil der Regierung oder einer terroristischen Bedrohung sein könne.


      Also habe ich jetzt mein eigenes Experiment, an dem ich arbeiten kann. Ich nenne es: Projekt Lily.


      20.Oktober 2874, Audioaufnahme von Wirt


      Der erste Tag von Projekt Lily ist vorbei. Ich habe die Zielperson im Jahr 1995 observiert. Sie ist jetzt ungefähr acht Jahre alt. Sie spielte mit anderen Kindern auf einem Spielplatz in der Nähe ihres Elternhauses, in einem Ort namens Chicago, Illinois. Ich hatte im Geschichtsunterricht schon von dieser Stadt gehört, aber nach dem Zusammenschluss mit dem Land, das früher als Kanada bekannt war, im Jahr 2245, hat diese Stadt ihren Namen eingebüßt. Beim ersten Versuch habe ich mein Ziel verfehlt, und Thomas musste mich hinbringen. Er ist direkt danach aber wieder verschwunden, worüber ich ganz glücklich war, da ich diese Mission, wie geplant, allein beenden wollte. Jetzt, wo mir die Gegend vertraut ist, glaube ich nicht, dass ich beim nächsten Mal Probleme haben werde, selbst wenn ich ein anderes Jahr auswähle.


      Lily Kendrick scheint für ihr Alter ziemlich groß zu sein und sehr schlank. Bevor die anderen Kinder auf den Spielplatz kamen, las sie ein Buch, über das ich nach vorsichtiger Recherche sagen kann, dass es bezüglich des Wortschatzes und der Komplexität der Handlung deutlich über das hinausgeht, was ein durchschnittliches Kind ihres Alters im Jahr 1995 liest; in meiner Gegenwart wäre das allerdings Standard in dem Alter. Das ist ein Beweis dafür, dass das Tempus-Gen sich in ihrem Phänotyp zeigt. Die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, ist momentan nicht vorhanden, aber das habe ich auch nicht ernsthaft erwartet.


      Mir sind zudem ungewöhnliche Verhaltensweisen in ihrer Interaktion mit Gleichaltrigen aufgefallen. Während eines Spiels, das komplizierte Regeln zu haben schien, die sich häufig veränderten, versuchte die Zielperson die anderen Kinder zu korrigieren oder eine logischere Regel vorzuschlagen, ließ aber sofort davon ab, als ihr Widerstand entgegengebracht wurde. Dieses ängstliche Verhalten überraschte mich angesichts ihrer überlegenen Intelligenz. Ich frage mich, ob es für eine einzelne Person mit dem Tempus-Gen in diesem Jahr schwer ist, sich in die Gesellschaft einzufügen. Vielleicht entspricht es nicht Gottes Plan, ein natürliches Produkt der Evolution in der Zeit zu verschieben? Aber warum sollten Zeitreisende dann existieren, wenn nicht, um dabei zu helfen, die Zukunft zu verbessern?


      


      30.Oktober 2874, Audioaufnahme von Wirt und Erinnerung, extrahiert von Wirt


      Zehnter Tag von Projekt Lily. Ich habe heute einen großen Fehler gemacht. Den größten, den man bei so einer Mission machen kann. Das Jahr 2002 hat mich ganz anders berührt als die vorhergehenden Jahre, in denen ich die Zielperson observiert habe. Bis jetzt war sie bei meinen Besuchen nie älter als elf gewesen. Ich folgte der fünfzehnjährigen Lily Kendrick, während sie ihren Hund im Viertel ausführte und dann bei einem Coffeeshop anhielt und sich draußen an einen der Tische setzte. Natürlich habe ich dasselbe gemacht, und dann passiert Folgendes:


      Eine etwas ältere Frau kam mit einem Tablett und einem Stift in der Hand auf mich zu und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf. »Was kann ich Ihnen bringen?«


      Ich riss meinen Blick von Lily los, die sich gerade vorbeugte, um die Hundeleine um eins der Tischbeine zu binden. »Ähm, nichts, aber vielen Dank.«


      Die Frau starrte mich mit offenem Mund an, dann wurde sie allmählich wütend. »Wenn Sie nichts bestellen, dürfen Sie sich auch nicht hierhersetzen.«


      »Okay, dann nehme ich einen Kaffee.« Das rutschte mir heraus, bevor mir einfallen konnte, dass ich gar nicht geplant hatte, in diesem Jahr Geld auszugeben, und daher auch nichts mitgebracht hatte, womit ich im Jahr 2002 bezahlen konnte. Das war ein Anfängerfehler, und ich wusste, dass ich dafür später richtig Ärger bekommen würde. Ich würde verschwinden müssen, bevor die Rechnung kam. Und mir stand garantiert eine Woche ohne Zeitreisen-Privilegien bevor.


      Ich muss genauso panisch ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, weil mir plötzlich auffiel, dass Lily Kendrick mich vom Nebentisch anstarrte und hell auflachte.


      »Du siehst so aus, als hättest du deine Geldbörse zu Hause vergessen. Hab ich recht?«


      Ich tastete meine Hosentaschen ab, um ihre Theorie zu bestätigen. »Ja, und ich glaube, jetzt sitze ich in der Klemme.«


      Sie wies mit dem Kinn auf den leeren Stuhl vor sich. »Ich gebe dir deinen Kaffee aus, wenn du dich zu mir setzt. Ich bitte dich dafür nur um einen kleinen Gefallen.«


      »Bist du sicher?« Das hätte ich wohl besser mich fragen sollen als sie. Mit der Zielperson in direkten Kontakt zu treten war nie geplant gewesen.


      »Na klar«, sagte sie und schaute auf die Straße. Die Kellnerin kam und brachte meinen Kaffee und Lilys Schokomilch, die angesichts der Sommerhitze eine wesentlich passendere Wahl war als Kaffee.


      »Das geht beides auf meine Rechnung«, sagte Lily zur Kellnerin, die die Augen verdrehte, aber wieder ging, ohne etwas einzuwenden. »Du musst nur in ungefähr zehn Minuten totale Begeisterung darüber mimen, dass du hier bei mir sitzt, okay?«


      »Aber warum soll ich nicht jetzt auch schon erfreut aussehen?«, fragte ich und musste grinsen.


      Sie lächelte mich an und warf ihre langen braunen Haare nach hinten. »Das kannst du halten, wie du möchtest. Ich weiß, dass ich mich gerade total lächerlich mache, aber das Crosslauf-Team meiner Schule kommt hier fast jeden Morgen um diese Zeit vorbei, und es könnte sein, dass ich versuchen möchte, Eindruck auf einen von den Jungs zu machen.«


      »Indem du mich zum Kaffee einlädst?«


      Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Na gut, ›Eindruck machen‹ ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Ich versuche, ihn eifersüchtig zu machen oder einfach dazu zu bringen, mich wahrzunehmen.«


      »Ah, verstehe.«


      »Ich hab ja schon gesagt, dass es lächerlich ist. Danach gebe ich es endgültig auf, ich schwöre.« Sie lächelte mich erneut an und nahm einen Schluck von ihrer Milch. »Gehst du auf die East View?«


      Das musste der Name einer Schule sein. »Nein.«


      »Sondern?«


      Ich brauchte ein paar Sekunden für meine Antwort, aber schließlich erfand ich für den Rest dieses Gesprächs eine Art Identität, weil es mir viel zu viel Spaß machte, um es gleich wieder zu beenden. »Ich lerne zu Hause. Privatunterricht.«


      Sie rümpfte die Nase. »Du wirst zu Hause unterrichtet? Ähm, nimm’s mir nicht übel, aber du bist nicht zufällig ein religiöser Fanatiker, oder? Hast du fünfzehn Geschwister und Eltern, die dich zwingen, Häuser zu bauen und dir deine Kleider selbst zu schneidern?«


      Ich lachte laut auf. »Nein, ich habe nur drei ältere Brüder. Und ich kann sicher behaupten, dass wir noch nie lange genug einer Meinung waren, um ein Projekt wie einen gemeinsamen Hausbau realisieren zu können. Das wäre eine völlige Katastrophe. Aber ist man gleich ein religiöser Spinner, wenn man an Gott glaubt?«


      »Ja, schon möglich.«


      »Die Statistik besagt, dass 87Prozent der Bevölkerung dieses Landes an eine höhere Macht glauben.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Ich verstehe nur nicht, wie man zugleich der Bibel und der Wissenschaft Glauben schenken kann. Also habe ich mich für die Wissenschaft entschieden.«


      Ich nickte, weil ich ihre Probleme nun verstand. »Was in der Bibel steht, glaube ich auch nicht. Man sollte nicht zwischen Gott und der Wissenschaft entscheiden müssen. Ich glaube vor allem an einen Schöpfer und an ein Leben nach dem Tod.«


      »Dann bist du auf jeden Fall auf der sicheren Seite«, sagte sie. Sie bemühte sich, objektiv zu klingen, aber die Skepsis, die durchklang, entging mir nicht. »Wenn du am Ende recht behältst, musst du wenigstens nicht in die Hölle, nachdem du gestorben bist.«


      »So denke ich nicht«, erklärte ich ihr. »Ich glaube nicht, dass man ein besseres Leben nach dem Tod hat, wenn man an Gott glaubt. Für mich verhält sich das, was nach deinem Tod passiert, spiegelbildlich zu deiner moralischen Integrität zu Lebzeiten.«


      Ihre Augenbrauen schossen nach oben, und ich merkte, dass ich sie entweder neugierig gemacht oder beeindruckt hatte. »Das klingt nicht schlecht. Aber du versuchst doch nicht etwa, mich zu bekehren, oder?«


      Ich lachte erneut und versuchte, den ekligen Kaffee zu trinken. »Nein, das muss jeder für sich entscheiden. Ich glaube nicht, dass es da ein Richtig oder Falsch gibt. Am Ende kommt es auf dasselbe hinaus.«


      Das war nur der Anfang eines dreistündigen Gesprächs mit der Zielperson meiner Mission. Sie fragte mich, ob sie mich anrufen oder mir mailen könne, und ich sagte ihr, dass ich am nächsten Tag zur selben Zeit am selben Ort sein würde. Ich weiß, dass ich das nicht hätte tun sollen, aber irgendwas hatte die Kontrolle über mich übernommen, und das war weder Alkohol noch dieser Kaffee, da ich nur einmal daran genippt und das meiste davon gleich wieder zurück in die Tasse gespuckt hatte. Es war etwas anderes, das mir den Wunsch einflößte, gegen alle Regeln zu verstoßen und jede Stunde jeden Tages mit Lily Kendrick zu sprechen.

    


    »Schon merkwürdig, all diese Querverbindungen«, sagte Holly. »Das kommt einem doch so vor, als hätte jemand nachgeholfen und das alles organisiert.«


    »Ja, ich weiß. Ich hatte keine Ahnung davon«, sagte ich. »Ich habe mir immer solche Fragen gestellt wie: Wer war der erste Zeitreisende überhaupt? oder: Wie haben Chief Marshall und Dad diese Tempest-Agenten gefunden, mit denen ich zusammengearbeitet habe? Es ist fast so, als hätte Tempest die ganze Zeit nur das Werk eines anderen verfolgt, ein paar Versprengte aufgesammelt und versucht, das Beste aus einer schlimmen Situation zu machen.«


    »Wie unglaublich nobel von dir«, sagte Holly und verdrehte die Augen.


    »Im Grunde hat er doch recht«, sagte Blake.


    Ich boxte in die Luft und zeigte dann mit einem Finger auf Holly. »Siehst du? Du bist böse, und ich bin gut. Ich wusste es die ganze Zeit.«


    Holly musste grinsen. »Das wäre die beste Tarnung überhaupt, oder? Wenn man bedenkt, dass du kein bisschen unschuldig aussiehst und ich ziemlich gut auf braves Mädchen machen kann.«


    »Das sollten wir zu unserem Vorteil nutzen, falls die Götter, die auch als Eyewall bekannt sind, der Insel der Außenseiter mal einen Besuch abstatten«, sagte ich.


    Blake machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber ein lautes Hämmern an der Tür hinderte ihn daran.


    Holly und ich sprangen auf. Sie war vor mir an der Tür und riss sie auf. Emily stand davor; sie sah aufgeregt aus. Sie kam zu mir und zerrte an meiner Hand. »Komm mit. Du musst helfen!«


    Wir liefen alle drei hinter Emily her nach draußen, an der Feuerstelle und an den Hütten vorbei auf den grasbewachsenen Hügel zu, auf dem wir vor Wochen das Kraftfeld durchquert hatten, als wir hier gelandet waren. Wie damals fiel ein feiner Nieselregen vom Himmel.


    Das Erste, was ich wahrnahm, war Sasha, die mit ihrer olivfarbenen Haut und ihren wilden Locken aus einer Personengruppe herausstach, die sich dort versammelt hatte. Sie hielt eine Waffe auf jemanden gerichtet.


    »Weiß sie überhaupt, wie man mit so einem Ding umgeht?«, fragte ich Holly und Blake.


    »Das habe ich mich auch gerade gefragt«, erwiderte Holly.


    Blake schüttelte den Kopf und erhöhte sein Tempo. »Das bezweifle ich sehr.«


    Dann erspähte ich plötzlich Dad, der in einigem Abstand zu Sasha stand und wiederum versuchte, sie mit einer Waffe in Schach zu halten. »Nimm die Waffe runter, Sasha! Sie wird uns nichts tun.«


    Sie?


    Ich ging näher heran, um sehen zu können, wen Sasha da unter ihrer Kontrolle zu halten versuchte, und wäre fast umgekippt. »Ach, du Schande!«


    »O mein Gott«, sagte Mason, der ebenfalls angerannt kam. »Das ist ja Stewart!«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Holly in Aktion trat. Sie packte Sasha von hinten, entriss ihr die Waffe und warf Sasha gekonnt zu Boden.


    Okay, Kommando Holly gegen Sasha: 1:0.


    Mason und ich rannten zu Stewart. Sie war mit einer Staubschicht bedeckt und sah aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen, um hierher zu gelangen. Ich kam als Erster bei ihr an und zog sie in meine Arme. »Mensch, was zum Teufel machst du denn hier?«


    Sie machte sich los und starrte Mason an. »Was zum Teufel machst du hier? Warum bist du nicht tot?«


    »Das hat Emily gemacht«, erklärte ich. »Wahrscheinlich ungefähr zum gleichen Zeitpunkt, als du Healy das Wahrheitsserum gegeben hast, hat Emily sich mit Hilfe ihres Fingerabdrucks in Besitz meines Tagebuchs gebracht und es gelesen.«


    »Wusste ich doch, dass dieses Kind etwas taugt«, sagte sie und umarmte Mason.


    Aber Dad unterbrach die Begrüßungsrunde, indem er Stewart zu sich umdrehte, seine Hände auf ihre Schultern legte und ernst fragte: »Wie sind Sie hierhergekommen? Wer hat Sie hergebracht?«


    Sie atmete hörbar. »Das darf ich nicht sagen. Tut mir leid. Aber das geht wirklich nicht.«


    Grayson kam angelaufen und wandte sich zu meinem Erstaunen an Emily. »Ist sie eine von uns?«


    Emily öffnete und schloss ihre Hände, drückte ihre Finger zusammen und entspannte sie dann wieder. »Nein. Ich spüre nichts.«


    »Was spürst du nicht?«, fragten einige von uns gleichzeitig.


    »Emily kann die Anwesenheit von Zeitreisenden spüren«, erklärte Grayson. »Sie beschreibt es als eine Art Sirren in ihrem Kopf.«


    Okay. Das klang irgendwie verrückt. Andererseits … »Moment mal!«, rief ich dann. »Hast du so auch Kendrick und mich im Central Park gefunden? Konntest du fühlen, dass ich da war?«


    Emily blieb nur die Zeit zu einem kurzen Nicken, da Grayson Stewart in die Zange nahm: »Dann hat dich also jemand hergebracht?«


    »Offensichtlich«, sagte Stewart.


    »Dann hat Sasha guten Grund, besorgt zu sein«, sagte Grayson. »Wir wissen nicht, auf wessen Geheiß sie hier ist. Und wir wissen doch nur zu gut, wie überzeugend Eyewall sein kann.«


    »O Gott, jetzt macht mal halblang. Ich weiß schon, was ich tue«, sagte Stewart.


    Dad sah fast genauso niedergeschlagen aus wie damals, als Courtney und ich hier aufgekreuzt waren. »Sie hätten nicht herkommen sollen. Was auch immer sie Ihnen gesagt haben, es ist nicht wahr.«


    Sie faltete die Arme über der Brust und sah Dad wütend an. »Na, Sie scheinen ja wirklich großes Zutrauen in meine Fähigkeiten zu haben. Ich bin hier, um euch alle hier rauszuholen. Ich habe einen Plan. Und zwar einen verdammt guten Plan.«


    »Aber das Kraftfeld«, begann ich.


    »Das schalten wir ab«, sagte Stewart. »Und dann verschwinden wir aus diesem gottverdammten Jahr 3200.«

  


  


  8


  
    12.Tag, Mittag


    »Mann, das nervt«. Ich zielte mit der Pistole auf das als Zielscheibe aufgehängte T-Shirt an dem Baumstumpf. Ein leichtes Zittern in meiner linken Hand hielt mich noch immer davon ab, auch wirklich abzudrücken.


    »Was nervt?«, fragte Holly. »Die Tatsache, dass du noch immer nicht wieder schießen kannst, oder der Umstand, dass wir wie kleine Kinder weggescheucht wurden, damit die Erwachsenen sich ungestört unterhalten können?«


    »Ihr glaubt doch nicht, dass sie Stewart irgendwas antun, oder?« Mason hielt beim Nachladen inne und wartete darauf, dass Holly, Blake oder ich ihm antworteten.


    »Nein, das würde Dad nicht zulassen«, antwortete ich sofort und hoffte, dass das auch stimmte. Ebenso wie Dad wollte auch ich nicht, dass Stewart hier in der Falle saß, aber ich konnte auch nicht sagen, dass ich mich nicht ein kleines bisschen freute, sie hier zu sehen. Außerdem hatte sie gesagt, sie hätte einen Plan.


    Und ich hatte gelernt, Jenni Stewart in Stressmomenten zu vertrauen. Jedenfalls hatte sie mich noch nie enttäuscht. Und ich wusste, dass sie stark genug war, jedes Verhör zu überstehen, das Grayson, Lonnie und Dad in diesem Moment im Reproduktionsraum mit ihr durchführten.


    »Ich glaube, alle Sorgen über ihre Sicherheit wären sofort zerstreut, wenn sie uns sagen würde, wer sie hergebracht hat«, sagte Blake.


    »Wenn sie sagt, dass sie das nicht verraten darf, dann darf sie es nicht«, verteidigte ich sie, aber eigentlich hätte ich diese Information auch gern gehabt.


    »Und warum tauchen eigentlich alle unangekündigt mit Waffen hier auf?«, sagte Sasha. »Das ist ja gerade so, als würden sie es darauf anlegen, umgebracht zu werden.«


    Holly lachte leise in sich hinein und erntete prompt einen tödlichen Blick von Sasha, die es offenbar nicht verwinden konnte, dass Holly sie zu Boden gerungen hatte. »Hast du wirklich geglaubt, du würdest sie gleich beim ersten Versuch treffen? Wo du noch nie vorher eine Waffe benutzt hast?«, fragte Holly Sasha.


    »Ich kann durch die Zeit reisen, im Gegensatz zu dir«, sagte Sasha. »Ich brauche keine Feuerwaffen als Krücken, um am Leben zu bleiben.«


    Holly entsicherte ihre Waffe und zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Wie klappt es denn gerade so mit dem Zeitreisen?«


    Sasha grummelte irgendetwas Unzusammenhängendes, und Holly drehte sich seufzend zu ihr um. »Ich will dir gar nicht zu nahe treten. Ich meine ja nur, dass es keine schlechte Idee wäre, wenn du unter den gegebenen Umständen lernen würdest, dich selbst zu schützen.«


    »Sie hat recht«, sagte Blake und stupste Sasha an. »Es könnte nicht schaden, wenn du dir ein bisschen Selbstverteidigung beibringen lassen würdest.«


    Das Warten brachte mich um. Ich musste irgendetwas Konstruktives tun, während Stewart da drinnen auseinandergenommen wurde. »Ich geh Holz hacken«, sagte ich und marschierte davon.


    »Ich komme mit«, rief Blake und trabte hinter mir her. »Meinst du, Holly und Sasha kommen ohne uns klar?«


    Ich beschleunigte meine Schritte in der Hoffnung, dass sich uns nicht noch jemand anschloss. Schließlich suchte ich Ablenkung. »Ich glaube, Holly kommt schon zurecht.«


    Wir gingen weiter, als ich jemals auf der Insel der Außenseiter gelaufen war, bis zum Rand des dichten Waldes, also bis ganz zum anderen Ufer des Sees. Blake reichte mir eine Axt und nahm auch selbst eine. Zu unseren Füßen lagen überall Stücke von Baumstämmen, die nur darauf warteten, zerteilt zu werden. Ich nahm einen großen Holzklotz und brauchte mehrere Anläufe, um wenigstens eine Kerbe hineinzuschlagen.


    »Hatte Holly eigentlich recht mit dem, was sie neulich gesagt hat?«, fragte Blake, nachdem wir gut zehn Minuten schweigend Holz gehackt hatten und es ansonsten absolut still gewesen war. »Als sie meinte, du würdest ihr was verheimlichen? Was sie persönlich betrifft?«


    Ich legte noch ein wenig mehr Schwung in meinen Schlag und zerteilte ein Holzstück in zwei perfekte Hälften. »Ich erzähle ihr eine ganze Menge nicht. Wir haben als Agenten bei verfeindeten Organisationen gearbeitet, das weißt du doch. Sie erzählt mir ja auch nicht gerade viel über ihr Leben bei Eyewall.«


    »Das meinte ich nicht.« Blake hörte auf mit dem Hacken und stapelte seine Holzscheite aufeinander. Er hatte bereits einen ansehnlichen Haufen beisammen, während ich bislang nur zwei Stücke beizutragen hatte. »Ich verstehe ja, warum sie ein Recht auf diese Informationen zu haben glaubt, aber sie weiß einfach nicht, wie es ist, wenn man durch die Zeit reist wie du und ich. Sie kann nicht verstehen, wie beklemmend es für uns ist, Dinge zu kennen, die auf eine bestimmt Art zustande kamen, und dann mit ansehen zu müssen, wie sie sich verändern. Das ist so, als könnten wir Gedanken lesen und würden dann verspottet oder gehasst, weil wir den Leuten nicht sagen, was in den Köpfen ihrer Familienmitglieder oder Liebsten vorgeht.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte in die Ferne. »Es ist nicht fair, uns Vorwürfe zu machen, wenn wir doch selbst gar nichts dafür können, dass wir diese gottgegebene Fähigkeit besitzen.«


    »Deine Fähigkeit mag ja gottgegeben sein«, sagte ich und wischte mir über meine verschwitzte Augenbraue. »Aber meine ganz sicher nicht. Ich bin zu hundert Prozent von Menschen gemacht worden.«


    »Trotzdem«, sagte Blake. »Die Art und Weise deiner Entstehung hat mit dir selbst nichts zu tun. Du hast nicht darum gebeten, das zu können.«


    »Es ist alles richtig, was du sagst«, gab ich zu. »Warum erklärst du das nicht mal Holly?«


    Als ob das so einfach wäre.


    »Das werde ich«, erwiderte Blake aber todernst.


    Plötzlich spürte ich, wie wieder Eifersucht in mir aufkeimte. Ich wollte nicht, dass Blake lange genug mit Holly allein war, um so mit ihr zu reden. Ich wollte nicht, dass Blake überhaupt allein Zeit mit Holly verbrachte.


    »Sie war meine Freundin«, platzte ich gegen meinen Vorsatz heraus. »Bevor ich zurückgesprungen bin und unsere Beziehung ausgelöscht habe. Dann hat sich alles verändert, und was ich getan habe, das Opfer, das ich gebracht habe, damit sie in Sicherheit ist, hat sich überhaupt nicht ausgezahlt. Ihr Leben war die reinste Hölle, und ich kann unmöglich hingehen und ihr sagen: Oh, übrigens: Ich habe es geschafft, zwei Versionen von dir in mich verliebt zu machen, also ist die Wahrscheinlichkeit, dass es wieder passiert, ziemlich hoch.«


    Ich legte all meine Aggression in meinen Schlag und zerteilte einen großen Holzklotz. Dann fragte ich mich, mit welcher heimlichen Wut Blake zu kämpfen haben musste, wenn er so verdammt gut im Holzhacken war.


    »Ich werde es ihr nicht verraten«, sagte Blake nach einigen Sekunden leise. »Außerdem dachte ich mir schon, dass du in sie verliebt bist. Das ist ziemlich offensichtlich.«


    Mir fielen fast die Arme ab vor Erschöpfung, also ließ ich die Axt fallen. »Ich möchte es ja nur zu gern leugnen, um dir sagen zu können, dass ich in einem anderen Universum in eine andere Holly verliebt war und dass das jetzt, unter diesen Umständen, keine Rolle mehr spielt. Aber bevor wir hierherkamen, habe ich erkannt, dass Holly im tiefsten Inneren immer dieselbe sein wird, auch wenn sie jetzt anders zu sein scheint. Sie ist und bleibt die, die ich liebe, ganz gleich, was passiert. Das, was sie ausmacht, bleibt immer gleich.«


    »Thomas würde dir da ja nicht zustimmen«, sagte Blake. »Und in gewisser Weise gebe ich ihm auch recht. Es stimmt zwar, dass Hollys Leben sich verändert hat, wenn sie von einem normalen achtzehnjährigen Mädchen im Jahr 2009 zu einer Eyewall-Agentin geworden ist, aber ihre Kindheit hat sich doch dadurch nicht verändert, oder?« Ich schüttelte den Kopf, da ich wusste, dass sie dieselbe Mutter gehabt hatte und im selben Haus aufgewachsen war. »Die Art, wie sie erzogen wurde, hat sich nicht geändert. Aber wenn man daran auch irgendwas verändern würde…«


    Ich ließ diese Idee eine Minute auf mich wirken, dann wurden Blake und ich von Dad unterbrochen. Endlich.


    »Stewart besteht weiterhin darauf, dass sie uns nicht verraten kann, wer ihr Komplize ist. Sie sagt, das würde ihren Plan zum Scheitern verurteilen«, sagte Dad. »Aber sie ist bereit, uns ihre Idee zu erklären.«


    


    Nur wenige Minuten nachdem Dad zu uns gekommen war, standen wir zu elft dichtgedrängt im kleinen Reproduktionsraum. Emily und Courtney hatten auf dem Fußboden Platz genommen. Stewart saß auf dem Stuhl. Sie sah ein bisschen mitgenommen aus, insgesamt schien es ihr aber gutzugehen. Wir anderen lehnten an der Wand. Ich stand direkt neben Stewarts Stuhl.


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist«, flüsterte ich ihr zu. »Was haben sie mit dir gemacht?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Hab schon Schlimmeres erlebt. Und warum zum Teufel nehmen die alles so verdammt ernst? Wollen wir hier ein politisches System errichten? Wird später eine Wahl durchgeführt werden?«


    Ich grinste sie an. »Ich hab dich vermisst.«


    »Natürlich hast du das, Junior.«


    Grayson klatschte in die Hände. »Agent Stewart, Sie haben unsere ganze Aufmerksamkeit.«


    Es war eine sehr dezente Geste, und vielleicht konnte ich sie nur sehen, weil ich so dicht neben ihr stand, aber Stewart atmete nervös ein, bevor sie zu sprechen begann. »Das unsichtbare Kraftfeld, das verhindert, dass ihr dieses Gebiet verlasst, wird nur von einer Stelle aus gesteuert, und die liegt auf der anderen Seite des Waldes.«


    »Wie bitte?«, unterbrach ich sie. »Du meinst den Wald hier auf der Insel der Außenseiter? Ist das nicht die Stelle, wo dieses Gebiet endet?«


    Alle starrten mich an, als hätte ich einen Hirnschaden. Was ja möglicherweise sogar stimmte. Dann hellte sich Courtneys Miene auf, und sie schaute Grayson an. »Er war nicht dabei. Er war nicht bei Bewusstsein, als du uns die Karten von dem Gebiet hier gezeigt hast.«


    »Du hast recht, Courtney. Das hatte ich auch ganz vergessen.« Grayson stieß sich von der Wand ab und drückte einige Tasten auf dem Bedienpult. Auf drei unterschiedlichen Bildschirmen, die auf Augenhöhe an der Wand hingen, erschien eine Landkarte. Da war alles drauf. Die Hütten waren deutlich zu erkennen, und direkt hinter dem breiten Abschnitt mit den Bäumen gab es weitere Rasenflächen und überall verstreute Zelte. Rund um diese Zelte waren winzige kleine schwarze Punkte zu sehen, die sich bewegten oder an einer Stelle verharrten. Grayson legte seinen Finger auf einen der Bildschirme und fuhr damit von unserem Technologielager aus durch den Wald, über das Gebiet mit den Zelten hinweg und stoppte dann unmittelbar vor einer weiteren dicht bewaldeten Zone. »Das ist das Gebiet, über welches sich das Kraftfeld erstreckt.«


    »Das Kraftfeld wird häufiger abgeschaltet, als ihr denkt«, sagte Stewart. »Aber dann setzen sie Memogas ein, um zu verhindern, dass irgendwer verschwindet. Ihr solltet bedenken, dass sie in dieses Gebiet hier eindringen können, ohne das Kraftfeld abzuschalten; nur das Rauskommen ist das Problem.«


    »Es wird also von unserer Seite aus kontrolliert?«, fragte Grayson.


    Ich sah bereits, dass Blake, Lonnie und Sasha Blicke wechselten und Stewart vielleicht zum ersten Mal Glauben schenkten. Dann schüttelte Grayson den Kopf. »Selbst wenn wir den Schaltkasten finden würden, kämen wir niemals an ihn ran. Alle, die für Eyewall arbeiten, können ihre Identität mit Hilfe von Chips und per Fingerabdruck nachweisen.«


    Stewart zeigte auf Holly. »Gut, dass wir eine von ihnen hier haben, die uns in dem Punkt weiterhelfen und uns Zugang verschaffen kann.«


    Jetzt redeten mehrere Leute gleichzeitig, die diese Theorie entweder kritisieren oder uns dazu ermuntern wollten, ihr weiter nachzugehen. Ich schwieg und behielt Holly im Blick, die ebenfalls kein Wort sagte.


    »Okay, okay«, sagte Grayson schließlich. »Kann sein, dass es funktioniert. Holly ist in diesem System registriert. Der Netzhautscanner hat sie als Mitglied von Eyewall erkannt. Aber die Wachleute von Eyewall werden innerhalb von Sekunden zur Stelle sein, wenn wir das Kraftfeld deaktivieren.«


    »Das ist wahr«, sagte Stewart. Sie nickte und zögerte offensichtlich, bevor sie weiterredete. »Der einzige Punkt, von dem aus man hier durch die Zeit springen kann, befindet sich direkt vor dem Eyewall-Hauptquartier. Um dieses verfluchte Jahr 3200 zu verlassen, müssen wir also nur die Wachleute ausschalten, die herkommen werden, nachdem das Kraftfeld deaktiviert ist, ihnen ihre Identifizierungs-Chips entfernen, sie uns selbst implantieren, zum Eyewall-Hauptquartier gehen oder zumindest zu der Stelle, von der aus wir loskönnen, und springen.«


    »Ist das alles?«, fragte Sasha sarkastisch.


    Die Mienen von Grayson und Dad verrieten absolut nichts darüber, was sie dachten, und wirkten so ausdruckslos, als wären die beiden mit B-29 vollgepumpt. Dad ergriff als Erster das Wort: »Ich schlage vor, dass Grayson, Lonnie und ich diesen Plan zunächst einmal gründlich besprechen. Es gibt einige logistische Probleme, die wir lösen müssen. Der Weg zum Hauptquartier ist lang.«


    Wir verließen alle den Raum, da wir wussten, dass es keinen Grund für weitere Diskussionen gab, solange sie keine Entscheidung getroffen hatten. Ich legte meine Hände von hinten auf Stewarts Schultern und drückte sie. »Gut gemacht. Ich hab, ehrlich gesagt, befürchtet, du hättest keine Ahnung, in welche Lage du dich hier gebracht hast. Aber es ist ein gutes Zeichen, dass sie wenigstens schon mal bereit sind, über deinen Plan zu beraten.«


    Sobald wir draußen bei der Feuerstelle waren, drehte Stewart sich zu mir um und sah mich traurig an. »Es ist meine Schuld, dass ihr hier seid. Wenn ich Healy nicht das Wahrheitsserum gegeben hätte, wäre Emily gar nicht lange genug allein gewesen, um ihre kleine Suche zu starten, und Healy hätte dich nicht so schnell in diese Falle hier gelockt. Er hätte noch etwas länger gewartet, und in der Zeit hätten wir bestimmt herausgefunden, was er vorhat.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Es war sicher etwas Wahres an dem, was sie sagte. Aber dass wir hier eingesperrt waren, war auf eine Vielzahl von Faktoren zurückzuführen. Das konnten wir unmöglich alles Stewart anlasten.


    »Wusstest du, dass Healy in der Zukunft der Präsident der Vereinigten Staaten ist?«


    Stewart fiel die Kinnlade runter. Ich lenkte sie lachend zu einem Holzstamm, damit sie sich setzte. »Ich erzähle dir jetzt erst einmal, was du alles verpasst hast.«


    »Glaubst du etwa, ich hätte nichts zu erzählen?«, erwiderte Stewart. »Ich hab schließlich noch drei ganze Tage im Jahr 2009 verbracht, bevor ich hierhergekommen bin.«


    Ich ließ mich neben ihr nieder, und Mason gesellte sich zu uns. »Aber dass Healy in der Zukunft Präsident ist, kannst du schwerlich toppen.«


    »Na gut, das vielleicht nicht.«
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    13.Tag, vor Sonnenaufgang


    Ich wälzte mich die ganze Nacht unruhig in meinem Etagenbett herum und hatte einen Traum von Holly nach dem anderen. Dann drang plötzlich der Duft ihrer Haare in meine Nase und riss mich aus dem nächsten sagenhaften Traum.


    Kalte Finger legten sich um meinen Kopf und hielten ihn fest. »Ich weiß nicht, wo du mit deiner Hand hinwillst, aber das kannst du dir abschminken.«


    Ich riss die Augen auf und wurde vom grellen Licht einer Taschenlampe geblendet. Holly beugte sich über mich. Sie war vollständig angezogen, mit Schuhen und allem.


    »Was machst du hier?«, fragte ich.


    Sie ließ meinen Kopf los und trat einen Schritt zurück. »Komm mit! Blake hat mir seine Gedächtnisdatei gegeben. Wir sollten uns das zu Ende anhören.«


    Ich schüttelte die Reste des Traums ab, stolperte aus dem Bett und suchte nach meinen Schuhen. Draußen war es rabenschwarz. Die Kälte war beißender denn je. Holly schlotterte und schlang die Arme um ihren Oberkörper.


    Wir schlichen so leise wie möglich zum Technik- und Vorratslager. Holly warf mir verstohlene Blicke zu, so als ob sie jeden Moment in Gelächter ausbrechen würde.


    »Was ist?«


    »Nichts«, sagte sie und fing dann an zu lachen. »Hattest du einen schönen Traum? Kam jemand darin vor, den ich kenne?«


    O mein Gott. Hatte ich etwa im Schlaf gesprochen? »Das geht dich nichts an.«


    »Gut, wie du meinst«, gab sie zurück. »Aber dir ist schon klar, dass ich den Namen von jedem einzelnen Mädchen kenne, mit dem du jemals ausgegangen bist oder das du angegraben hast? Von manchen weiß ich sogar Adresse und Telefonnummer. Das gehörte zu meiner Ausbildung.«


    Ernsthaft? Warum hatte mein Privatleben so eine hohe Priorität bei der CIA? Mason hatte dieselbe Aufgabe gehabt und mich damit aufgezogen, nachdem ich zu Tempest gestoßen war.


    »Warum sollte ich von einer Frau träumen, die ich jederzeit haben kann?«, feixte ich. »Das wäre doch langweilig.«


    »Heißt das, es war eine Berühmtheit?« Holly wirkte milde fasziniert.


    »Oder zwei Berühmtheiten?«


    »Das ist ja abstoßend.«


    »Du hast danach gefragt.«


    Sie versetzte mir im Dunkeln einen kräftigen Stoß. Ich schnappte mir ihre Hand, hielt sie fest und spürte das vertraute elektrisierende Kribbeln im ganzen Körper. Ich hörte, wie sie nach Luft schnappte. Vielleicht fühlte sie es ja auch.


    Ich rieb mit meinen Fingern über eine Schwiele an ihrem Daumen und bemerkte, dass ihr Puls sich beschleunigte. »Von deiner Waffe?«


    »Mm-hm«, machte sie.


    Wir standen jetzt vor dem Haus, Holly wandte sich mir zu. Ich ließ ihre Hand los und griff um sie herum nach der Türklinke. Als sie sich umdrehte und hineinging, berührten sich unsere Körper.


    Ich setzte mich auf den Stuhl im Reproduktionsraum, Holly stand neben mir. Sie spielte an den Bedienelementen herum und versuchte sich zu erinnern, was Blake ihr gezeigt hatte. Bei jeder ihrer Bewegungen rieb sich ihr Bein an meinem, so dass ich in die Erinnerung an meine Träume zurückgeworfen wurde. Ich schwöre, sie machte das absichtlich.


    »Ich lasse das jetzt einfach mal laufen. Da Blake nicht da ist, können wir ihn ja auch nicht mit Fragen löchern«, sagte sie.


    »Klingt gut.«


    
      1.Dezember 2874, Audioaufnahme von Wirt


      Thomas hat die vergangene Nacht in Noras und Jeans Wohnung verbracht, und Jane hat auf unserer Couch geschlafen. Das ist mir erst morgens aufgefallen, als ich aufgewacht bin und sie zusammengerollt und fest schlafend im Wohnzimmer fand.


      Jean wollte mir keine Einzelheiten verraten, aber ich weiß ja schon, welche Gefühle Nora für Thomas hegt. Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie ihn anbetet. Ich weiß, das tun fast alle, aber Nora wirklich ganz, ganz besonders.


      Als ich Thomas dazu befragt habe, sagte er, das sei keine spontane Entscheidung gewesen, sondern etwas, das er mit Dr.Ludwig besprochen habe. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, warum ich meine Pläne für einen romantischen Abend mit Dr.Ludwig besprechen sollte, aber dann ging mir ein Licht auf … Zeitreisende, die sich fortpflanzen.


      Und jetzt frage ich mich, was Nora von diesem Plan halten würde, wenn sie davon wüsste. Irgendwie habe ich nicht den Eindruck, dass ihre Gefühle füreinander gleich stark sind. Thomas ist seine Arbeit viel zu wichtig, als dass er sich auf eine Familie einlassen würde.


      


      25.Dezember 2874, Audioaufnahme, aufgezeichnet von Wirt


      Thomas hat mir gerade erzählt, dass Nora schwanger ist. Sie ist erst in der zweiten Woche, aber er wollte, dass ich es als Erster erfahre. Er hat in den letzten Wochen praktisch jede Nacht bei ihr verbracht, und sie waren auch tagsüber immer zusammen. Ich glaube, langsam verstehe ich, wie es sich anfühlt, wenn man verliebt ist, aber das liegt eher an meinen vielen Missionen für das Projekt Lily, als daran, dass ich es an Thomas beobachten könnte. Wenn Nora dabei ist, ist er zärtlich und aufmerksam, aber sobald sie weg ist, wird er ganz geschäftsmäßig. Im Januar wollen sie zusammen in ein Haus auf der anderen Seite der Stadt ziehen. Das bedeutet, dass ich meine eigene Wohnung bekomme und Jean auch.


      Heute ist der erste Weihnachtsfeiertag, und eigentlich hätte ich heute meine Familie besuchen dürfen. Aber anscheinend gab es gestern ein Sicherheitsproblem im Weißen Haus, und deshalb darf heute keiner wegfahren. Ich vermisse sie inzwischen so sehr, dass ich heute Nachmittag, als Thomas sich mit Nora getroffen hat, fünf Jahre zurückgesprungen bin und mich und meine Brüder und Mom und Dad dabei beobachtet habe, wie wir draußen ein Familienfoto machten. Das ist bei uns so Tradition, obwohl alle außer Mom es hassen. Ich musste mich hinter dem Haus verstecken und aus der Ferne zugucken.


      Wenn Grayson und Lily nicht wären, würde ich, glaube ich, gern wieder zu meinem alten Leben zurückkehren, denn es hat mich zu dem gemacht, der ich bin. Egal wie sehr ich mich anstrenge, mich so zu entwickeln, wie Dr.Ludwig, Präsident Healy, Thomas und der Rest der Welt es von mir erwarten: Ich kann den kleinen Bruder Blake einfach nicht abschütteln, der während der Aufnahme des Weihnachtsfotos von drei verschiedenen Händen gezwickt wird. Körperlich bin ich zwar ein ziemlich robuster Zeitreisender, das hat mir Dr.Ludwig bei verschiedenen Gelegenheiten bestätigt, aber vielleicht bin ich diesem Job mental nicht so ganz gewachsen.


      


      10.Januar 2875, Audioaufnahme, aufgezeichnet von Wirt


      Ich glaube, Lily hat Verdacht geschöpft. Sie weiß, dass irgendwas nicht stimmt. Ich habe sie immer nur während ihrer Sommerferien morgens an Werktagen besucht. Sie und Lexi (ihr Hund) sind jeden Morgen in dem Coffeeshop. Sie hat mich immer wieder nach persönlichen Informationen gefragt, wie meiner Telefonnummer und Adresse. Ich weiß nicht, ob ich ihr noch lange ausweichen kann, aber ich kann ihr ja wohl auch nicht die Wahrheit sagen, oder?


      Heute hat sie mich gefragt, ob ich obdachlos sei, aber es war ihr anzumerken, dass sie die Antwort schon kannte. Sie ist ziemlich brillant und hat eins und eins zusammengezählt, zum Beispiel dass ich nur an dem ersten Tag, als wir uns unterhalten haben, kein Geld hatte; nicht, dass ich irgendwas außer einem Getränk und manchmal einem Muffin oder einem Sandwich kaufen würde. Außerdem habe ich immer andere Sachen an, die alle im Jahr 2002 in Mode sind. Man sieht mir an, dass ich mich dusche und die Fingernägel schneide und all das.


      Aber sie ist einfach so hübsch und intelligent und nett. Wahrscheinlich der netteste Mensch, den ich je getroffen habe. Ich muss immer daran denken, wie sie 1995 mit diesen Kindern gespielt hat und wie sie nie mit ihnen gestritten oder ihnen gesagt hat, sie wären im Unrecht– selbst wenn sie es waren. So ist sie einfach. Sie würde nie einem anderen Menschen, der es mehr nötig hat als sie selbst, die Hoffnung nehmen. Mit mir, die wir intellektuell auf einer Stufe stehen, hat sie kein Problem, über strittige Themen zu diskutieren. Ich habe nicht versucht, sie zu küssen oder ihre Hand zu halten oder sonst irgendwas, das auch nur von Ferne meinem wilden Abend mit Jean entsprochen hätte (ein Zwischenfall, über den wir seitdem Schweigen bewahrt haben), aber ich habe das Gefühl, dass ich vielleicht in sie verliebt bin … vielleicht.


      Aber kann man jemanden lieben, der nicht weiß, wer man wirklich ist?


      


      15.Februar 2875, Audioaufnahme, aufgezeichnet von Wirt


      Heute habe ich richtig Angst bekommen. Das war sogar der furchterregendste Tag meines ganzen Lebens. Abgesehen von dem Tag, als ich gemerkt habe, dass ich durch die Zeit reisen kann. Ich habe vor dem nächsten Meeting nur ein paar Minuten Zeit, um diese Informationen auf meinem Chip zu speichern, deshalb notiere ich es in Form einer Auflistung.

    


    
      
        	
          Wir wurden alle mitten in der Nacht geweckt und zu einer Dringlichkeitssitzung ins Weiße Haus gebracht.

        


        	
          Sasha, ein Mädchen ziemlich genau in meinem Alter und ebenfalls Zeitreisende, kam aus dem Jahr 3102, um Dr.Ludwig von den Zerstörungen und dem Krieg zu berichten, die vor uns liegen. Sie hatte Bilder und alles. New York City, meine neue Heimat, lag in Trümmern. Ich habe noch nie etwas weniger Friedvolles gesehen als diese Bilder.

        


        	
          Sasha saß mir in dieser Sitzung gegenüber, eingerahmt von Jean und Präsident Healy. Je länger die Besprechung dauerte, desto angespannter wurde sie. Aber sie wirkte längst nicht so verängstigt wie der Rest von uns.

        


        	
          Heute waren fünfzehn Regierungsvertreter da, um über einen Aktionsplan abzustimmen. Es ist das erste Mal, dass wir wichtige Informationen aus der Zukunft bekommen haben.

        


        	
          Alle waren der Meinung, dass für die effektivsten Lösungen mehr Leute mit der Fähigkeit zum Zeitreisen benötigt werden. Wir sechs (sieben, wenn man Sasha mitrechnet) können nur begrenzt weit und oft springen. Wir müssen einfach zu viele Jahre, Ereignisse und Menschen auskundschaften, um die Ursachen für die Zerstörungen zu finden und diese Entwicklung aufzuhalten.

        


        	
          Es herrschte Einstimmigkeit, dass das Tempus-Gen-Projekt in diesem Jahr den Kreis der Zeitreisenden nicht effizient hat vergrößern können.

        


        	
          Dr.Ludwig und Präsident Healy haben uns informiert, dass Dr.Ludwig ein Verfahren zum Klonen perfektioniert hat, mit dem man aus unserer DNA einen anderen Menschen schaffen kann, der ebenfalls die Fähigkeit besitzt, durch die Zeit zu reisen.

        


        	
          Das Erbgut dieser Klone könnte gerade so weit verändert werden, dass sie äußerlich keine identischen Kopien von uns wären. Außerdem würden sie in künstlichen Ersatz-Gebärmüttern gezüchtet und von Geburt an durch die Regierung aufgezogen, um den Krieg gegen die Zeit zu führen.

        


        	
          Jean und Nora reagierten genauso schockiert und abgestoßen wie ich, aber keiner von uns hat ein Wort gesagt. Wir waren nicht dort, um unsere Meinung kundzutun. Wir waren hinzugebeten worden, um Fragen über unsere Fähigkeiten zu beantworten und so die Umsetzung des Aktionsplans zu unterstüt- zen.

        


        	
          Praktisch alle Mitglieder des Komitees stimmten gegen das Klonen, welches Dr.Ludwig und Präsident Healy als Projekt Eyewall bezeichnen– und das trotz ihrer eindrucksvollen, sechzigminütigen Präsentation. Frank, ein langjähriges Mitglied des Komitees, der von allen Anzugträgern immer am nettesten zu mir war, war über die Präsentation so verärgert, dass er den Raum verließ und erst nach einigen Minuten zurückkam. Er war entschiedener dagegen als alle anderen.

        


        	
          Ich war noch nie so erleichtert wie in dem Moment, als das Abstimmungsergebnis endgültig feststand. Ich glaube, ich habe die ganze Zeit mit angehaltenem Atem darauf gewartet, dass mehr Hände gehoben wurden.

        


        	
          In zwanzig Minuten müssen wir alle in die nächste Sitzung. Dann wird das Komitee die Fähigkeiten jedes Einzelnen von uns anhand der bisherigen Missionen beurteilen. Mit der Hilfe von Dr.Ludwig wird es anschließend für jeden von uns Parameter festlegen und individuelle Recherche-Ziele definieren, denn wir sollen etwas über diesen zukünftigen Krieg herausfinden. Mit anderen Worten: Es soll geklärt werden, wie viele Zeitreisen wir unternehmen können, ohne dabei umzukommen. Ich fürchte, ich werde Lily nicht mehr besuchen können, und ich wünschte wirklich, ich hätte ihnen vorgemacht, dass sie vielleicht schon bald zu Zeitreisen in der Lage sein wird, damit ich sie weiter besuchen kann.

        

      

    


    
      Das ist erst mal alles.


      12.März 2875, Audioaufnahme, aufgezeichnet von Wirt


      Ich fasse nicht, was gerade passiert. Ich hatte gedacht, ich könnte Thomas vertrauen. Und Dr.Ludwig. Und Präsident Healy. Meine Güte, er ist schließlich der Präsident! Ich bin gerade bei Grayson im Jahr 1988.


      Vor ein paar Stunden war ich in meiner Gegenwart, im Weißen Haus. Dr.Ludwig hat mich unter Schlafmittel gesetzt, um meine Hirnströme kontrollieren zu können, wie schon ein Dutzend Mal vorher. Nur dass ich diesmal anscheinend zu früh aufgewacht bin und Dr.Ludwig wohl die Gegensprechanlage eingeschaltet gelassen hatte. Also lag ich alleine im Labor, war mit dem Gehirnscanner verdrahtet und konnte die Hälfte meines Körpers nicht spüren. Dann hörte ich seine und Präsident Healys Stimmen durch die Gegensprechanlage. Sie hatten eine Besprechung in Dr.Ludwigs Büro direkt auf der anderen Seite der Glaswand.


      Als ich begriff, worüber sie diskutierten, musste ich die Augen schließen und mich ziemlich anstrengen, um meinen Puls auf das niedrige Niveau eines Schlafenden zu senken, denn wenn sie wüssten, dass ich sie gehört habe, wäre ich inzwischen wahrscheinlich tot oder irgendwo eingesperrt.


      Sie verfolgen das Projekt Eyewall weiter! Obwohl das Komitee vor ein paar Wochen dagegen gestimmt hat! Der Plan ist, dass Sasha (das Mädchen aus dem Jahr 3102) Dr.Ludwig in ihr Jahr mitnehmen soll. Sie hoffen, dass er mitten in Krieg und Zerstörung ein ruhiges Plätzchen findet, an dem er Klone herstellen will, die durch die Zeit reisen können.


      Präsident Healy hat vor, sich irgendwo im Jahr 2000 oder 2003 in eine politische Position zu bringen, in der er sicherstellen kann, dass zu diesen moralisch umstrittenen Themen liberalere Gesetze verabschiedet werden. Das waren seine exakten Worte! Und die ganze Zeit, während ich sie diesen Plan besprechen hörte, fragte ich mich, wie der Präsident ohne die Hilfe eines Zeitreisenden in eine Position Hunderte Jahre in der Vergangenheit gelangen will, um die Vergangenheit dann auch noch zu verändern? Soll das auch Sasha machen?


      Und dann hörte ich ihn. Er war die ganze Zeit bei der Besprechung dabei gewesen: Thomas. Der Mann, der in weniger als sechs Monaten Vater eines Zeitreisenden werden könnte. Mein Mentor. Der Mensch, den ich im letzten Jahr durch meine harte Arbeit beeindrucken wollte.


      Er ist Teil dieses Plans. Aber nicht nur das. Er hat lauter Theorien darüber entwickelt, wie die geklonten Zeitreisenden im Eyewall-Hauptquartier aufwachsen sollen. Er meint, dass jede Art von Zuwendung die Fähigkeiten dieser Kinder einschränkt. Deshalb wollen sie sie komplett ohne direkten menschlichen Kontakt großziehen. Ohne emotionale Bindungen. Das ist derart haarsträubend, dass ich gar nicht mehr richtig denken kann. Wie kann so etwas besser sein als ein Krieg, den wir in der Zukunft führen werden?


      Ich dachte schon, ich würde nie mehr von diesem Gehirnscanner abgekoppelt. Es dauerte ewig, und ich musste ganz ruhig und cool tun, während Dr.Ludwig mich entließ. Sobald ich in meinem Apartment ankam, sprang ich ins Jahr 1988. Grayson ist der einzige Mensch, der mir einfiel, mit dem ich über all das reden kann. Er ist genauso schockiert wie ich, vielleicht sogar noch mehr. Er sagte, dass es ihn nicht überraschen würde, dass Dr.Ludwig und Thomas so etwas vorhaben. Er hätte nur niemals gedacht, dass Präsident Healy ein so großes Risiko eingehen und sich gegen den Rest der Regierung stellen würde. Grayson hat nur deshalb beim Tempus-Gen-Projekt mitgeholfen, weil er gehofft hat, dass es das Klonen für eine Weile verhindert.


      Wir machten uns beide große Sorgen, weil ich dieses Gespräch mitgehört habe, und Grayson riet mir, meine Gedächtnisdateien vor ihnen zu verstecken. Er half mir dabei, sie an einer Stelle abzulegen, wo sie praktisch unmöglich zu finden sein werden. Gedächtnisdateien sind Gegenstände, die zum Privateigentum der Menschen in meiner Gegenwart gehören und die nur in Ausnahmefällen von der Regierung oder einer Strafverfolgungsbehörde gegen ihren Besitzer verwendet werden dürfen. Das steht so in der Verfassung von 2515. Private Gedanken, Meinungen und Pläne besitzen vor Gericht keinerlei Beweiskraft. Wir sind frei zu denken und fühlen, was immer wir wollen. Nur unsere konkreten Handlungen und Entscheidungen dürfen als Fakten betrachtet werden. Niemand kann die Nützlichkeit von Gedächtnisdateien bestreiten. Sie haben die Gesellschaft wirklich verbessert; dass man seine eigenen Gedanken und Ideen aus der Vergangenheit sehen kann, ist ein unbezahlbares Instrument.


      Aber Dr.Ludwig lädt permanent Daten aus meiner Gedächtnisdatei hoch, noch während sie aufgezeichnet werden. Wenn er wüsste, was ich weiß, würde er nicht die Datei gegen mich verwenden– er würde mich töten, damit ich nichts erzählen kann.


      Zu meinem Glück ist Grayson viel schlauer, als er jemals zu erkennen gibt. Er hat mir nicht nur dabei geholfen, meine Gedächtnisdatei aufzuheben und zu verstecken, statt sie zu zerstören, was ich eigentlich vorhatte, als ich in Graysons Labor ankam, sondern er hat auch eine falsche Gedächtnisdatei erstellt. Er meinte, in meiner Gegenwart gebe es massenhaft Leute, die wüssten, wie das geht. Leute, die sich vor einer Regierungsverschwörung und Gedächtnislöschung fürchten und ihre Gedanken zwar behalten, aber verstecken wollen.


      Grayson sagte mir, dass ich schon bald zurück muss. Ich soll so tun, als wüsste ich von nichts, und alle Anweisungen, die ich bekomme, befolgen. Thomas kennt mich zu gut. Ich glaube, er wird mich gleich durchschauen, aber ich habe ja keine andere Wahl, oder?


      14.Mai 2875, Audioaufnahme, aufgezeichnet von Wirt, und Erinnerung, extrahiert von Wirt


      Thomas und Sasha haben mich ins Eyewall-Hauptquartier im Jahr 3197 mitgenommen. Thomas sagte mir, dass er davon ausgeht, dass ich verstehe, warum er sich gegen das Komitee des Präsidenten entschieden und sich stattdessen Dr.Ludwig angeschlossen hat.


      Die Stadt war zerstört, und es gab ganze Gruppen von Leuten ohne Gesichter, die bitterarm waren und nicht einmal das Allernötigste zum Leben hatten. Wir fuhren einfach schnell an ihnen vorbei; Thomas sah nicht einmal irgendjemanden an, Sasha allerdings schon. Wir befanden uns jenseits von ihrer Gegenwart, und ich vermutete, dass entweder a) jenseits von Sashas Zeit ein weiterer natürlich entstandener Zeitreisender entdeckt worden war, der sie in dieses Jahr gebracht hatte, oder b) Dr.Ludwig Erfolg gehabt und einen zeitreisenden Klon erzeugt hatte, der Sasha und Thomas in die Zukunft gebracht hatte.


      Um unsere Grenzen zu erweitern, müssen wir nur einmal mit einem anderen Zeitreisenden in ein Jahr außerhalb unseres bis dahin weitesten Punktes reisen. Wenn ich wollte, könnte ich ab jetzt auch alleine über diese Entfernung springen.


      Die Architektur des Eyewall-Gebäudes war einzigartig. Eineinhalb Stockwerke liegen über der Erde, und mindestens ein halbes Stockwerk sinkt in die Erde ein. Es ist ringsum von Elektrozäunen umgeben und befindet sich mitten in einem dunklen Wald. Wir benutzten ein Luftkissenfahrzeug, um zum Hauptquartier zu gelangen, und landeten in der Nähe des Eingangs. Luftkissenfahrzeuge hatte ich bis jetzt nur im Museum gesehen. In meiner Gegenwart wurden sie von niemandem benutzt, und zwar schon seit ungefähr 2650 nicht mehr, als Teleportationsgeräte für jedermann verfügbar wurden.


      Warum ist Teleportation im Jahr 3197 keine Option?


      Thomas führte mich ins Gebäude, und ich war zu verängstigt, um auch nur ein Wort rauszubringen. Männer und Frauen in braunen Overalls liefen geschäftig durch die Gänge. Obwohl ich nicht wusste, ob sie schon einmal hier gewesen war oder sie das Ganze beunruhigte, hielt ich mich eng an Sashas Seite. Thomas konnte ich jedenfalls nicht trauen. Er durfte nicht merken, wie entschieden ich seine Handlungsweise ablehnte. In dieser Situation war Distanz lebenswichtig.


      »Zweiundzwanzig Jahre«, sagte Thomas und öffnete eine Tür am Ende des ersten Korridors. »So lange hat es gedauert, dieses Projekt aufzubauen und erfolgreiche Produkte herzustellen.«


      Mitten in einem Raum, der vollgestopft war mit Technik, auf die ich mir nicht den geringsten Reim machen konnte, saß ein viel älterer Dr.Ludwig. Er musste jetzt über sechzig sein. Seine Haut sah schlaff und runzelig aus. Er lächelte mich an, und das Wiedersehen war weniger merkwürdig, als ich erwartet hatte. Immerhin war ich seit unserem letzten Treffen nur ungefähr zwei Monate älter geworden, während er jetzt so alt war wie mein Großvater und nicht wie mein Vater.


      Er sprach leise mit Sasha, die ohne ein weiteres Wort abrupt den Raum verließ. Thomas dimmte die Beleuchtung und drückte einen Knopf an der Wand. Vor uns erschienen Dutzende Hologramm-Projektionen, die identisch aussehende Räume wiedergaben. Leere, weiße Wände, Betten, Kommoden und in den meisten Fällen ein Mensch in jedem Raum.


      Während ich die Bilder eins nach dem anderen betrachtete, hielt ich den Atem an. Ich sah Jungen und Mädchen ungefähr in meinem Alter, ein paar kleine Kinder, aber niemanden, der viel älter war als ich. Das ergab Sinn … zweiundzwanzig Jahre. Ich bin siebzehn. Sie hatten das Gebäude errichten, die Maschinen bauen müssen, alles.


      Thomas zeigte auf einen der Räume, in dem ein kleines Mädchen mit hellrotem Haar auf ihrem Bett saß und ein Tablet benutzte. »Die da … die ist mein Projekt«, verkündete er stolz. »Sie ist absolut einzigartig, kein Vollblut wie die anderen. Sie ist die teilweise Kopie eines anderen Experiments, das zwar vielversprechende Ergebnisse zeigte, aber am Ende trotzdem fehlschlug. Die bisherigen Ergebnisse entsprechen exakt meinen Vorhersagen. Ihre Hirnaktivität übertrifft alles, was in deiner Gegenwart bekannt war. Sie spricht jede Sprache, mit der wir sie konfrontiert haben, fließend, und sie ist erst 2525Tage alt.«


      Ich schaute auf ihre winzigen Beine, die sie vom Bett baumeln ließ, während sie las. »Wie heißt sie?« Ich brachte kaum mehr als ein Flüstern hervor.


      »Experimente bekommen keine Namen. Zu kompliziert. Viele von ihnen sehen einander zu ähnlich«, antwortete er. »Sie ist 1029. Teil der Gruppe der Unberührten.«


      »Unberührt? Wie in: An ihre Fähigkeiten kommt keiner heran?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat nie direkte Berührung mit menschlicher Haut gehabt. Alle notwendigen Kontakte sind mit dicken Gummihandschuhen durchgeführt worden, die bis über den Ellenbogen reichen. Und es geht nicht nur um körperlichen Kontakt. Die Experimente in dieser Gruppe erhalten von Menschen keinerlei Belohnungen, weder Lob noch positive Worte. Sie erhalten ihrem Alter und Geschlecht gemäße Anweisungen, und wenn sie die Anweisungen nicht befolgen, wird ihnen ohne Vorwarnung eine Zeitlang die Grundversorgung gestrichen. Es gibt keinen Anführer oder Lehrer. Keine Elternrolle. Sie bekommen außer Selbständigkeit nichts beigebracht, und sie kennen keine andere Möglichkeit, als die ihnen gestellten Aufgaben exakt zu erfüllen. Die Sicherheit ist niemals in Gefahr, weil nichts sie dahingehend beeinflussen kann, ihre Grenzen zu testen. Bis jetzt funktioniert die Theorie exakt wie vorhergesehen.«


      Vor meinem inneren Auge erschien sofort ein kopfloser Körper, der ein Baby auf Armeslänge hält. Mir wurde übel. Das hier war so schrecklich falsch. Nora, meine Freundin, die nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, wie eine Schwester für mich war, würde bald Thomas’ Kind zur Welt bringen und ahnte nicht, wie wenig ihm das Leben dieses kleinen Mädchens wert war.


      Und die anderen, was war mit all den anderen?


      »Wir erwarten, dass 1029 ungefähr im Alter von 3650Tagen die vollwertigen Fähigkeiten besitzen wird, um auf Zeitreise zu gehen«, sagte Thomas.


      Zehn. Mit zehn Jahren wird sie Missionen für Dr.Ludwig und Thomas ausführen. Das ist nicht das, wozu Gott uns unsere Geisteskräfte, unsere Fähigkeiten verliehen hat.


      Jetzt wusste ich, was ich am dringendsten tun musste: Nora alles sagen. Und sie so weit weg von Thomas wegschaffen, wie es nur ging, bevor er dieses Baby in seine Finger kriegte.


      Die Kälte dieser industriell hergestellten Menschen, die isoliert in ihren Zimmern saßen, stand in einem absoluten Gegensatz dazu, wie Lily Kendrick mit acht Jahren auf dem Spielplatz in ihrer Nachbarschaft herumgerannt war. Oder zu den Gefühlen und Erfahrungen meiner Kindheit, wenn ich mit meinen Freunden oder Brüdern um die Wette zur Schule gerannt war oder meine Mutter mich ins Bett gebracht hatte; wenn mein Vater sich am Küchentisch über mich gebeugt hatte, um die Schulaufgaben zu prüfen, und dabei über meinen Kopf gestrichen hatte, wenn meine Leistungen zufriedenstellend waren, und manchmal sogar auch, wenn nicht.


      Meine Gegenwart war wegen der Seuche von 2600 nicht so offen für Berührungen wie die Lily Kendricks. Aber trotzdem, menschlicher Kontakt, ob körperlich oder emotional, war doch für die Entwicklung der Persönlichkeit unverzichtbar. Das war ein Fakt. Das hatte ich in der Schule gelernt. Die Menschen, die uns beeinflussen und die wir beeinflussen, repräsentieren die Menschlichkeit in uns.


      Vielleicht wollte Thomas gerade das in diesen kleinen Soldaten unterbinden. Ihre Menschlichkeit. Aber konnte es funktionieren, ausgerechnet auf diese Art einen Krieg zu verhindern, der diese Welt zerstört hatte? Und selbst wenn es funktionierte, welchen Preis würden wir nach unserem Tod für solche moralische Korruption bezahlen?


      Alles, was ich heute tun konnte, war, Thomas meine Hilfe zuzusichern, obwohl ich genau wusste, dass ich mich auf keinen Fall an dieser Sache beteiligen wollte. Ich musste zurück nach Hause und so schnell wie möglich Nora finden. Und danach musste ich etwas tun, um das hier zu beenden. Vielleicht kann ich nicht dagegen kämpfen, aber wenigstens kann ich jemandem davon berichten. Jemandem, dem es etwas bedeutet.


      


      10.Juni 2875, Erinnerung, extrahiert von Wirt


      Nora ist in Sicherheit. Meine Hände zittern immer noch, so sehr fürchte ich mich vor Thomas’ Reaktion, wenn er herausfindet, dass sie weg ist. Grayson ist hergekommen und hat sie in ein Jahr mitgenommen, das in einigem Abstand vor der Entdeckung des ersten Zeitreisenden liegt. Das erschien uns als die beste Lösung, und wir haben auch entschieden, dass er mir das Jahr nicht verrät. Es ist für mich sicherer, es nicht zu wissen. Ich rannte stundenlang nervös in meiner Wohnung auf und ab, weil ich wusste, dass der Zeitsprung das Baby töten konnte, aber dann kam Grayson zurück und sagte mir, dass es Nora und dem Kind gutgehe. Er hatte ihr eine neue Identität verschafft, die er mir auch nicht verraten wollte, aber er hatte bereits nach ihr gesehen, und sie hatte einen Jungen bekommen. Einen gesunden Jungen.


      Als Grayson wieder gegangen war, musste ich zu meinen regelmäßigen Tests ins Labor. Frank, derjenige unter den Mitgliedern von Präsident Healys Komitee, der sich offen gegen das Projekt Eyewall ausgesprochen hatte, als es zum ersten Mal vorgestellt wurde, wartete schon auf mich.


      Frank schloss die Labortür zu und schaltete die Überwachungssysteme ab. Mein Herz schlug schneller. Wusste er, dass ich soeben bei einer Zeitreisen-Flucht mitgewirkt hatte?


      »Hör mir gut zu, mein Sohn«, begann er und sah mich an. »Ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Das Komitee des Präsidenten ist infiltriert worden, und es sind nur noch zwei Mitglieder übrig, die gegen das Projekt sind.«


      »Sie wissen, woran Thomas und Dr.Ludwig gerade arbeiten?«, fragte ich.


      »Ja, ja, natürlich weiß ich das. Dr.Ludwig hatte schon immer diese Sorte Ehrgeiz, die ihn zu extremen Maßnahmen wie dieser treibt. Es war nur eine Frage der Zeit.« Dann fuhr er fort: »Zunächst Folgendes: Weißt du, wo Nora ist?«


      »Nein«, gab ich ehrlich zur Antwort. »Aber ich weiß, dass sie in Sicherheit ist.«


      Er seufzte erleichtert. »Gut. Wie du ja bei der Präsentation vor einigen Monaten gehört hast, überschreitet das Projekt Eyewall ethische Grenzen; weder die Regierung noch die Vereinten Nationen können das in irgendeiner Weise unterstützen. Wir haben bei der Präsentation nur aus Höflichkeit gegenüber Präsident Healy zugehört und abgestimmt. Uns ist inzwischen klargeworden, dass der Präsident einer Gehirnwäsche unterzogen wurde.«


      »Ich habe es gesehen«, sagte ich und betrachtete den Mann in mittleren Jahren, der beinahe so viel politische Macht besaß wie der Präsident selbst. »Das Eyewall-Hauptquartier. Ich bin da gewesen. Es ist … das komplette Gegenteil von allem Guten in der Welt.« Das waren die besten Worte, mit denen ich dieses Horror-Projekt beschreiben konnte. Als ich endlich realisierte, dass da jemand vor mir stand, der mir helfen und diese Last von meinen Schultern nehmen konnte, strömte das Adrenalin nur so durch meine Adern. »Wir müssen sie aufhalten! Sie können sich nicht vorstellen, wie schrecklich–«


      Frank hob die Hand, um mich zu bremsen. »Ich weiß. Ich habe einen Plan, aber ich brauche deine Hilfe– deine Fähigkeiten–, um ihn umzusetzen.«


      »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


      Er überprüfte noch mal die Tür und vergewisserte sich mit Hilfe des Überwachungsmonitors, dass niemand draußen im Korridor war, bevor er fortfuhr. Dann öffnete er auf seinem Tablet eine Datei mit dem Namen PROJEKT EYEWALL. »Um diese Informationen zu beschaffen, haben viele Menschen ihr Leben riskiert. Hör genau zu, denn anschließend muss ich die Beweise für das, was wir hier getan haben, vernichten.«


      Ich nickte und beugte mich über den Bildschirm. Meine Beine zitterten schon.


      »Dr.Ludwig ist nicht derjenige, der maßgeblich zum Erfolg des Klonens von Menschen beigetragen hat. Durch die gesamte Geschichte hindurch wurden zahlreiche Versuche unternommen und unterschiedliche Methoden getestet, aber alle scheiterten– bis auf die Theorie, die ein junger Mann im Jahr 1953 aufgezeichnet hat.«


      Ich las die Informationen auf dem Bildschirm. Andrew Melvin: 5.April 1953, Kellergeschoss der Stadtbibliothek von New York City. »Wer ist das?«


      »Ein sehr intelligenter junger Mann«, sagte Frank. »Du musst ihm einen Besuch abstatten.«


      »Wollen Sie, dass ich seine Aufzeichnungen vernichte?«, fragte ich, weil mir langsam dämmerte, was er vorhatte.


      Frank schüttelte den Kopf. »Das würde nicht reichen. Er würde einfach alles noch einmal notieren. Ich habe bereits jemanden geschickt, der mit ihm sprechen sollte, aber das hat nicht funktioniert. Irgendwie ist Dr.Ludwig trotzdem an die Information gekommen.«


      »Wen?«, fragte ich. »Jean? Lonnie?«


      Frank zögerte einen Moment, so als überlegte er, ob er mir noch ein weiteres Geheimnis anvertrauen konnte. »Es gibt noch einen Zeitreisenden. Ich habe ihn vor allen anderen vollständig geheim gehalten. Einfach weil ich geahnt habe, dass ihr alle missbraucht werden würdet. Mir war klar, dass wir jemanden benötigen würden, der für unsere Seite arbeitet, die Seite, die beim Projekt Eyewall in keinster Weise mithilft.«


      Noch einer von uns. Aber offenbar musste er im Gegensatz zum Rest von uns nicht sein normales Leben aufgeben. Oder vielleicht doch, aber an einem anderen Ort oder auf eine andere Art.


      »Dieser Zeitreisende ist viel älter als du. Ich kann mir vorstellen, dass dein Alter und deine offensichtliche Besorgnis in dieser Situation vielleicht ausreichen, um Andrew Melvin davon zu überzeugen, seine Arbeit geheim zu halten und nicht weiterzuverfolgen.«


      »Ich werde alles tun, was ich kann«, versprach ich Frank.


      Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das weiß ich, mein Sohn. Du hast immer erkennen lassen, dass du das Richtige zu tun in der Lage bist. Ich respektiere das mehr als alles andere, auch wenn es sonst niemand tut.«


      Ich bin mir einigermaßen sicher, dass dies Franks Art war, mir zu sagen, dass meine schlechte Angewohnheit, bei der Ausbildung und in Besprechungen Nerven, Aufgeregtheit und Besorgnis zu zeigen, bewies, dass ich mehr Mensch als alles andere war.


      


      Der Sprung ins Jahr 1953 war nicht so schwierig, wie ich gedacht hatte. Frank ließ mich einen Stadtplan aus den 1950-er Jahren auswendig lernen. Der Zugangs-Code, den er mir gab, um die von der CIA geschützte Tür zu öffnen, funktionierte perfekt.


      Was mich an 1953 am meisten überraschte, war Andrew Melvin. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich dieses Gespräch zur Rettung der Welt mit einem dürren Teenager ungefähr in meinem Alter führen würde.


      »Andrew Melvin?«, fragte ich, um sicherzugehen, dass ich vor der richtigen Person stand.


      Er schob seine Brille hoch und guckte mich von seinem Schreibtisch aus skeptisch an. In seinem großen Arbeitszimmer standen jede Menge Regale voller Bücher, und in jeder Ecke stapelten sich Unterlagen. »Wer bist du?«


      »Blake«, sagte ich. »Hör zu, das hört sich jetzt verrückt an, aber gib mir fünf Minuten, um es zu erklären.«


      Eins musste ich ihm lassen, geduldig war er. Er hörte mir zehn Minuten lang zu, ohne Fragen zu stellen.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, meinte er schließlich, als ich mit meiner Ich-komme-aus-der-Zukunft-Geschichte fertig war. »Das muss eine Verwechslung sein. Es muss noch eine andere Andrew-Melvin-Ideenschmiede geben.«


      »Es geht nicht um einen anderen Andrew Melvin«, beharrte ich. »Und ich bitte dich ja gar nicht, irgendetwas zuzugeben. Schreib es nur nicht auf. Oder vernichte es, wenn du es schon getan hast. Gib das Wissen in deinem Kopf an niemanden weiter. Es ist das Schlimmste, wofür du in deinem Leben keine Anerkennung kriegen wirst. Vertrau mir.«


      Ich sah ihm an, dass er mit sich rang. Dass er sich fragte: »Was, wenn dieser Verrückte die Wahrheit sagt?« Konnte ich sonst noch irgendetwas tun? Ja, vielleicht eine Sache noch. »Ich habe einen guten Freund im Jahr 1987. Ich werde dich da noch mal besuchen und überprüfen, ob du getan hast, worum ich dich bitte.«


      Nach diesen letzten Worten verließ ich ihn, denn ich spürte, wie Müdigkeit und Stress mich herunterzogen und meine Kräfte verringerten.


      


      11.Juni 2875, Erinnerung, extrahiert von Wirt


      Ich fiel noch in derselben Sekunde, in der ich aus dem Jahr 1953 zurückkam, in mein Bett und schlief vierzehn Stunden durch. Als ich aufwachte, war Thomas in der Küche und ließ Eier auf einen Teller gleiten. Er schaute mich an und stellte den Teller vor einen leeren Platz. »Ich habe dir Frühstück gemacht.«


      Mein Blick verharrte auf dem Teller mit Rührei und Speck und dem Glas Orangensaft, das daneben stand. »Ähm, danke.«


      »Ich hatte heute Morgen eine Besprechung mit dem Komitee des Präsidenten«, sagte Thomas. Sein Tonfall verriet mir nichts über seine Laune. »Frank sagte, dass du gestern für das Komitee mehrere Missionen durchgeführt hast und sie dich vielleicht etwas zu sehr rangenommen haben.«


      Ich nickte, denn ich traute meiner Stimme nicht. Dann setzte ich mich und fing an zu essen, obwohl Hunger das Letzte war, was mich jetzt umtrieb.


      »Ich weiß, dass du versucht hast, bei der Suche nach Nora zu helfen. Das weiß ich zu schätzen, Blake. Wirklich. Aber ich glaube, es ist das Beste, wenn du dir diesen Stress nicht auch noch aufhalst.«


      Ich hielt den Atem an, konnte nicht mal schlucken.


      Er saß mir gegenüber mit gefalteten Händen am Tisch. »Ich gebe zu, dass ich große Hoffnungen in dieses Kind gesetzt hatte, aber offensichtlich stimmten Noras und meine Meinung bei gewissen Aspekten der Elternschaft nicht überein. Ich wünschte nur, sie hätte vorher mit mir gesprochen. Wenn sie ihre Bedenken offen vorgetragen hätte, hätte ich auf sie gehört.«


      Das bezweifelte ich sehr.


      »Ich habe das Komitee gebeten, die Suche einzustellen. Sie wird schon zurückkommen, wenn sie so weit ist, und wir sollten ihr etwas Raum geben.« Er hielt eine Sekunde lang inne und sah mich forschend an. »Du hast Frank doch nicht erzählt, was ich dir in der Zukunft gezeigt habe, oder?«


      »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Wir hatten darüber nicht im Detail gesprochen.


      »Danke. Er wird noch früh genug davon erfahren«, meinte Thomas. »Aber was ich dir eigentlich erzählen wollte, ist, dass das Komitee von den Fortschritten bei Eyewall beeindruckt ist. Auch wenn sie etwas verärgert darüber waren, dass Dr.Ludwig sich über das Abstimmungsergebnis hinweggesetzt hat. Aber sie haben Dr.Ludwig verziehen und uns ihre volle Unterstützung bei der Weiterführung des Projekts zugesichert. Nachdem er überstimmt wurde, hat Frank sich allerdings entschieden, die Regierung zu verraten. Wir haben ihn heute Morgen verhaftet, aber es gibt konkrete Hinweise darauf, dass er bereits eine neue Organisation gegründet hat, die Projekt Eyewall ausdrücklich entgegenarbeiten soll.«


      Trauer und Angst überkamen mich. Ich hatte es nicht geschafft. Es war mir nicht gelungen, Melvin davon zu überzeugen, dass seine Ideen am Ende die Welt zerstören würden. Und jetzt hatte ich auch noch die einzige Person in meiner Gegenwart verloren, die mir hätte helfen können. Aber hatte Frank das wirklich getan? Hatte er in dem Wissen, dass sie ihn eher früher als später aus dem Verkehr ziehen würden, eine Gegenorganisation auf die Beine gestellt? Er hatte gestern gut vorbereitet gewirkt, so als hätte er jedes Detail vorausgeplant.


      Ich konnte nur hoffen.


      »Ich bin genauso enttäuscht wie du«, fuhr Thomas fort. »Frank war vierzehn Jahre lang ein wichtiges Regierungsmitglied. Ich habe ihm vertraut, genau wie wir alle. Aber ich würde mir wegen seiner Opposition keine Sorgen machen. Er hat niemanden auf seiner Seite, der durch die Zeit reisen kann. Das haben nur wir.«


      In mir regte sich Hoffnung. Hat er doch. Er hat einen geheimen Zeitreisenden. Frank war clever. Er wusste ganz genau, womit er es aufnehmen musste. Und sein Zeitreisender war geschickt genug, um Dateien von Dr.Ludwig zu stehlen. Ich musste nur noch herauskriegen, wie ich ihn finden konnte.


      Kümmere dich zuerst um Thomas, ermahnte ich mich selbst, er vertraut dir immer noch.


      Noch bevor ich etwas zu den Informationen, die Thomas mir gerade gegeben hatte, sagen konnte, kam Jean zur Haustür herein. »Ah, gut, er ist wach.«


      Thomas schaute von Jean zu mir und sagte dann: »Ich habe eine Aufgabe für euch beide. Eine, an der ihr zusammen arbeiten werdet.«


      Ich hatte nur ein paar Minuten, um mein Frühstück zu beenden und mich zu waschen, dann waren Thomas, Jean und ich auch schon im Central Park. Im Jahr 1992.


      Es war ein warmer Tag, und überall waren Leute. Thomas ging ein paar Schritte voraus, und Jean beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Was machen wir hier?«


      Schließlich setzte Thomas sich auf eine Bank, holte eine Tageszeitung aus seiner Tasche und breitete sie vor sich wie einen Sichtschutz aus. Jean und ich nahmen an, dass wir uns ebenfalls hinsetzen sollten. Also taten wir es.


      »Wenn ihr geradeaus guckt, seht ihr in ungefähr sechzig Metern Entfernung einen jungen Mann und eine junge Frau, die mit zwei Kindern auf der Wiese herumlaufen.«


      Ich blinzelte gegen die Sonne und erkannte die Silhouetten zweier größerer und zweier kleinerer Menschen. Vom Kopf eines der Kinder standen leuchtend orange Zöpfe ab.


      »Diese Kinder sind eine Schöpfung der Gegenorganisation zu Eyewall«, erklärte Thomas. »Sie nennt sich Tempest.«


      »Tempest«, murmelte ich leise, um mir den Namen einzuprägen. Ist es das, was Frank getan hat?


      »Moment mal, heißt das, sie klonen schon 1992?«, fragte Jean.


      Ich riss meinen Kopf zu ihr herum, als mir aufging, welche Worte Thomas gewählt hatte: eine Schöpfung der Gegenorganisation.


      »Nein«, antwortete er. »Die Frau, die ihr dort vorne seht, hat sie als Leihmutter ausgetragen. Aber bei der Befruchtung wurden die Eizellen eines unserer Produkte verwendet, von einer erfolgreichen Zeitreisenden. Zwei brillante Wissenschaftler arbeiten für ihre Seite. Und sie haben eine Theorie. Sie glauben, dass ihre Halbblut-Methode stärkere Fähigkeiten hervorbringt als die Produkte von Eyewall.«


      »Aber du glaubst, dass sie sich irren«, vermutete Jean.


      »Nein.« Thomas faltete seine Zeitung wieder zusammen. »Ich glaube, sie haben recht.«


      »Und was machen wir jetzt?«, wollte Jean wissen. Mir machte die Begeisterung in ihrer Stimme Angst. Sie würde Thomas überall hin folgen. »Wir müssen sie zerstören, oder? Wir dürfen nicht zulassen, dass es Zeitreisende gibt, die wir nicht unter Kontrolle haben.«


      »Gewalt ist fast nie die Lösung, Jean«, sagte Thomas. »Und wer sagt denn, dass wir sie nicht unter Kontrolle haben? Oder dass wir sie nicht am Ende von unserer Sache überzeugen können? Es kommt nur darauf an, ihnen zu zeigen, wovon sie ein Teil sein können. Die Bedeutung, die sie haben könnten.« Er wandte sich mir und Jean zu. »Das ist eure Mission: Die Zwillinge beobachten. Tempest nennt sie Experiment Axelle. ProduktA ist weiblich und B männlich. Wenn und falls sich ihre Fähigkeiten zeigen, müssen wir da sein und ihnen helfen, die richtige Entscheidung zu treffen, versteht ihr?«


      »Und wenn sie sich weigern?«, fragte Jane. »Guck dir doch an, wie sie großgezogen werden. Das sind nicht die Methoden, die Eyewall anwendet. Was, wenn wir sie nicht überzeugen können, sich uns anzuschließen?«


      Thomas schaute noch einmal zu der Wiese hinüber und sah den beiden Kindern dabei zu, wie sie einem roten Ball nachjagten. »Wenn und nur wenn Plan A vollständig fehlschlägt, dann löschen wir sie aus. Wir können nicht zulassen, dass diese Art von Kräften gegen uns arbeitet.«


      Ich unterdrückte ein Keuchen und warf einen Blick auf Jean. Sie nickte feierlich, so als hätte sie diese schreckliche Aufgabe bereits akzeptiert.


      Plötzlich kam der Mann mit den Kindern auf uns zu. Er sah aus, als wäre er in Thomas’ Alter oder vielleicht ein paar Jahre jünger. Er ging an unserer Bank vorbei, ohne Blickkontakt herzustellen, aber sobald Thomas aufstand, war mir klar, dass das ein geplantes Treffen war.


      »Folgt mir«, sagte Thomas.


      Ein paar Minuten später waren wir alle vier in einem Wäldchen vor den Blicken der Öffentlichkeit verborgen.


      »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es keine Verstärkung gibt«, sagte der Mann und wies mit dem Kinn auf Jean und mich.


      »Das ist keine Verstärkung, Kevin. Die beiden sind in der Ausbildung«, bemerkte Thomas leichthin. »Und unsere Definition von Ausbildung unterscheidet sich deutlich von eurer. Sie haben in ihrem Leben noch keine Waffe angefasst und keinen Nahkampf trainiert. Sie sind Zeitreisende. Zwei der Originale.«


      Originale. So würden wir also von jetzt an genannt werden, da geklonte Zeitreisende ein Teil der Gesellschaft waren.


      Kevin musterte uns genau, und die Abneigung in seiner Miene verwandelte sich vielleicht in Überraschung. Es war schwer zu sagen. Er hatte seine Gefühle anscheinend ebenso gut im Griff wie Thomas.


      »Ich muss eine kurze Nachricht überbringen«, fuhr Thomas fort. »Dr.Ludwig und ich sind sehr beeindruckt von euren Bemühungen um wissenschaftlichen Fortschritt. Besonders mit der begrenzten Technologie, die euch in diesem Jahr zur Verfügung steht. Ich bin gekommen, um euch mitzuteilen, dass die Produkte–«


      »Jackson und Courtney«, sagte Kevin durch die Zähne gepresst.


      »Natürlich«, korrigierte sich Thomas. »Jackson und Courtney sind nicht in Gefahr. Und wir wünschen ihnen und dem Team das Beste für das Experiment. Es ist eine brillante Idee, ganz im Ernst.«


      Das war der Moment, in dem ich den Kopf verlor. Ich spürte einen unbezähmbaren Widerwillen in mir, als Kevin uns ansah und mich mit ihnen in einen Topf warf. Ich hielt es nicht mehr aus. Keine weitere Sekunde. »Er lügt!«


      Thomas fuhr zu mir herum, Jean ebenfalls. »Blake, möchtest du etwas sagen?«


      »Sie sind nicht in Sicherheit!«, sagte ich zu Kevin. Mir schoss das Blut ins Gesicht und trübte mein Urteilsvermögen und meine Fähigkeit zu denken. »Die Kinder, sie werden nie in Sicherheit sein.«


      Thomas verdrehte die Augen. »Das weiß er doch, Blake. Und abgesehen davon, ist es nicht ganz richtig. Wenn die Kinder nach einiger Zeit keine besonderen Fähigkeiten zeigen, sind wir an ihnen überhaupt nicht interessiert.«


      Natürlich weiß er das. Ich fühlte mich wie ein Idiot, der versuchte, etwas Heldenhaftes zu tun, und dabei kläglich scheiterte. Natürlich nimmt Kevin die Nachricht von Thomas nicht für bare Münze. Es handelt sich bloß um eine Formalität. Thomas ist in allen Angelegenheiten sehr förmlich. Und er wollte, dass Kevin uns sah– mich und Jean. Dass er sah, dass wir existierten, Originale, und er vielleicht nicht für die richtige Seite arbeitete.


      Als Kevin wegging und uns drei in dem Wäldchen zurückließ, spürte ich das Gewicht der ganzen Welt auf meinen Schultern. Ich konnte nichts gegen sie ausrichten. Ich würde niemals gewinnen.


      »Glaubst du wirklich, dass sie es schaffen werden?«, fragte Jean. »Die Axelle-Produkte? Sogar das Eyewall-Projekt musste Verluste in Kauf nehmen.«


      »Fehlschläge gehören zu jedem Experiment dazu«, sagte Thomas. »Wir sorgen dafür, dass die Subjekte wissen, welche Gefahren mit Zeitreisen verbunden sind, und sie haben sich freiwillig zum Sprung entschieden.«


      »Verluste? Heißt das, manche der Klone sind beim Versuch, durch die Zeit zu springen, ums Leben gekommen?«, fragte ich.


      »Ja«, antwortete er sofort. »Die frühen Produkte, aber ich bin mir sicher, dass so etwas jetzt nicht mehr passiert.«


      O mein Gott … das ist ja noch schlimmer, als ich dachte. Und was meinte er damit, dass sie sich freiwillig entschieden hätten? Er hatte mir erklärt, sie würden alle Anweisungen befolgen. Sie waren dazu erzogen worden, das zu tun, was man ihnen sagte, sonst wurden ihre Grundbedürfnisse nicht gestillt.


      »Ich möchte aussteigen«, sagte ich zu Thomas. »Ich kann das hier nicht machen. Ich bin nie der Richtige dafür gewesen, weder für diese Mission noch für diesen Job.«


      »Blake«, sagte er, »du hast in den letzten vierundzwanzig Stunden eine Menge durchgemacht. Du hattest nicht einmal Gelegenheit, den Verlust von Nora und Grayson zu betrauern. Vielleicht sollten wir–«


      »Grayson?« Mir drehte sich der Magen um, und fast hätte ich mich übergeben. »Was ist mit Grayson?«


      Jean kaute an ihrem Fingernagel und starrte zu Boden. Sie wusste etwas. Und hatte es vor mir verheimlicht.


      Thomas legte seine Hände auf meine Schultern und schaute mir direkt in die Augen. »Ganz ruhig. Das ist alles nicht leicht zu verdauen. Lass uns einen Schritt zurück machen und uns dann um eins nach dem anderen kümmern.«


      Ich spürte, wie meine Beine zitterten. »Lass mich bitte einfach aussteigen. Ich werde niemals irgendwem von Eyewall erzählen oder davon, was du dort tust. Diese Kinder sterben–«


      Thomas’ Blick wurde hart und kalt. Mit enttäuschter Miene nahm er seine Hände von meinen Schultern. »Du kannst jetzt gerade nicht mehr klar denken, Blake. Du hast nicht das große Ganze im Blick. Außerdem kennt dich jeder und weiß, was du für Fähigkeiten hast. Wir können dir nicht einfach ohne weitere Erklärungen einen Schreibtischjob geben.«


      Ein bisschen hoffte ich immer noch, dass Jean sich einmischen und auf meine Seite schlagen würde, aber ich wusste, das würde nicht passieren.


      »Ich kann mich verstecken. Lass mich ins Jahr 2002 oder 2003 gehen und bei Lily bleiben. Dann sage ich dir Bescheid, falls ihr irgendwas passiert, und ich mache auch keine Sprünge«, flehte ich.


      Thomas rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht– ein seltenes Anzeichen von Verzweiflung. Er warf Jean einen Blick zu, sah wieder mich an und holte tief Luft. »Ich wünschte, das alles wäre einfacher, Blake, wirklich.« Er drückte etwas an meinen Hals, und die ganze Welt wurde schwarz.


      Als ich aufwachte, lag ich irgendwo auf dem Boden eines Wohnzimmers. In dem offenen Kamin neben mir brannte ein Feuer. Das Brennholz knisterte und knackte. Ich hob den Kopf und spürte in meinen Gliedmaßen noch die Reste der Betäubung. Jean und Thomas standen leicht vorgebeugt vor einer Couch. Als ich einen Arm von der Couch herunterhängen sah, sprang ich auf.


      Jean trug Latexhandschuhe und hielt eine riesige Spritze in der Hand. »Und jetzt der Junge?«


      »Ja«, sagte Thomas.


      Ich schaute mich im Raum um und versuchte herauszufinden, wer die Leute waren, die in diesem Haus wohnten. Dann sah ich sie … auf dem Kaminsims … ein Foto.


      Lily.


      Das hier war ihr Haus.


      »Was macht ihr da?«, fragte ich.


      Thomas berührte den Körper auf der Couch. Ich beugte mich vor und konnte nun erkennen, dass es zwei Körper waren. Beide Professor Kendricks, ineinander verschlungen. Ihre Lippen und Gesichter waren blau, ihre Brustkörbe hoben und senkten sich nicht.


      Sie waren tot.


      Thomas sah mich scharf an. »Zuerst die drei, und danach sie. Es sei denn, du reißt dich zusammen und näherst dich diesem Subjekt nie wieder, egal in welchem Jahr.«


      »O Gott, Lily«, murmelte ich. Dann fiel mein Blick auf die Treppe. »Carson! Nicht Carson!«


      Lilys viel jüngerer Bruder. Das Baby, von dem ihre Eltern nie gedacht hatten, dass sie es noch bekommen könnten. Sie vergötterte ihn. Die Hälfte unserer Gespräche drehte sich um lustige Geschichten über Carson als Kleinkind und im Kindergarten.


      Ich sprang an Thomas vorbei auf die Treppe zu und rannte sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Jean stand in Carsons Zimmer neben dem Bett. Der schlafende Junge sah älter aus als im Kindergartenalter, vielleicht acht oder neun Jahre alt.


      »Halt!«, schrie ich sie an. »Bitte, tu das nicht. Jean, das ist falsch. Du weißt, dass es falsch ist!«


      Thomas trat gelassen hinter mich und drückte mir etwas in den Rücken. Ich spürte, wie ein elektrischer Schock meinen Körper durchfuhr und mich vollständig lähmte. Ich wusste, was er getan hatte, und dass die Wirkung nur vorübergehend anhielt. In meiner Gegenwart wurden solche Geräte von der Polizei benutzt.


      Ich konnte absolut nichts tun, während ich mit ansehen musste, wie der kleine Junge von dem Durcheinander erwachte und sich aufsetzte. Seine großen blauen Augen fixierten mich, und seine Lippen hatten kaum die Zeit, ein O zu formen, da fing er schon an zu schreien.


      »Jean!«, befahl Thomas.


      Tu es nicht, bitte tu es nicht.


      Ihre Hände zitterten, als sie sie hob. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und eine Träne rann ihre Wange herunter, während sie die Nadel in Carsons Hals stach.


      Seine Augen rollten nach innen, und er sackte in sich zusammen. Weil ich gelähmt war, konnten sich in meinen Augen keine Tränen bilden, aber innerlich zerbrach ich in eine Million Splitter. Dann hob Thomas mich vom Boden auf und warf mich über seine Schulter. Das Elektroschockgerät hielt er immer noch in meine Seite gedrückt.


      Er legte mich draußen an der kalten Luft ab und entließ mich endlich aus meiner schrecklichen Lähmung. Jean schien sich inzwischen wieder gefangen zu haben; ihre Augen waren nicht mehr feucht.


      »Ich bin nicht sauer auf dich, Blake.« Thomas stand vor mir, und ich versuchte, die Knie an die Brust zu ziehen, um aufzustehen. »Viele Leute erliegen solchen Fehleinschätzungen wie du, und, um ehrlich zu sein, kannst du eigentlich überhaupt nicht zwischen Richtig und Falsch wählen. Nimm dir etwas Zeit und überlege dir, was du als Nächstes tun willst. Sag mir Bescheid, wenn du eine Entscheidung getroffen hast.«


      Er legte seine Hand auf Jeans Schulter. Sie verschwanden vor meinen Augen und ließen mich allein in diesem unbekannten Jahr zurück.


      Das Scheinwerferlicht eines Autos näherte sich durch die Dunkelheit der Einfahrt. Ich rappelte mich hoch und versteckte mich hinter einem nahe gelegenen Baum.


      Zuerst sah ich ihre Füße, dann ihre Beine, während sie mit klirrenden Schlüsseln aus dem Auto stieg. Lily Kendrick, ein paar Jahre älter, als ich sie zuletzt gesehen hatte. Ich spürte, wie mir der Atem stockte. Es tat mir unglaublich weh, ihr beim Öffnen der Haustür zuzusehen, denn ich wusste, was sie drinnen erwartete.


      Ich ließ mich wieder auf den Boden sinken, drückte das Gesicht gegen meine Knie und spürte, wie meine Tränen in Strömen flossen. So hatte ich zuletzt geheult, als ich sechs Jahre alt war und mir beim Fußballspielen die Schulter ausgekugelt hatte.


      Vielleicht konnte ich sie ja warnen … oder sonst irgendwas.


      Ich machte einen schnellen Sprung nach Hause und sprang von da aus sofort weiter zu dem Tag, an dem ich die fünfzehn Jahre alte Lily zuletzt gesehen hatte.


      Der schnelle Wechsel von der Nacht zur Sonne am späten Vormittag blendete mich für einige Sekunden, aber dann konnte ich sie sehen, wie sie an ihrem üblichen Tisch im Coffeeshop saß. Ich fing an zu rennen, bremste mich dann aber und versuchte, mich normal zu verhalten.


      »Lily!«


      »Blake«, sagte sie, lachend über meine Lautstärke.


      Ich atmete tief ein und ließ mich auf den Stuhl neben ihr fallen. »Tut mir leid, ich dachte, ich hätte dich verpasst. Ich war heute Morgen ziemlich beschäftigt.«


      Ihr Lächeln erstarb. »Stimmt irgendwas nicht?«


      Ich wippte nervös mit den Füßen, als würde eine Uhr meine Minuten mit ihr, das Leben ihrer Eltern und ihres Bruders herunterzählen. Ich sprang auf. »Ich kann nicht sitzen. Es ist nur … Können wir ein Stück gehen? Kommst du mit?«


      Ich schaute mich um und bemerkte, dass sie heute ihren Hund nicht dabei hatte.


      »Ja, sicher. Was immer du willst.« Sie stand auf, und wir gingen über den Gehsteig in Richtung Park. »Was ist denn heute los mit dir?«


      Jemand hat gerade deine Familie ermordet.


      Aber das konnte ich nicht sagen. Es war auch unwichtig. Sie konnte es sowieso nicht aufhalten. Thomas würde sich einfach ein anderes Datum aussuchen. Ich spürte, wie wir beide auf diese todtraurige Zukunft zu sausten, und wollte sie festhalten, solange ich konnte.


      Ich streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand, drückte sie fest. Ihre Wangen liefen rosa an, aber sie nahm die Hand nicht weg. Sie lächelte mir sogar scheu zu.


      Ich zwang mich zu tieferen und längeren Atemzügen, bis ich wieder normal Luft bekam. »Tut mir leid. Ich hatte einen schlechten Tag. Einen sehr schlechten. Aber lass uns von was anderem reden. Zum Beispiel über– irgendwas.«


      Sie lachte unsicher. »Ähm, ich finde, dass Josh ein Idiot ist.«


      Josh. Der Typ, der jeden Tag mit nacktem Oberkörper an dem Coffeeshop vorbeilief. Ich hasste ihn. »Gut. Freut mich zu hören.«


      Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an.


      »Das ist gut, weil ich dich gut leiden kann.« Ich legte so viel Überzeugung in meine Worte, wie es mir in meiner Verfassung möglich war.


      Sie lächelte ihre Schuhe an. »Ja, ich dachte mir schon, dass du mich nicht doof findest, wo du doch jeden Tag mit mir rumhängst.«


      »Stimmt.« Ich führte sie von der Straße weg zum Park. »Das ist nicht gerade ein Geheimnis.«


      »Du könntest mir ja verraten, warum…«, sagte sie. »Das ist nämlich ein Geheimnis.«


      Ich blieb im Schatten eines großen Ahorns stehen und wandte mich ihr zu, ohne ihre Hand loszulassen. »Ich mag dich, weil du lieber freundlich als überlegen bist.«


      Sie errötete noch tiefer, aber sie war tapfer genug, mich anzusehen. »Das stimmt nicht ganz. Du hast meine ehrgeizige Seite noch nicht wirklich erlebt.«


      »Du bist nicht so egoistisch wie ich«, sagte ich. »Das weiß ich mit Sicherheit.«


      »Inwiefern bist du denn egoistisch?« Sie nahm auch meine andere Hand und zog mich näher zu sich heran. Der Abstand zwischen uns verschwand.


      Eine Hitzewelle durchströmte mich. Ich beugte mich zu ihr und wusste, dass heute der Tag war, an dem ich endlich den Mut aufbrachte, Lily Kendrick zu küssen.


      Es war auch das letzte Mal, dass ich hierhin zurückkommen würde.
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    13.Tag, früher Morgen


    »Ich glaube nicht an Gott«, sagte Holly, nachdem wir viel zu lange geschwiegen hatten.


    »Ich auch nicht«, murmelte ich. Ich war in Gedanken immer noch bei Blake und seiner Erinnerung daran, wie Kendricks Familie ermordet worden war.


    »Aber wie sollen wir dieses überwältigende Bedürfnis in uns verspüren, Eyewall zu bekämpfen, wenn wir nicht an Gott glauben?« Holly biss sich auf die Unterlippe. Als sie sich über mich beugte, um den Bildschirm wieder von Blau auf Schwarz zu schalten, fiel ihr Haar auf meine Schulter, und ich sog ihren Duft ein. »Denn das ist es ja offenbar, was Blake dazu gebracht hat, uns zu informieren. Er will uns mitteilen, wie unethisch die Welt werden wird.«


    »Ich wusste das von Kendricks Familie schon«, sagte ich und senkte den Blick auf meine Hände. »Sie ist diejenige, die sie gefunden hat.«


    Holly seufzte schwer. »Verdammt, ich kann mir nicht mal vorstellen–« Sie konnte nicht weiterreden und schüttelte den Kopf. Sie brauchte auch gar nicht weiterzureden. Ich war ohne Probleme in der Lage, mir den Rest auszumalen. Die Gedanken an Lily Kendrick und ihre Familie und an die Zukunft der Welt lasteten so schwer auf uns, dass wir beide eine Ablenkung gesucht hatten, kaum dass die Aufnahme zu Ende gewesen war.


    Sie stand auf. Ihr eines Bein war förmlich zwischen meinen eingeklemmt, und sie stand halb vor und halb neben mir. Wenn ich meine Hände nur fünfzehn oder zwanzig Zentimeter ausstreckte, konnte ich sie um Hollys Taille legen und sie auf meinen Schoß ziehen und–


    Stopp!


    Ich schloss meine Augen für eine Sekunde und machte sie dann wieder auf. Mit angehaltenem Atem sagte ich: »Nur weil … weil wir nicht an Gott glauben, heißt das noch nicht, dass wir nicht moralisch gut sind.«


    »Mag sein, dass wir gut sind, aber wir haben nicht den Antrieb, Menschen zu dienen, die wir nicht kennen. Die Welt zu verbessern, oder was auch immer.«


    »Ich glaube nicht, dass Gott der Antrieb ist. Ich glaube, es sind Schuldgefühle.« Meine Augen klebten wieder an Hollys Taille, die sich perfekt unter dem enganliegenden Tanktop abzeichnete, das sie unter ihrem Sweatshirt trug. Mein Blick schoss zu der weißen Kapuzenjacke hinüber; sie lag in der Ecke des Raums, wo sie sie vor zwanzig Minuten hingeworfen hatte. Dann maß mein Blick die gesamte Strecke auf dem leeren Fußboden aus, die wir mit weiteren Kleidungsstücken anfüllen konnten. Ich schob diese Bilder beiseite und räusperte mich, ehe ich mich loseiste und aufstand. »Das war alles, oder? Haben wird alles durch? Wir gehen wohl besser jetzt zu Blake und reden mit ihm darüber…«


    Ich konnte nicht weiterreden, denn Holly strich über meine Hand und nahm sie dann in ihre. »Das macht dieser Raum, oder? Diese Enge und Nähe.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, aber ich hörte die Einladung, die in ihrer Stimme lag. Sie wollte, dass ich ihr näher kam, und ich tat es. Nur ein Schritt, und schon berührte mein Körper ihren Rücken.


    Vielleicht waren Blakes Erinnerungen so eindringlich, dass keiner von uns sie sofort mental verarbeiten konnte. Oder vielleicht hatten wir, nachdem wir gehört hatten, wie schrecklich sich die Dinge entwickeln würden, auch nur das Gefühl, dass das Ende der Welt noch näher gerückt war und dass es jetzt an der Zeit war, unseren Impulsen nachzugeben.


    Holly schmiegte sich an mich, drehte meine Hand mit der Handfläche nach oben und strich mit dem Daumen darüber.


    Wollte sie das wirklich? Wollte sie, dass ich etwas unternahm? Die Initiative ergriff? Ich hatte ihr nichts von uns beiden erzählt. Nichts. Aber vielleicht … vielleicht waren wir einfach füreinander bestimmt.


    Meine freie Hand bewegte sich um ihre Taille herum. Mit meiner Nase berührte ich ihr Haar und dann ihren Hals, während ihr Daumen weiter in meiner Handfläche kreiste. Meine Lippen berührten ihren Hals unterhalb des Ohrs nur ganz leicht, aber ich spürte bereits, dass ihr Puls genauso raste wie meiner.


    Ich konnte mich nicht dazu bringen, mehr zu tun als ganz leicht über ihre Haut zu streichen, so als ob sie sonst zu einem Aschehaufen zerfallen würde.


    Oder mir eine Ohrfeige geben.


    Langsam ließ sie meine Hand los und drückte sich noch fester an mich, bevor sie sich umdrehte. Mein Herz raste. Unsere Blicke trafen sich nur für eine Sekunde, und dann spürte ich, wie ihre Finger unter mein T-Shirt glitten. Wieder und wieder sah ich vor meinem geistigen Auge, wie unsere T-Shirts zu Boden fielen; erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie mir meins gerade über den Kopf zog. Ich hielt den Atem an, als ihre Finger über die Narbe glitten, die ich von dem Eingriff davongetragen hatte, als meine Lunge kollabiert war.


    »Tut das weh?«, flüsterte sie, die Augen auf meine Brust gerichtet.


    »Nein.« Falls es weh tat, merkte ich es jedenfalls jetzt nicht.


    Meine Hand fand wieder auf ihre Taille zurück. Ich wartete darauf, dass diese Seifenblase durch irgendeine äußere Einwirkung zerplatzen würde. Zentimeter um Zentimeter krabbelten meine Finger unter den Saum ihres Tanktops. Sie hob die Arme leicht an, und ich verstand den Hinweis und zog ihr das Kleidungsstück über den Kopf. Es war immer noch kühl hier drinnen, aber in der Sekunde, in der ihre Haut meine berührte, war nichts mehr zu spüren außer glühender Hitze.


    Ich umklammerte ihre Taille fester, und dann gingen wir umstandslos dazu über, uns zu küssen– intensiv und leidenschaftlich, so als hätte sie die halbe Nacht über genauso von mir geträumt wie ich von ihr. Ich hob sie hoch und setzte sie auf den Arbeitstisch neben die Tastatur.


    In all der Zeit, die Agent Holly und ich miteinander verbracht hatten und in der ich über mein armes, gebrochenes Herz geseufzt und gestöhnt hatte, war ich vielleicht doch zu ihr durchgedrungen. Auf eine Art, die sie geschickt vor mir verborgen hatte. Ich hätte nicht einmal an die Möglichkeit zu denken gewagt.


    Jedenfalls bis jetzt.


    Sie zog mich immer enger an sich und schlang ihre Beine um mich, verschmolz unsere Körper miteinander. Ich konnte keinen anderen Gedanken mehr fassen als den, wie gut und perfekt und richtig es sich anfühlte, Holly zu küssen.


    Ich hatte in dieser Nacht, die ich bei Stewart verbracht hatte, recht gehabt mit meinen Selbstzweifeln. Es gab für mich nichts Vergleichbares und würde es auch nie geben.


    »Jackson?« Sie warf den Kopf zurück und bot mir so ihren Hals dar, den ich mit Küssen bedeckte. »Meinst du … es wäre möglich…?«


    »Was?«, stieß ich atemlos und wie berauscht hervor.


    Ich bekam meine Bewegungen gerade genug koordiniert, um Hollys BH aufzuhaken, und ließ zu, dass sie ein winziges bisschen von mir abrückte, damit sie ihn abstreifen konnte. »Meinst du, wir werden hier manipuliert?«


    Ich schlang meine Arme wieder fest um ihren Rücken, zog sie zur Tischkante und drückte sie an mich. Dann legte ich meine Stirn an ihre und musste erst einmal tief Luft holen, bevor ich sprechen konnte. »Meinst du hier innerhalb des Kraftfelds? Oder hier in diesem Raum?«


    »Hier in diesem Raum.« Sie küsste mich wieder und legte ihre Hände an mein Gesicht wie am frühen Morgen, als sie mich geweckt hatte. »Vielleicht wollen sie ja, dass wir genau das hier tun. Vielleicht ist es ein Gas oder die Beleuchtung?«


    Ich schloss die Augen und legte seufzend meinen Kopf in den Nacken, um die Deckenbeleuchtung in Augenschein zu nehmen. Holly saugte sich an meinem Hals fest. Wahrscheinlich würde ich ein Dutzend Knutschflecken bekommen, aber das machte mir nichts aus, nicht das Geringste. »Die Beleuchtung ist angenehm … sehr angenehm sogar.«


    Der Nebel in meinem Hirn lichtete sich ein wenig. Ich hielt Hollys Kopf fest und lehnte mich zurück, um sie ansehen zu können. »Ach, jetzt verstehe ich, was du meinst. Aber es ist ja nicht so, als wenn dieser Raum magische Fähigkeiten hätte oder Fortpflanzung möglich wäre, solange man seine Hose noch an hat.«


    Sie hob langsam ihre Augenbrauen, so als würde sie all diese absurden Optionen in Betracht ziehen. »Stimmt. Die Hose anbehalten. Das ist einfach.«


    Ich lächelte sie an und ließ meine Augen dann wieder zufallen, um sie weiter zu küssen. Aber bevor sich unsere Lippen treffen konnten, stoppte uns ein lautes Klopfen an der Tür. Wir starrten uns kurz an und setzten uns dann hektisch in Bewegung. Holly kroch unter den Tisch, um ihr Tanktop aufzusammeln, während ich mein T-Shirt schnappte und es mir mit der Innenseite nach außen über den Kopf zog.


    Als sich der Türknauf zu drehen begann, standen wir beide wieder aufrecht, aber Holly hatte sich in ihrem Sweatshirt verheddert. Ich zog daran, bis ihr Kopf mit verstrubbelten Haaren zum Vorschein kam. Die Tür öffnete sich langsam.


    »Mist!«, rief Holly mit einem erschrockenen Blick auf ihren BH, der vor unseren Füßen lag.


    Ich bückte mich blitzschnell danach und versuchte, ihn in meine Hosentasche zu stecken, aber Dad stand bereits im Raum und musterte uns von Kopf bis Fuß, bis sein Blick schließlich auf dem in meiner linken Hand baumelnden BH verharrte.


    »Willst du den anziehen?«, fragte er.


    Holly fing als Erste an zu prusten, und bald konnten wir uns beide nicht mehr halten vor Lachen. Schließlich schob ich sie vor mir aus der Tür und rief Dad zu, er könne den Raum jetzt ganz für sich haben.


    Draußen überreichte ich Holly ihren BH und beobachtete fasziniert, wie sie ihn geschickt wieder anzog, ohne dafür andere Kleidungsstücke wieder auszuziehen.


    »Ich gehe ihm besser mal eine Weile aus dem Weg«, sagte ich. »Wollen wir ein paar Schießübungen machen?«


    Holly wurde wieder ernst. »Ich schieße, und du guckst zu. Vielleicht sollten wir danach auch mal deine Nahkampfkenntnisse austesten.«


    Ich verspürte ein nervöses Grummeln in der Magengegend, als mir das Zittern in meiner Hand wieder einfiel, das noch nicht besser geworden war. »Okay, und anschließend reden wir mit Blake. Ich habe ein paar Fragen an ihn.«


    »Ich auch«, sagte Holly und marschierte in Richtung See davon.


    Während ich ihr folgte, fragte ich mich, was zur Hölle da gerade passiert war.

  


  13.Tag, Mittag


  »Was habt ihr gemacht?«, fragte Grayson.


  Mir strömte derart viel Blut aus der Nase und die Kehle hinunter, dass ich keinen Ton herausbringen konnte. Ich sank auf das Bett, in dem ich schon viel zu viele Tage und Stunden verbracht hatte. Courtney saß neben mir und tätschelte mit der einen Hand meinen Rücken, während sie mir mit der anderen Hand ein Handtuch unter die Nase hielt.


  »Er hat nur … Also, wir haben miteinander gekämpft. Kämpfen trainiert, meine ich«, stammelte Holly auf der anderen Seite des Zimmers. Ihre Miene wurde mit zunehmendem Blutverlust meinerseits immer schuldbewusster. »Und dabei habe ich ihn wohl ins Gesicht getreten.«


  »Es war ein Unfall«, sagte Courtney, bevor ich versuchen konnte, selbst zu antworten.


  Grayson kippte meinen Kopf leicht nach hinten und untersuchte meinen Nasenrücken. »Sieht nicht gebrochen aus.«


  Durch meinen Rachen strömten weiterhin große Mengen Blut und erschwerten mir das Atmen. Mir wurde übel, und ich konnte das Bild von einer in meinem Magen herumschwappenden Blutlache nicht abschütteln. Kalter Schweiß lief mir den Nacken und den Rücken herunter, und mir war klar, dass ich kurz davorstand, mich zu übergeben.


  Courtney begriff das schnell und hielt eine Schüssel, die neben dem Bett stand, vor mich. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich würgte das ganze Blut nach oben. In dem Augenblick, als die klebrige rote Flüssigkeit wieder nach oben kam, wandte Courtney schnell ihr Gesicht ab, und Grayson machte einen Schritt zurück, um keine Spritzer abzubekommen. Im Augenwinkel sah ich, wie Holly die Augen schloss und sich schüttelte.


  Diese ganze Blutspucknummer verstärkte mein Würgen noch weiter, und es dauerte eine Weile, ehe ich aufhören konnte.


  »Kannst du nicht irgendwas tun?«, fragte Courtney Grayson.


  Während Courtney die volle Schüssel außer Sichtweite stellte, wischte ich mir mit einem frischen Handtuch den Mund ab.


  »Ich werde irgendetwas tun müssen.« Grayson suchte in einem Schrank herum und holte medizinisches Zubehör heraus. »Ich kann die Blutung nicht stoppen. Er braucht bald eine Transfusion.« Er sah Holly an. »Kennst du deine Blutgruppe?«


  Ich verstand nicht, was sie sagte, aber ich sah, wie Grayson seufzte und enttäuscht den Kopf schüttelte.


  »Ich nehme an, wir haben die gleiche Blutgruppe«, warf Courtney ein.


  Grayson drehte sich zu uns beiden um. In der Hand hielt er eine Art Plastikbeutel. »Stimmt.«


  »Ich hole Dad«, sagte Courtney. Sie wusste, dass wir ihn brauchen würden, weil das hier beide seiner Kinder betraf.


  Holly hielt Courtney zurück, ehe sie die Tür erreichte. »Bleib bei deinem Bruder. Ich hole Agent Meyer.« Sie lief los, noch bevor jemand Einwände erheben konnte, aber das hätte sowieso niemand getan.


  »Und Blake!«, rief Grayson ihr nach.


  Während wir darauf warteten, dass Grayson sich alle notwendigen medizinischen Hilfsmittel bereitgelegt hatte und Holly mit Blake und Dad zurückkehrte, stand ich am Waschbecken und spülte mir den Mund mit einer Flasche Wasser aus, die Courtney mir vor ein paar Sekunden gegeben hatte. Ich spülte und spuckte so lange, bis das dunkle Rot sich in ein helleres Rosa verwandelte. Dann setzte ich mich neben Courtney, die erneut die Aufgabe übernommen hatte, mir mit dem Handtuch die Nase zuzuhalten. Zugleich achtete ich darauf, den Kopf gesenkt zu halten, damit mir das Blut nicht die Kehle hinunterlief.


  »Er ist blass«, sagte Courtney mit einem Seitenblick auf Grayson. »Sehr, sehr blass.«


  Grayson hatte einige Mühe, eine Infusionsnadel in meinen Arm zu bekommen, während ich darum rang, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Courtney warf ein blutgetränktes Handtuch nach dem anderen auf den Boden und ersetzte es durch ein sauberes.


  Aber irgendwann schaffte ich es nicht mehr, wach zu bleiben. Der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf ging, war, dass Holly mich gar nicht besonders fest getreten hatte. Ich hatte mich bei unserem Nahkampftraining nur ein bisschen zu spät geduckt, so dass ihre Schuhsohle mit meinem Gesicht in Berührung kam. Es war aber nichts Wildes; es tat nicht einmal besonders weh.


  13.Tag, 13:30Uhr


  Als ich wieder aufwachte, schlief Courtney mit der Hand auf einem Stapel frischer Handtücher an meiner Seite. Blake saß auf einem Stuhl neben meinem Bett. Von seinem linken Arm zu meinem rechten Arm verlief eine dunkelrote Bluttransfusion.


  »Das hast du also davon, dass du wie Thomas aussiehst, was?«


  Er wandte mir den Kopf zu und sah von dem Buch auf, in dem er las. »Tja, wir ähneln uns auch über diese Tempus-Gen-Sache hinaus genetisch mehr als der Durchschnitt.«


  »Mehr als ich und Courtney?« Ich rümpfte vorsichtig die Nase. Innen drin brannte es höllisch, aber die Blutung schien aufgehört zu haben.


  Blake warf einen misstrauischen Blick auf die rothaarige Courtney, die neben mir lag. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, Grayson dachte, es könnte…« Er atmete scharf aus und guckte weg. »Ich bin mir nicht sicher.«


  In mir breitete sich Panik aus. Ganz sicher hatte das hier etwas mit Courtneys Gesundheitszustand zu tun. War Grayson der Meinung, dass sie bereits zu schwach war, um mir Blut spenden zu können?


  »Grayson musste ein paar von deinen Blutgefäßen veröden«, fuhr Blake fort. »Das könnte ein bisschen weh tun.«


  Ich betastete meine Nase und schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht so genau wissen, was das heißt.« Ich setzte mich auf und schwang die Beine über die Bettkante.


  »Ich hatte so eine ähnliche Verletzung wie du«, sagte Blake.


  »Dir hat auch ein Mädchen die Nase eingetreten?«, fragte ich lachend, während mir wieder einfiel, wie unglaublich heiß Holly ausgesehen hatte, als sie sich im Agentinnen-Modus auf mich gestürzt hatte.


  »Nein, nicht das mit der Nase«, erklärte Blake. »Ich meine, als ich in dieses Jahr hier gesprungen bin. Deshalb habe ich keine Gedächtnisdateien von meinem Sprung hierher. Grayson musste mich auch retten.«


  Das war mir vollkommen neu. Warum hatte mir das niemand erzählt? »Aber deine Hände scheinen vollkommen ruhig zu sein. Heißt das, dass dieses Zittern irgendwann weggeht?«


  »Keine Ahnung.« Blake schaute noch einmal zu Courtney, so also wollte er sichergehen, dass sie wirklich schlief. Dann guckte er zu der geschlossenen Tür. »Deshalb habe ich Holly heute Morgen gebeten, dich aufzuwecken, damit ihr den Rest anhören könnt. Was mit dir passiert ist … was mit uns beiden passiert ist…« Er wandte sich mir direkt zu. »Wir haben bleibende Schäden davongetragen. Grayson weiß nicht, ob unsere Gehirne weitere Zeitsprünge überstehen werden, von mehreren ganz zu schweigen. Es klingt aber ganz so, als wollten sie die Flucht riskieren.«


  »Echt?« Ich setzte mich gerader hin. »Wann haben sie das entschieden? Du sprichst von Stewarts Fluchtplan, oder?«


  »Genau.« Er beugte sich weiter vor, kam noch näher heran, und zum ersten Mal bemerkte auch ich seinen inneren Drang, die Welt zu retten, den Holly mir gegenüber erwähnt hatte. »Wenn wir einmal von dieser Insel der Außenseiter wegkommen, indem wir direkt dahin zurückspringen, wo wir herkommen, dann könnte es das für uns gewesen sein. Dann werden wir vielleicht nie mehr in der Lage sein, hierher zurückzukehren.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Damit kann ich leben.«


  Blake schüttelte heftig den Kopf. »Nein, denk noch mal nach. Das hier ist vielleicht unsere einzige Chance, etwas gegen das Projekt Eyewall zu unternehmen. Wenn wir beide allen erzählen, dass wir zurückspringen, und dann lassen wir sie gehen und kämpfen uns zum Hauptquartier durch und dann…«


  »Und dann was?« Ich klebte förmlich an seinen Lippen.


  Sein Mund wurde zu einer dünnen Linie. Seine ganze Miene brachte zum Ausdruck, dass er bereits hundertprozentig sicher war, was er zu tun hatte. Und dass er hoffte, mich in seinen Plan einbeziehen zu können. »Wir zerstören es. Dann brauchen sie noch mal zwanzig Jahre, um das Ding wieder aufzubauen, es sei denn, es gelingt uns, Thomas und Dr.Ludwig zusammen mit dem Gebäude aus der Welt zu schaffen.«


  Schon der bloße Gedanke daran ließ mein Herz rasen. Besaß ich die gleiche Entschlossenheit zum Kampf wie Blake? Ich stellte mir die Reaktionen von Courtney und Dad vor, wenn ich hierblieb, ohne ihnen davon zu erzählen.


  Blake schien meine Gedanken lesen zu können. »Wenn wir alles richtig machen, können wir dich anschließend dahin zurückbringen, wo du hergekommen bist. Wir könnten die ganze Sache sogar so aufziehen, dass du nur Sekunden nach den anderen in deiner Gegenwart landest und sie es gar nicht merken.«


  »Was merken wir nicht?« Courtney rührte sich neben mir und rollte sich mit einem prüfenden Blick auf mich auf den Rücken. »Du siehst schon besser aus.«


  Blakes Gesicht nahm wieder diesen gleichgültigen Ausdruck an, von dem in seiner Gedächtnisdatei die Rede gewesen war. »Ich glaube, ich bin hier fertig. Ich brauche ihm ja wohl nicht mein ganzes Blut zu geben.«


  Geschickt entfernte Blake die Infusionsnadel aus seinem Arm und presste eine Mullbinde auf den Einstich. Dann befreite er auch mich von der Nadel. Und er tat das so selbstverständlich und professionell, dass ich mich fragte, wann er Zeit gehabt hatte, diese medizinischen Handgriffe zu erlernen.


  Bestimmt hier, während der letzten zwei Jahre auf der Insel der Außenseiter.


  »Ich gehe mal und helfe Grayson«, meinte Blake. »Er und dein Dad mussten plötzlich weg, weil die Stromversorgung im Techniklager unterbrochen war und sie sie reparieren wollten.«


  Kaum war er aus der Tür, da drehte sich Courtney entschieden zu mir um. »Ich weiß genau, worüber ihr beide gesprochen habt.«


  Ich verspürte einen trockenen Hustenreiz in der Kehle und schluckte. »Courtney–«


  »Die Punkte.« Ich muss völlig verständnislos ausgesehen haben, denn sie stöhnte genervt und begann zu erklären: »Die Punkte auf der Landkarte. Die, die Grayson uns gezeigt hat. Ich weiß, was die bedeuten. Ich hab’s heute Nacht herausgefunden.«


  »Ehrlich?«, sagte ich langsam, denn ich hatte immer noch keinen Schimmer, wovon sie sprach, aber wenigstens hatte sie von meinem Gespräch mit Blake nicht wirklich viel mitbekommen. Es war extrem leichtsinnig von uns gewesen, in Courtneys Gegenwart über Blakes Gedächtnisdateien zu reden, ob sie nun schlief oder nicht.


  »Menschen«, fuhr sie entschieden fort. »Viele Menschen. Ich will wissen, warum wir von ihnen ferngehalten werden oder warum sie nicht zu uns rüberkommen.«


  »Die Punkte sind Menschen…«, murmelte ich und versuchte es mir vorzustellen. »Was für Menschen?«


  »Genau das müssen wir rausfinden.« Courtney streckte die Hand aus und zog mir das blutverkrustete T-Shirt von der Haut. »Ich hab dir ein paar saubere Sachen mitgebracht.«


  »Super.« Ich stand auf und musste mindestens zehn Sekunden warten, bis der Raum aufhörte, sich zu drehen. »Ich glaube, ich muss mich von Kopf bis Fuß abschrubben. Das Blut ist praktisch überall hingelaufen.«


  Sie reckte sich und gähnte. Dann stand sie auf und überreichte mir einen Stapel Kleider und Toilettenartikel. »Geh duschen. Ich schau mal, was Dad macht, und frage Grayson, ob du dich noch schonen musst.«


  Ich ließ mir Zeit unter der Dusche und seifte mich trotz der Kälte sehr gründlich ein. Dann verbrachte ich gut fünf Minuten mit Zähneputzen und Mundausspülen, um alle Blutreste loszuwerden. Als ich schließlich in einer etwas zu langen Jeans aus dem Bad kam und mir mit einem Handtuch die Haare trocknete, waren meine Lippen wahrscheinlich blau angelaufen.


  Holly stand in der Nähe des Bettes, in der einen Hand einen großen Becher mit einer orangefarbenen Flüssigkeit, in der anderen ein T-Shirt, das mir heruntergefallen sein musste. Ich blieb ein paar Meter vor ihr stehen, und sofort zogen Bilder des heutigen Morgens vor meinem geistigen Auge vorbei.


  Sie musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen und hielt mir den Becher hin. »Ich soll hierbleiben, bis du das alles ausgetrunken hast.«


  Als ich ihr den Becher aus der Hand nahm, berührten sich unsere Finger, und sofort ging ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper. Ich testete das orangefarbene Getränk und trank es dann schnell aus. Es schmeckte salzig und ziemlich eklig, aber nicht so schlimm, als dass ich es nicht hätte bei mir behalten können. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. »Puh, was ist das für ein Zeug?«


  Holly zuckte mit den Schultern. »Das gibt man wohl Babys, wenn sie Durchfall haben.«


  Ich zog es vor, keine weiteren Fragen dazu zu stellen, denn ich hatte es ja bereits in mir, und Grayson wollte aus irgendwelchen Gründen, dass es dort auch blieb. »Also…« Ich trocknete mir weiter die Haare ab.


  »Also…« Holly knibbelte an ihrem Fingernagel und guckte mich dann wieder an. »Ich suche mir einen neuen Trainingspartner. Ich brauche jemanden, der nicht gleich verblutet, bloß weil er einen kleinen Tritt ins Gesicht abbekommt.«


  Ich merkte, dass ich lächeln musste. »Ach ja? Und an wen hast du so gedacht?«


  »Wahrscheinlich Stewart.« Sie streckte die Hand aus und nahm mir das Handtuch ab. Ich sah, wie sich ihre Waden anspannten, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, mit den Händen durch meine Haare fuhr und sie wieder in Form brachte. Um diesen Moment so ausgiebig wie möglich zu genießen, schloss ich für einen Augenblick die Augen.


  »Holly«, setzte ich dann an. Mein Hirn suchte fieberhaft nach Möglichkeiten, sie zu fragen, was zum Teufel wir da taten und ob sie es genauso genoss wie ich.


  Ihre Finger krallten sich in meine Haare, und dann presste sie ihre Lippen auf meine. Ich bekam kaum mit, dass sie sich langsam rückwärts zur Tür bewegte, während wir uns küssten. Schließlich lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen, tastete mit einer Hand nach dem Schloss und ließ es einrasten. Dann war alles genauso wie am Morgen: Wir küssten uns leidenschaftlich, während wir unsere Hände, ohne zu zögern, über unsere Körper gleiten ließen.


  Aber irgendwann, als Hollys T-Shirt zum zweiten Mal an diesem Tag auf den Boden fiel, kamen mir die Worte schnelle Nummer in den Sinn. Für mich war es keine schnelle Nummer, jedenfalls fühlte es sich nicht danach an. Aber was war mit ihr? War das hier für Holly bloß eine beliebige, überstürzte Affäre? Und reichte mir die körperliche Befriedigung aus?


  Hör auf, so angestrengt nachzudenken!


  Als sie ihre Hand auf meinen Rücken legte und sich unsere Körper und Lippen aneinanderpressten, schweiften meine Gedanken weit ab. Ich erinnerte mich daran, wie ich mit der 07er Holly im Central Park gelegen hatte, und konnte den Duft von brennendem Kaminholz und Herbstluft, den ich an jenem Morgen eingeatmet hatte, förmlich riechen. Mir wurde das Herz schwer bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, an ihrer Seite zu liegen, während wir uns nur mit den Fingerspitzen berührten. Auch wenn er nur ein paar Minuten angehalten hatte, war dies ein perfekter, wunschloser Glücksmoment gewesen. Aber trotzdem, sie hatte sich mir geöffnet. Und als das passierte, war es anders als alles gewesen, was ich bis dahin erlebt hatte. Oder vielleicht war Holly schon immer ein offenes Buch gewesen, und nur ich hatte mich abgeschottet?


  Langsam kehrte meine Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück. Ich spürte den Druck von Hollys Lippen auf meinen und meine Finger in ihren Haaren. Sie war so schön wie eh und je, aber kein noch so intensiver körperlicher Kontakt würde diese Wand zwischen uns zum Einsturz bringen. Holly war beschädigt, und ich war gewissenlos und gefühllos, wenn ich diesen Umstand ignorierte.


  Ich wollte dieses alte Glücksgefühl zurück, wollte mich wieder fühlen wie damals, als wir im Gras gelegen und uns nur mit den Fingerspitzen berührt hatten und einander doch so unendlich nah gewesen waren.


  Mit großer Überwindung löste ich mich aus unserem Kuss, schloss die Augen und legte meine Stirn an ihre, während ich darauf wartete, dass mein rasender Puls sich wieder beruhigte.


  »Was ist?«, fragte Holly atemlos und verwirrt.


  Ich öffnete die Augen und tauchte auf der Suche nach irgendeiner Verbindung zwischen uns in ihre ein, während ich sanft mit dem Daumen über ihre Wange strich. Sofort verkrampfte sich ihr Körper, und sie drückte sich fester gegen die Wand. In ihren geweiteten Augen stand noch immer große Verwirrung.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie. »Warum hörst du–«


  »Nein, nichts«, sagte ich schnell. Ich legte meine andere Hand auf ihre andere Wange und küsste sie auf die Stirn. Sie verkrampfte sich noch mehr. Ihre Muskeln spannten sich an, als ob sie sich darauf vorbereitete, auf jemanden oder etwas loszugehen. »Es ist nichts … aber ich … ich kann nicht … ich will nicht…«


  »Was?«, fragte sie und kniff die Augen zu.


  Es war offensichtlich, dass ihr meine Berührung unangenehm war, also nahm ich meine Hände weg und trat zurück, um ein wenig Distanz zwischen uns zu schaffen. »Vielleicht sollten wir besser erst mal über das hier reden, oder wenigstens herausfinden, was hier läuft? Ich dachte, du kannst mich nicht ausstehen?«


  Okay, Letzteres hätte ich vielleicht besser nicht sagen sollen.


  Ich ergriff ihre Hand, aber sie wand sich los und vermied es, mich direkt anzusehen. Plötzlich überfluteten mich weitere Erinnerungen. Erinnerungen an ein Gespräch, das wir geführt hatten, kurz bevor wir hierhergekommen waren. Mein Herz schlug schon wieder schneller, aber diesmal aus Ärger und Angst, während sich in meinem Kopf Sätze formten. Sätze, die Agent Carter, einer von Hollys Vorgesetzten bei Eyewall, in der Nacht gesagt hatte, als er, Holly und ich in der Bibliothek der New York University unheilvoll zusammengetroffen waren. Er hatte Holly beschuldigt, eine Doppelagentin zu sein, und ich hatte ihn erschossen. Nicht nur weil ich wusste, dass er sonst Holly getötet hätte, sondern auch weil er Dinge gesagt hatte, aus denen ich schloss, dass er ihr übel mitgespielt, sie missbraucht hatte. Wie war es möglich, dass ich diese Erinnerung verdrängt hatte?


  »Weißt du, welches kleine Spiel wir in der Abteilung immer spielen?«, hatte Carter gesagt. »Das Punktesystem?«


  »Hören Sie auf rumzulabern, Carter«, hatte Holly geantwortet. »Ich weiß, was das Punktesystem ist, und ich weiß auch, was Sie mir als Nächstes erzählen wollen. Also, was ist mehr wert? Eine Doppelagentin zu überführen oder einen schwachen Azubi umzubringen?«


  »Weißt du, was mir bis jetzt die meisten Punkte eingebracht hat?« Auf Carters Gesicht war ein fieses Grinsen erschienen. »Eine kleine jungfräuliche Spionin zu nageln. Das ist anscheinend was ganz Besonderes. Dabei waren es meine leichtverdientesten Punkte. Arme Flynn, dein bester Freund ist tot. Brauchst du eine Schulter, an der du dich ausheulen kannst? Und vielleicht einen Drink?«


  Meine Hände zitterten vor Wut, aber ich verdrängte die Wut erst einmal und konzentrierte mich darauf, sie behutsam auf das Thema anzusprechen. »Ich weiß, dass es bei Eyewall ziemlich mies für dich gelaufen ist, und ich will dich nicht noch mehr verkorksen.«


  Sie riss ihre Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. Die teilnahmslose Agentenmiene war wieder da. »Findest du es nicht unglaublich arrogant und selbstgerecht anzunehmen, dass du wichtig genug bist, um mich zu verkorksen?«


  Ich rieb mir mit den Händen durchs Gesicht. Das lief gar nicht gut. Ich hätte sie einfach weiter küssen sollen. »Nein, ich finde nicht, dass ich wichtig genug bin, egal wofür. Na ja, das vielleicht auch nicht, aber ich wollte nur–«


  Sie stöhnte verärgert auf, schob mich aus dem Weg und ging dann an mir vorbei, um ihr T-Shirt vom Boden aufzuheben und es wieder anzuziehen. Und das alles in gerade einmal zehn Sekunden. »Vergiss es. Das ist die Mühe nicht wert. Wahrscheinlich verblutest du mir sowieso gleich. Und das will nun wirklich keiner erleben.«


  Während sie ihre Hand nach der Türklinke ausstreckte und sie schnell herunterdrückte, überkam mich eine Vielzahl von Gefühlen. Tu’s nicht … sag es nicht. Noch nicht. »Was war denn eigentlich mit Carter, Holly?«, platzte ich heraus. »Was hat er dir angetan?«


  Verdammt.


  Sie erstarrte für eine Sekunde und fuhr dann zu mir herum. »Anscheinend weißt du ja schon alles, Jackson«, sagte sie mit unheimlicher Gelassenheit. »Ich bin schließlich verkorkst, erinnerst du dich? Deine Worte, nicht meine.«


  »Holly–« Ich streckte wieder meine Hand nach ihr aus, aber sie zuckte zurück.


  »Lass mich mit Carter in Ruhe!«, giftete sie mich an. »Soweit ich sehe, bist du selbst auch ganz schön verkorkst. Das sind wir alle. Also hör auf, mir helfen zu wollen, oder was immer du vorhast. Such dir ein anderes Hobby. Sorg zum Beispiel dafür, dass du nicht dauernd in dieses behelfsmäßige Krankenhaus musst.«


  Mit diesen Worten verschwand sie. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es keine weiteren spontanen Zärtlichkeitsbekundungen zwischen uns geben würde. Ich hatte die Affäre auf ein Niveau angehoben, auf das Holly mir nicht folgen wollte. Seit ich vor ein paar Tagen aus diesem Bett aufgestanden war, hatten wir beide eine wilde Achterbahnfahrt der Gefühle mitgemacht. Vielleicht sollte ich einfach ihrer Bitte entsprechen und mich raushalten.


  Ich wartete ein paar Minuten, bis meine Wut verraucht war und meine durch den Blutverlust hervorgerufenen Schwindelgefühle nachließen. Dann stürmte ich aus der Tür und zum Techniklager. Hollys blonde Haare leuchteten in der Ferne am See.


  Mit Ausnahme von Holly befanden sich alle anderen entweder im Inneren eines riesigen Schranks voller Drähte und Elektrozeug, der direkt gegenüber vom Reproduktionsraum stand, oder scharten sich darum herum. Courtney stand direkt neben Mason und hielt ihm in der offenen Handfläche verschiedene Werkzeuge hin, damit er sie sich nehmen konnte. Ich wollte gerade einen Kommentar dazu abgeben, dass sie so dicht beieinander standen, da tauchte Dad hinter einem Ding auf, das wie ein Heißwasserbereiter aussah. Er wirkte erleichtert mich zu sehen. Dann warf er einen Blick auf seine Hände, die voller schwarzer Flecken waren.


  »Du siehst schon sehr viel besser aus«, sagte er.


  »Hast du die Lösung getrunken, die Holly dir gegeben hat?«, fragte Grayson.


  »Hab ich«, antwortete ich. »Was treibt ihr hier?«


  Dad konzentrierte sich schon wieder auf das aktuelle Problem, was auch immer das war. Stewart lehnte auf der anderen Seite des Raums an der Wand und trommelte nervös mit den Fingern darauf herum. Als sie mich sah, löste sie sich von der Wand und kam auf mich zu.


  »Und wieder hat er überlebt«, meinte sie. »Wir sollten dich den ›Jungen, der alles überlebt‹ nennen.«


  Courtney lachte, und ich verdrehte die Augen. Stewart wies mit dem Kinn in Richtung Ausgang. »Ich warte hier schon seit einer Stunde auf meinen Einsatz, aber sie haben mich noch nicht einmal gebraucht. Lass uns was anderes machen. Sonst stehen wir hier nur im Weg rum.«


  Stewart und ich gingen hinaus. Um eine weitere Begegnung mit Holly zu vermeiden, hielt ich sie davon ab, zum See zu gehen. Stattdessen setzten wir uns an die Feuerstelle und ließen die untergehende Sonne auf uns scheinen.


  »Das war’s also?«, fragte ich. »Sie haben sich entschieden, deine … Idee umzusetzen?«


  Stewart nickte und band ihre langen, dunklen Haare mit einem Gummiband zusammen, das sie am Handgelenk getragen hatte. Mir fiel auf, dass sie heute andere Kleider anhatte: eine Jogginghose, die an der Hüfte ein paarmal aufgerollt war, und ein riesiges rotes T-Shirt, dessen Saum sie sich im Rücken mit einem weiteren Gummiband zusammengebunden hatte.


  »Ich war ziemlich überrascht«, gab sie zu. »Besonders, nachdem ich so herzlich willkommen geheißen wurde.«


  Ich rutschte näher an sie heran und senkte die Stimme. »Machst du dir Sorgen?«


  »Ja, schon.« Sie las mir meine nächste Frage an den Augen ab. »Nein, ich verrate dir nicht, wer mich hierher gebracht hat, also frag gar nicht erst.«


  »Okay, entschuldige.«


  Stewart zog zwei von den ekelhaften Energieriegeln aus der Tasche und reichte mir einen davon. Wir aßen sie schweigend, während ich unauffällig den See und Holly im Blick behielt. »Du warst noch drei Tage dort, oder? Im Jahr 2009, nachdem ich weg war?«


  Sie schluckte einen großen Bissen hinunter und verzog wegen des bitteren Nachgeschmacks das Gesicht. »Stimmt.«


  »Ging es Kendrick gut, als du von da weg bist?«


  »Ja, ihr ging es gut.« Sie starrte auf ihre Hände. »Aber Freeman und Parker sind tot.«


  Ich atmete tief durch. »Das von Freeman wusste ich. Ich hab ihn gesehen. Aber das mit Parker ist mir neu.«


  Sie hob endlich den Blick und sah mich an. »Und Healy ist auch tot.«


  »Warum erzählst du mir das erst jetzt? Als wir uns gestern Abend unterhalten haben und ich Healy erwähnte, hast du nichts gesagt.«


  »Es war irgendwie nicht der richtige Moment.«


  Hatte ich das nicht gesehen, wie das passiert war? In meinem komischen Halbsprung, während ich in Lebensgefahr schwebte? Marshall … Marshall hatte erst Healy erschossen und dann die andere Version von mir selbst.


  »Was ist?« Stewart sah mir an, dass ich aufgewühlt war.


  Ich erzählte ihr, was ich während meines Traums oder Halbsprungs beobachtet hatte. Sie hörte genau zu und zuckte dann mit den Schultern, so als würde sie meiner Erinnerung nicht trauen, da ich nicht einmal selbst wusste, ob sie zuverlässig war.


  »Ich weiß nicht, wer Healy umgebracht hat«, sagte sie schließlich. »Ich habe die ganzen Leichen in dieser merkwürdigen Lagerhalle gesehen, aber erst bei den Aufräumarbeiten«.


  Mein Herz raste. »Hast du ihn da gesehen? Die andere Version von mir?«


  Sie wurde etwas blasser. »Ja.«


  »Also ist es doch real«, sagte ich. »Marshall hat Healy und diese andere Version von mir getötet.«


  Sie wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Und ich glaube nicht, dass wir noch eine Abteilung haben, zu der wir zurückkehren können. Alle sind tot. Ich bin mir nicht einmal sicher, welchen Sinn die Flucht haben soll.«


  »Und warum machen wir es dann?«


  »Weil wir es machen sollen.« Sie seufzte schwer. »Ich will kämpfen, weißt du? Einfach nur blöde rumzusitzen ertrage ich nicht. Jedenfalls weiß ich, dass wir nichts verändern können, wenn wir hierbleiben. Ich bin mir auch nicht sicher, ob wir den Lauf der Dinge ändern können, wenn wir ins Jahr 2009 zurückgehen. Aber wenn wir es nicht einmal versuchen … was dann? Sollen wir warten, bis wir umgebracht werden und Eyewall die Welt regiert?«


  Ihre Fragen entzündeten ein Feuer unter meiner Haut. Einen Drang, das zu tun, was Blake vorgeschlagen hatte: das Eyewall-Hauptquartier und all diese Klon-Maschinen in eine Million Splitter zu zersprengen.


  Ich starrte sie an. »Was, wenn wir von hier flüchten, aber nicht sofort wieder zurückspringen? Wie wäre es, wenn wir erst einmal auf eine kleine Mission gehen? Dann hast du deinen ersehnten Kampf.«


  Stewart runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«


  »Wie groß ist dein Drang, die Welt zu retten, genau?«


  Sie beugte sich vor. »Ich höre.«


  Ich zog sie auf die Füße und schleifte sie den ganzen Weg bis zur Krankenstation, damit uns niemand hören konnte, der zufällig aus dem Techniklager kam.


  Dann erzählte ich ihr alles. Ich berichtete ihr von all den Dingen, die ich aus Blakes Erinnerungsdatei wusste, und von seinem Plan: dass er vorgeschlagen hatte, so zu tun, als würden wir mit den anderen zurückspringen, dann aber noch hierzubleiben, um das Hauptquartier zu zerstören. Und dass er diesen Plan entwickelt hatte, weil er und ich wegen unserer bleibenden Schäden möglicherweise nicht noch einmal hierher zurückkommen konnten, um Eyewall zu bekämpfen.


  »Wow, also hatte Kendrick einen Liebes-Stalker aus der Zukunft?«, meinte Stewart, als ich sie über Blakes Besuche bei Kendrick informierte. »Ein bisschen pervers, findest du nicht? Wenn man bedenkt, dass er bei ihrer Geburt zugeguckt hat.«


  »Ja, vielleicht hast du recht. So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Aber ich habe schon Schlimmeres gehört. Blake wirkt auf mich nicht unbedingt pervers.« Ich kratzte die Narbe an meinem Hinterkopf. »Was hältst du denn von der These, dass ich vielleicht nicht mehr durch die Zeit springen kann, selbst wenn wir hier rauskommen?«


  »Ich habe Grayson davon reden hören. Ich war mir nicht sicher, ob du es wusstest, deshalb wollte ich nichts sagen.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Also, machst du es?«


  »Erst wollte ich nicht, aber jetzt finde ich … Ich will einfach, dass dieses Hauptquartier verschwindet. Gerade jetzt, wo ich weiß, was für schreckliche Dinge sie dort mit ihren Experimenten machen. Mit den geklonten Kindern, meine ich.«


  »Okay.« Stewart stand auf und klopfte sich die Rückseite ihrer Hose ab. »Ich bin dabei.«


  In ihrer Stimme schwang nicht ein Hauch von Zweifel mit, und dass Stewart so überzeugt von diesem Plan war, bestätigte mich in meiner Entscheidung. Jetzt mussten wir nur noch dafür sorgen, dass niemand anderes Wind davon bekam.


  Die anderen sollen sicher zurückkehren.


  Mason kam in den Raum gepoltert und unterbrach unser Gespräch. »Hey, Mann! Du hast überlebt. Gut gemacht!«


  Ich verdrehte die Augen, verkniff mir aber eine sarkastische Bemerkung, als ich Stewart leicht erbleichen sah. Wahrscheinlich dachte sie gerade daran, wie Mason auf Healys Ball im Jahr 2009 in Stücke gerissen worden war.


  »Morgen früh um Punkt fünf machen wir eine Wanderung«, sagte er mit einem breiten Grinsen. Anscheinend ist Blake nicht der Einzige, den es nach einer Mission verlangt. »Wir wollen die andere Seite der Insel auskundschaften. Mal sehen, ob wir wirklich an diesen Schaltkasten rankommen, wie Stewart gesagt hat.«


  Stewart zog die Augenbrauen hoch. »Na bitte!«
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    Ich rieb mir die Hände, hob sie an meinen Mund und versuchte, sie durch Anpusten mit warmer Luft aufzutauen.


    »Verdammt, ist das kalt!«


    Dad nickte und suchte mit den Augen den Wald vor uns ab. Wir waren als Erste da und warteten auf Stewart, Mason und Blake. Der Rest der Mannschaft war im Lager geblieben, weil das hier ja nur ein Test war. Eine Erkundung der möglichen Fluchtgelegenheit.


    »Fühlst du dich heute immer noch gut?«, fragte Dad. Er musterte mich so genau, wie es im Dunkeln nur möglich war.


    »Ja, ich glaube schon. Abgesehen davon, dass Holly sauer auf mich ist. Mal wieder.« Ich zog die Waffe aus meinem Hosenbund und zielte in den Wald. Meine Hände zitterten ein wenig, und ich ließ die Waffe mit einem enttäuschten Stöhnen wieder sinken. »Mir wäre es wirklich lieber gewesen, sie hätte bei all dem hier außen vor bleiben können.«


    Dad schüttelte den Kopf. »Mir auch.«


    »Glaubst du, dass sie schon in der CIA war– als Teil von Eyewall–, als wir für Tempest ausgebildet wurden und du immer Informationen von deiner geheimen Quelle über sie bekommen hast?«


    »Mit Sicherheit nicht«, antwortete Dad bestimmt. »Irgendwann zwischen meinem letzten Kontakt mit dieser Quelle und dem Tag, an dem du Holly zum ersten Mal im Buchladen gesehen hast, ist die Welt verändert worden. Die Veränderung war anscheinend nicht so groß, dass wir sie gleich bemerkt hätten. Aber das hängt damit zusammen, dass es sich um einen präzise ausgearbeiteten Plan gehandelt hat. Eyewall ist direkt vor unseren Augen entstanden, aber wir haben es einfach nicht bemerkt.«


    Ich hatte wirklich Probleme, das zu verstehen, denn meine Zeitreiseerfahrungen waren nur selten derart im Kreis verlaufen. Aber das war es, was die Leute für die normale Zeitreisenmethode hielten.


    Eine Welle des Bedauerns überschwemmte mich. »Ach, hätte Holly doch von all dem hier verschont bleiben können! Damit hätte ich so viel besser leben können.«


    »Wo wir gerade über Holly sprechen.« Dad räusperte sich und warf einen Blick zurück zu den Hütten. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich zu fragen, was da gestern Morgen im Techniklager los war.«


    »Nichts.« Ich schüttelte genervt den Kopf. »Absolut gar nichts.«


    »Nach gar nichts sah es aber nicht aus.«


    »Na ja, irgendwas war es schon«, gab ich zu. »Aber nicht das, was ich von ihr will. Nicht dass mir von dieser Holly irgendetwas zustehen würde. Ich habe auf sie keine Ansprüche und keine Vergangenheit mit ihr. Es ist nur… sie redet nicht einmal mit mir. Sie muss mit einem ganzen Haufen Mist zurechtkommen, aber sie will nicht darüber reden.«


    Er atmete langsam und tief ein und nickte. »Ich werde mal versuchen, mit ihr zu reden, okay? Grayson meint auch, dass sie Probleme hat. Er macht sich ihretwegen Sorgen. Vor allem, weil wir ihr die Verantwortung übertragen müssen, das Kraftfeld mit ihren Fingerabdrücken zu entschärfen. Grayson will niemanden zu etwas zwingen. Er legt ziemlich viel Wert darauf, dass wir alle unseren freien Willen behalten, während wir hier in der Falle sitzen, jedenfalls so weit wie möglich.«


    »Ja, dafür bin ich auch.« Ich hoffte, ich würde dieser Überzeugung genauso treu bleiben können wie Grayson. Holly hatte das verdient. Mehr als alles andere verdiente sie es, frei entscheiden zu können.


    Stewart, Blake und Mason stießen zu uns und verteilten eine Runde Energieriegel, von denen wir hier kistenweise hatten. Kaum hatten wir angefangen, unsere Strategie zu diskutieren, da hörten wir einen hitzigen Wortwechsel aus Richtung der Hütten.


    Aus ein paar Dutzend Metern Entfernung leuchtete uns eine Taschenlampe an. Dad kniff die Augen zu, doch dann leuchtete Blake mit seiner eigenen Taschenlampe die herannahenden Personen an. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich sah, um wen es sich handelte.


    »Holly kommt mit?«, flüsterte ich Blake zu.


    »Ja, ich dachte, das wüsstest du«, sagte er. »Wir brauchen sie, um den Zugang auszuprobieren.«


    »Wollten wir uns dort nicht bloß mal umsehen?«


    »Ich komme auch mit«, hörte ich Courtney zu Dad sagen.


    Dad schüttelte den Kopf. »Nein!« Sein Ton war sehr bestimmt, so wie damals, als sie ihn um einen fünften Hamster angebettelt hatte.


    »Das habe ich ihr auch schon klarzumachen versucht«, meinte Holly.


    Ich schaute zu Holly hin und versuchte, einen Blick von ihr zu erhaschen. Aber sie hatte ihre Agentinnenmiene aufgesetzt und ignorierte mich. Blake verteilte Taschenlampen an alle, während Dad und Courtney sich weiter stritten. Schließlich schritt Stewart ein und beendete die Auseinandersetzung.


    »Grayson hat gesagt, dass es nicht gefährlich ist«, sagte sie zu Dad. »Ich sehe keinen Grund, warum sie nicht mitkommen sollte. Hier wird ihre Hilfe jedenfalls nicht gebraucht.«


    Dad schaute Courtney scharf an. »Aber wenn ich dir sage, du sollst umkehren, dann machst du das ohne Widerworte, verstanden?«


    »Ja«, antwortete sie.


    Ich bemerkte, dass meine Schwester Mason rasch einen Blick zuwarf, und auch das schnelle, triumphierende Lächeln auf ihren Lippen entging mir nicht. Ich starrte finster seinen Hinterkopf an, und als wir in den Wald vordrangen, arbeitete ich mich an die Spitze der Gruppe vor.


    »Mason und ich gehen voran«, erklärte ich. »Courtney, bleib du hinten bei Holly.«


    »Seit wann bist du denn hier der Chef?«, grummelte sie, tat aber, was ich gesagt hatte, und hielt sich an Holly.


    Ich trieb Mason kräftig an, bis wir einen sicheren Vorsprung vor den anderen hatten. Nur Stewart begleitete uns; sie ging an Masons anderer Seite.


    »Hast du dich jetzt mit meiner Schwester verschworen?«, fuhr ich ihn an.


    Er hielt die Waffe an seiner Seite und schaute sich in alle Richtungen um. »Sie hört nicht auf, von diesen blöden Punkten zu reden. Ich dachte mir, wenn sie mitkommt, kann sie sich selbst angucken, was auch immer sie sich angucken will.«


    »Na toll.« Ich starrte ihn wütend an und zog meine eigene Waffe. »Ein nicht ausgebildetes, unbewaffnetes vierzehnjähriges Mädchen in eine Gegend des Waldes mitzunehmen, die wir noch nicht erkundet haben, klingt wirklich nach einer großartigen Idee.«


    »Auch Blake hat keine Ausbildung und ist unbewaffnet«, entgegnete Mason. »Und deine Schwester hat ganz schön was drauf. Ich hab ihr ein paar Tricks beigebracht. Sie ist gut, richtig gut.«


    Bei der Vorstellung, wie Mason mit meiner Schwester Nahkampf übte, stieg eine mächtige Wut in mir hoch. Am liebsten hätte ich ihn gleich da im Wald niedergeschlagen, aber Stewart musste meine Stimmung gespürt haben und sprang zwischen uns.


    »Nicht jetzt!«, blaffte sie mich an.


    »Wenn Mason einfach getan hätte, was ich ihm gesagt habe, dann hätten wir überhaupt kein Problem«, sagte ich.


    Er hob beschwichtigend seine freie Hand. »Ich hab sie nicht angefasst!«


    Wir gingen im Licht der Taschenlampen weiter, und unter unseren Füßen knirschte das Laub.


    »Ich glaub dir kein Wort«, sagte ich und leuchtete ihm mit meiner Taschenlampe ins Gesicht. »Oh Courtney, komm, ich zeig dir ein paar Selbstverteidigungstricks. Die Masche ist ja wohl uralt, Mason.«


    »Bloß weil du mit siebzehn durchtrieben warst, muss ich es ja noch lange nicht auch sein.«


    Ich sprang an Stewart vorbei und griff nach Masons T-Shirt, doch sie drängte sich wieder zwischen uns. Sie packte mich an der Vorderseite meiner Jacke und drängte mich ab. »Schluss jetzt! Geh du in die Mitte, zu Blake.«


    Ich warf Mason einen bösen Blick zu und sagte: »Wir sprechen uns noch.«


    Dann ließ ich mich zu Blake zurückfallen, der leicht amüsiert wirkte. »Ich kriege langsam das Gefühl, dass du kein guter Teamplayer bist.«


    »Nicht, wenn andere es nicht lassen können, ihre Spielchen mit meiner Schwester zu treiben. Sie ist gerade mal vierzehn! Also wirklich!« Ich warf Blake einen Blick zu und schwieg dann lieber, da mir einfiel, dass er eine ungewöhnliche Beziehung mit Kendrick in verschiedenen Lebensaltern hatte. Wenigstens war ich Holly noch nicht als Baby oder in irgendeiner anderen Version begegnet, die jünger als siebzehn war. Blake schaute sich um und sah dann mich an. Holly und Courtney waren ein gutes Stück hinter uns. Aus der Entfernung konnte ich kaum erkennen, wer wer war. Dad hing sogar noch weiter zurück und bildete das Schlusslicht.


    Blake streckte die Hand aus und steckte mir schnell etwas ins Ohr. Dann sah er mich erwartungsvoll an. Ich wollte gerade etwas sagen, als ich Courtneys Stimme in meinem Ohr hörte.


    Er hatte meine Schwester verwanzt? Wann? Vielleicht hat Blake doch mehr auf dem Kasten, als ich dachte. Und vielleicht war dies eine weniger ruppige Methode, um herauszufinden, was zwischen Mason und meiner Schwester ablief. War ja irgendwie klar, dass es der heilige Blake war, der eine friedliche Lösung für diesen Konflikt fand. Andererseits hatte er auch den Wunsch geäußert, im Eyewall-Hauptquartier eine tödliche Explosion auszulösen. Was nun wirklich nicht als friedlich durchgeht.


    »Mir ist es egal, ob Jackson sauer auf mich ist«, sagte Courtney. »Er muss sich mal entspannen. Er ist die ganze Zeit so fürchterlich angespannt. Ich weiß gar nicht, wo das herkommt. Ich kann ja verstehen, dass mein Dad überängstlich ist, aber Jackson?«


    »Mm-hm«, machte Holly gleichgültig.


    »Hast du Brüder?«, fragte Courtney, »oder Schwestern?«


    »Nein, weder noch.«


    »Vielleicht hast du dann ja einfach Glück. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre er nur dazu da, um mich zu nerven«, meinte Courtney. »Früher hat er immer diese Minenfelder aus Lego angelegt und meine Puppen geklaut und dann Erpresserbriefe in meinem Zimmer hinterlassen. Ganz zu schweigen davon, dass er meinen Hamster umgebracht hat. Und jetzt hat er ein neues Hobby, nämlich mein Leben zu kontrollieren. Als würde Dad das nicht schon genug tun.«


    Blake schaute geradeaus zu Mason und Stewart, so als wollte er mir meine Privatsphäre lassen, während ich die von meiner Schwester verletzte.


    »Aber gestern sah es gar nicht so aus, als ob du ihn besonders hassen würdest, als du hinter ihm her gewischt und ihm dabei zugesehen hast, wie er eimerweise Blut spuckte.« Hollys leise Stimme war frei von jeglicher Emotion.


    »Ja, du hast recht. Ich hab’s nicht so gemeint.« Courtney schwieg für ein paar Sekunden und fuhr schließlich fort: »Also, was läuft da zwischen dir und meinem Bruder?«


    »Was läuft denn zwischen dir und Mason?« Hollys Antwort kam so reflexhaft, als könnte sie ihre innere Agentin nicht mehr ausschalten.


    »Mason ist…«, fing Courtney an, und meine Hände ballten sich in bereits zu Fäusten. »…wirklich interessant. Ich glaube, so jemanden wie ihn habe ich noch nie getroffen. Er ist total intelligent, aber nicht in allen Dingen.«


    Genau, zum Beispiel wenn es darum geht, mir zu glauben, dass ich ihn in den Hintern trete, wenn er Spielchen mit meiner Schwester spielt.


    »Heißt das, Jackson reagiert völlig überzogen, was seinen Verdacht wegen euch beiden angeht?«, fragte Holly.


    »Total«, meinte Courtney. »Aber jetzt erzähl mir, was mit dir und meinem Bruder los ist. Sag nicht nichts, ich weiß, dass es nicht nichts ist.«


    Woher weiß sie das denn?


    »Es ist nicht nichts«, bestätigte Holly.


    »Ich hab’s gewusst!«, kreischte Courtney. »Ich hab bemerkt, wie er dich anguckt. Mir ist ganz egal, was er sagt– es ist mehr als freundschaftlich.«


    »So gucken Jungs dich an, wenn sie dich nackt gesehen haben«, sagte Holly.


    Wie bitte?


    »Wie bitte? Wann hat er dich denn nackt gesehen?«, fragte Courtney.


    Endlich schlich sich etwas Gefühl in Hollys Stimme, und sie lachte. »Ich veräppele dich nur.«


    »Das ist aber gar nicht komisch.« Doch Courtney musste auch lachen. »Jetzt mal im Ernst, er ist doch ganz süß, oder? Und er spielt Gitarre, sogar echt gut! Und er singt.«


    Was zum Teufel redet sie da? Will sie mich mit Holly verkuppeln? Was für eine Ironie! Das ja war zum Schießen. Oder zum Heulen.


    »Ja, ich bin mir sicher, dass er ein richtiger Rockstar ist«, meinte Holly. »Ich erwarte von Jackson nicht weniger als das.«


    Hmm … keine Ahnung, was sie damit sagen will.


    »Du solltest ihn mal mit vierzehn erleben. Er ist zwar ein bisschen klein, aber meine beste Freundin Kelly ist tierisch verschossen in ihn. Jedes Mal, wenn sie bei mir übernachtet, hab ich totale Panik, dass sie sich in sein Zimmer schleicht und für ihren Jackson-Altar ein Stück Unterwäsche oder so klaut.«


    Ähm … wie bitte?


    »Kelly, nicht wahr?«, murmelte Holly, »Die wohnt in der 87.Straße, oder? Blonde Haare, volle Brüste…«


    »Genau…«, antwortete Courtney langsam. »Na ja, außer vielleicht das mit dem großen Busen.«


    »Sie wird ihn jedenfalls kriegen«, stellte Holly fest. »Um genau zu sein, wird sie ihn sich kaufen. Und falls du es zurück in deine Gegenwart schaffst, kannst du Kelly ausrichten, dass sie mit dem Altar noch etwas warten soll, denn Jackson wird es schließlich schnallen, wie sehr sie ihn anhimmelt. Im Mai 2007, wenn ich mich recht erinnere. Sie kommen zusammen, und es hält ungefähr zwei Wochen.«


    Mist. Also hat sie gestern nicht geblufft, als sie behauptete, meine Vergangenheit zu kennen.


    »Oh. Mein. Gott«, sagte Courtney, jedes Wort betonend. »Du musst mir mehr erzählen! Was weißt du noch?«


    »Anscheinend nicht alles«, sagte Holly mit einem seltsamen Unterton. »Warte mal, Courtney … du hast da was am Rücken.«


    Ich hörte, wie Plastik auf dem Boden knirschte, dann schoss ein schrilles Klingeln durch mein Ohr. »Verdammt!«


    Blake fuhr zu mir herum, und Mason und Stewart blieben stehen, drehten sich ebenfalls blitzschnell um und zielten mit ihren Waffen auf jede leere Stelle. Ich riss mir das kleine Abhörteil aus dem Ohr und drückte es Blake wieder in die Hand.


    »Entschuldigung, ich hab mir den Zeh angestoßen«, sagte ich zu Stewart und Mason.


    Stewart verdrehte die Augen und ging weiter. Ich rieb wie verrückt an meinem Ohr herum in dem Versuch, dieses Klingeln wieder loszuwerden. Sie wusste es. Holly wusste, dass ich die ganze Zeit zugehört hatte. Na, super.


    »Game over«, flüsterte ich Blake zu.


    Er warf mir einen müden Blick zu. »Wahrscheinlich war es ohnehin eine blöde Idee.«


    Wir gingen eine gute halbe Stunde schweigend weiter. Als die Sonne am Horizont erschien und wir die Taschenlampen ausmachen konnten, schlossen Dad, Courtney und Holly zu uns auf. Holly ging zwischen mir und Blake und schaute die ganze Zeit stur geradeaus, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie uns dabei erwischt hatte, wie wir ihr und Courtney nachspionierten. »Es ist so still, Jackson, sing doch mal ein Lied. Wie ich höre, sollst du ja ganz gut singen können.«


    »Dazu ist er im Moment viel zu sehr damit beschäftigt, allen anderen zu sagen, was sie tun sollen«, stichelte Courtney von meiner anderen Seite aus.


    Ich entschied mich, meine Wut zu zügeln, denn Holly hatte eben durchaus recht gehabt. Ich legte meiner Schwester den Arm um die Schultern und drückte sie. »Ich hab mich noch gar nicht für gestern bedankt. Dafür, dass du meine Sauerei beseitigt hast und bei mir geblieben bist.«


    Ihre Schultern entspannten sich, so als könnte sie nun auch nicht mehr an ihrer Wut festhalten. »Du hättest das Gleiche für mich getan.«


    Ich schloss die Augen und kämpfte mit einem Dutzend Gefühlen, denn ich wusste, dass ich in Courtneys Alter nie so tapfer gewesen war. Das sollte sie wissen. Warum schwärmte sie anderen immer von mir vor, ich wäre so ein toller Mensch, obwohl ich das gar nicht war? Ich war es damals nicht gewesen, und jetzt … bin ich immer noch allzu weit davon entfernt.


    Da ich Courtneys Aussage nicht bestätigen konnte, zog ich sie an mich und küsste sie auf den Kopf. »Es tut mir leid«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


    Sie sah mich fragend an … was tut dir leid? Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf, damit sie mir keine weiteren Fragen stellte.


    Dad beobachtete uns, das spürte ich, ohne hinzusehen. Dann räusperte er sich und zeigte zwischen den Bäumen hindurch. »Hier ist der Wald zu Ende. Lasst uns erst mal Ausschau halten, bevor wir weitergehen.«


    Ohne Vorwarnung zerriss plötzlich ein Schuss die Stille. Wir alle warfen uns auf den Boden. Instinktiv legte ich meinen Arm über Holly.


    Sie stieß ihn weg. »Am liebsten würde ich dir noch mal ins Gesicht treten, aber ich glaube nicht, dass Blake schon Zeit genug hatte, wieder ausreichend neues Blut zu bilden.«


    Holly schaute sich um, und als sie sah, dass Stewart und Mason wieder aufsprangen, tat sie dasselbe.


    »Dumme Zivilisten«, sagte Stewart zu Blake und Courtney. »Bleibt hinter uns.« Sie wandte sich mir zu. »Meinst du, du kannst diese Kanone gerade halten, Junior?«


    »Gerade genug, um jemandem Angst einzujagen.«


    Sie sah Dad an. Er nickte und erlaubte mir so, vorne bei den großen Kindern zu bleiben. Im Augenwinkel sah ich, dass Holly sich so aufstellte, dass sie Courtney Deckung gab.


    »Viele von denen sprechen kein normales Englisch«, sagte Blake und trat vor. »Lasst besser mich mit ihnen kommunizieren.«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Moment mal … von denen?«


    Courtney hatte recht gehabt. Mir fiel auf, dass praktisch alle anderen Blake anstarrten und auf eine Erklärung warteten.


    »Normalerweise verstecken sie sich«, stammelte er. »Sie sind harmlos, wirklich.«


    »Sie?«, fragte Dad durch zusammengebissene Zähne. Ich sah, dass er stinksauer war, weil man ihn auf diese Mission geschickt hatte, ohne dass er alle Informationen kannte.


    »Im Grunde sind es Rebellen, aber Dr.Ludwig bezeichnet sie als Ausschuss.« Blake zupfte an seinem Pferdeschwanz. »Für ihn sind sie fehlgeschlagene Experimente. Dr.Ludwig hält auch sie innerhalb des Kraftfelds, aber sie haben Implantate unter der Haut, die sie daran hindern, den Wald zu betreten.«


    »Hat Dr.Ludwig sie auch mit Schusswaffen ausgestattet?«, fragte Mason.


    »Das war wahrscheinlich nur Leuchtmunition.«


    Ich wusste noch nicht so recht, was ich von dieser neuen Enthüllung halten sollte, aber auf der Karte, die Grayson uns am Tag vorher gezeigt hatte, waren jede Menge von diesen Punkten gewesen.


    Inzwischen war es fast ganz hell geworden. Der Wald endete unvermittelt und wich einer riesigen Lichtung aus Erde und Gras. Wir traten ins Freie hinaus. In der Ferne standen braun und grün gemusterte Zelte, die an verschiedenen Stellen geflickt waren. In diesem Augenblick kam mir der Gedanke, dass wir uns mit großer Wahrscheinlichkeit in einer zukünftigen Version des Central Parks befanden.


    Wir schritten voran und ließen den Wald hinter uns, sahen aber keine Menschen. Trotz des Leuchtgeschosses, das wir vor ein paar Minuten gehört hatten, gab es nicht das leiseste Bewegungsgeräusch.


    »Meinst du, das war ein Signal? Vielleicht, dass sich alle verstecken sollen?«, fragte Courtney Blake.


    »Wahrscheinlich.« Er zeigte in die Ferne, wo ich, wenn ich mich anstrengte, einen kleinen Hügel erkennen konnte. »Da hinten sind die Kontrollen.«


    Dad suchte das Gebiet mit den Augen ab und musterte dann unsere Gruppe. »Holly, komm mit mir, wir probieren deine Fingerabdrücke einmal aus. Blake, du auch. Stewart und Mason, ihr folgt uns, bezieht am Fuß des Hügels Stellung und haltet Wache.« Dann wandte Dad sich mir und Courtney zu. »Ihr zwei bleibt genau hier.«


    »Ich komme mit dir und Holly«, widersprach ich sofort. »Stewart kann bei Courtney bleiben und Mason alleine am Fuß des Hügels Wache halten.«


    »Wir wollen keinen großen Menschenauflauf rund um diesen Schaltkasten, sondern unauffällig bleiben.« Dad zog die Augenbrauen hoch und versuchte mir damit wortlos etwas zu signalisieren.


    Ach ja. Er hatte ja vorhin gesagt, dass er mit Holly reden wollte. Meinte er genau jetzt? War das wirklich ein guter Zeitpunkt?


    Ich zuckte mit den Schultern und bezog meine Stellung neben Courtney. Ich musste ihm vertrauen, er wusste, was er tat. Courtney und ich sahen zu, wie die anderen verschwanden. Meine Schwester setzte sich auf den Boden und streckte die Beine aus. Ich schaute mich kurz um und ließ mich dann neben ihr nieder.


    Wir hatten erst fünf Minuten lang still dagesessen, als Courtney an meinem T-Shirt zupfte.


    »Jackson«, flüsterte sie, »schau mal da!«


    Ich riss meinen Blick von dem Hügel los –meinem derzeitigen Fokus– und erblickte das, was Courtney aufgeschreckt hatte.


    »Ach, du meine Güte … ist das … ein Baby?«
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    14.Tag, gleich nach Sonnenaufgang


    Okay, Baby war vielleicht nicht ganz die richtige Bezeichnung angesichts der Tatsache, dass es auf zwei Beinen stand und herumlief, aber ein Kind war es auch nicht. Emily war ein Kind, und diese … kleine Person … war weniger als halb so groß wie sie.


    Ich erhob mich leise und Courtney neben mir ebenfalls. Wir verließen unseren Posten und gingen auf das Baby zu. Es watschelte weiter in unsere Richtung, war aber noch ungefähr sechshundert Meter entfernt. Es trug ein T-Shirt und ein sandfarbenes Tuch als Windel. Blonde Haare standen ihm seitlich vom Kopf ab, und seine dünnen Beinchen und Füße waren trotz der kalten Morgenluft nackt.


    »Wo es wohl herkommt?«, fragte ich Courtney flüsternd.


    Sie zeigte auf eines der Zelte in der Ferne, die mir vorher schon aufgefallen waren.


    »Du hast gesehen, wie es den ganzen Weg von dort auf uns zu gelaufen ist, weist mich aber erst jetzt darauf hin?«, zischte ich.


    Sie legte einen Finger an die Lippen und bedeutete mir mit einem wütenden Blick zu schweigen.


    Ich schaute zurück in Richtung Hügel und hoffte, dass Blake und Dad bald dort auftauchen würden. Warum hatten wir keine Funkgeräte? In die Sonne blinzelnd, suchte ich die Gegend, in die die anderen vorgedrungen waren, nach Stewart oder Mason ab. Als ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Baby zuwandte, war ein kleines blondes Mädchen aus den Büschen aufgetaucht. Sein riesiges T-Shirt reichte ihm bis zu den Knien, aber auch seine Füße waren nackt. Courtney und ich sahen verblüfft zu, wie es das Baby in einer flinken Bewegung hochnahm und zu den Zelten in der Ferne zurücktrug.


    Was zum Teufel war da gerade passiert?


    »Hast du das Mädchen auch vorher schon gesehen?«, fragte ich.


    »Nein, sie muss sich die ganze Zeit in den Büschen versteckt haben«, sagte Courtney. »Vielleicht ist sie diejenige, die das Leuchtgeschoss abgefeuert hat. Vielleicht hat das Baby sie gesucht. Sie könnten Schwestern sein. Oder Bruder und Schwester.«


    »Courtney, Jackson«, hörte ich Dads Stimme in der Ferne. Sekunden später erschien er mit Blake, Holly, Stewart und Mason neben uns.


    Wir alle schirmten nun unsere Augen vor der Sonne ab, die plötzlich sehr hell schien und die Luft um uns erwärmte. Ich hatte mich noch immer nicht an diese seltsamen Temperaturunterschiede bei Tag und bei Nacht gewöhnt.


    »Wir müssen zurückgehen«, sagte Blake. »Es wird schnell heiß, und wir haben nicht viel Wasser dabei.«


    Dad riss seinen Blick von den Zelten los und nickte. »Kommt. Gehen wir!«


    »Aber Dad, wir haben gerade–«, protestierte Courtney.


    Ich schüttelte leicht den Kopf und hoffte, dass sie den Wink verstehen würde. Wir konnten immer noch darüber reden, wenn wir zurück im Lager waren, wo wir Zugang zu Wasser hatten und nicht vertrocknen würden wie Rosinen.


    Wir gingen rasch in den Wald zurück und traten, zwischen den Bäumen umherwandernd, den Rückweg an. »Also, was haben wir zu berichten? Ist der Schaltkasten da, wie Stewart gesagt hat?«


    »Ja«, antwortete Dad. »Und wir haben ihn getestet. Hollys Fingerabdruck wurde ohne weiteres akzeptiert, und sie konnte durch das Kraftfeld gehen, ohne einen Alarm auszulösen.«


    »Und du bist zurückgekommen?«, fragte ich im Scherz.


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, giftete Holly mich an. »Ins Eyewall-Hauptquartier gehen und eine Uniform anziehen?«


    »Was ist denn der Plan für den Tag, an dem wir von hier flüchten wollen?« Ich wischte mir mit dem Saum meines T-Shirts den Schweiß von der Stirn und ertappte Holly dabei, wie sie auf meinen Bauch starrte. Verlegen ließ ich das T-Shirt schnell wieder sinken, um die Narbe zu verdecken, die sie wahrscheinlich betrachtet hatte.


    Sie lief rot an, drehte den Kopf weg und schaute wieder geradeaus.


    Dad machte den Mund auf, um mir zu antworten, aber Mason war schneller: »Wie wär’s, wenn wir vorher mal das Problem ansprechen?«


    »Welches Problem?«, fragten Courtney und ich gleichzeitig.


    Mason schaute Dad an. »Die Tatsache, dass Jackson seinen Posten verlassen und Courtney mitgezogen hat. Was zum Teufel sollte das? Das kannst du nicht bringen, wenn wir unbekanntes Gelände erkunden. Du hast weder mitbekommen, dass Stewart und ich von unseren Wachtposten weggegangen sind, noch hast du die Gegend zwischen dem Wald und den Hügeln im Blick behalten. Wenn uns jemand von hinten angegriffen hätte, wären wir vollkommen schutzlos gewesen.«


    Wow, was für ein unglaubliches Problem. Offensichtlich sucht Mason nach Dingen, die er mir anhängen kann. Oder vielleicht leidet er auch unter irgendeiner irrationalen Paranoia, was Angriffe von hinten geht.


    Dad sah mich an und zog die Augenbrauen hoch. »Mason hat recht, Jackson. In solchen Situationen müssen wir dir alle vertrauen können. Du darfst unter keinen Umständen deinen Posten verlassen.«


    Okay, Dad will diese irrationale Sorge von Mason wohl auch noch unterstützen. Ich verdrehte die Augen. »Wir sind maximal hundert Meter vorgelaufen. Das würde ich noch nicht als ›meinen Posten verlassen‹ bezeichnen.«


    »Ein Baby kam direkt auf uns zu«, sagte Courtney. »Was sollten wir denn machen? Und da war ein kleines Mädchen, das sich in den Büschen versteckt hatte. Wahrscheinlich hat sie ja das Leuchtsignal abgegeben.«


    Kaum hatte Courtney den Mund aufgemacht, sagte Mason keinen Ton mehr. Wenn es Courtneys Fehler ist, findet er es wohl nicht mehr so schlimm. Unser Tempo hatte beträchtlich angezogen; es war, als würde die bevorstehende Hitzewelle uns antreiben.


    »Und ich bin ziemlich sicher, dass ich da, wo diese Zelte stehen, noch mehr Leute gesehen habe. Wie kommt es, dass sie nicht in den Wald oder in unsere Gegend kommen können?«, fragte sie Blake. »Du hast gesagt, sie könnten nicht durch. Aber wir können es?«


    Er kratzte sich am Hinterkopf und vermied es, Courtney anzusehen. »Man hat ihnen Peilsender eingepflanzt. Wenn sie die unsichtbare Grenze überschreiten, bekommen sie einen Elektroschock verpasst.«


    »Was? Sie tragen eine Art Hundehalsband?« Courtney starrte Blake ungläubig an, als wollte sie sagen: Das kann nicht dein Ernst sein. Und ich musste ihr zustimmen. Was für ein unmenschliches Verfahren.


    »Wir gehen doch noch mal dahin zurück, oder?«, fragte Courtney.


    »Um zu flüchten, ja«, sagte Dad. »Aber wahrscheinlich erst in ein paar Tagen. Wir müssen noch warten, bis–«


    »Nein, ich meinte, um ihnen zu helfen.« Courtney blickte von einem zum anderen. »Wahrscheinlich brauchen sie Kleider und was zu essen. Das Baby hatte fast nichts an.«


    »Courtney«, sagte Dad. »Wir wissen nicht, was sie haben. Nur weil du mit einem flüchtigen Blick irgendwas festgestellt zu haben glaubst–«


    Courtney sprang vor uns in den Weg und wandte sich nun an die gesamte Gruppe: »Ihr habt sie ja gar nicht gesehen!« Sie sah mich hilfesuchend an. »Jackson, erzähl es ihnen!«


    Es gab nicht viel mehr zu erzählen als das, was sie bereits gesagt hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie noch frustrierter werden würde, wenn ich schwieg. »Ähm … ja, da war ein Baby und–«


    Courtney verschränkte die Arme vor der Brust, und ich sah, dass sie kurz davor stand, mit dem Fuß aufzustampfen und hier, mitten im Wald, einen Wutanfall zu bekommen. Denn auch wenn meine Schwester ein Herz aus Gold hatte, war und blieb sie ein privilegiertes, verzogenes Mädchen. Und Courtney war noch weitaus verwöhnter als ich. Dad hatte ihr so gut wie immer alles durchgehen lassen.


    »Dann können wir ja zurückgehen und uns alle ein genaueres Bild machen«, forderte sie.


    Holly zuckte mit den Schultern und wandte sich an Dad. »Wenn sie das unbedingt will, gehe ich mit ihr zurück.«


    »Ich auch«, stimmte Mason ein. »Wir könnten ein paar Fotos machen.«


    »Es geht niemand dorthin zurück, ist das klar?«, erwiderte Dad scharf. »Wir gehen jetzt zurück zu Grayson, Lonnie und Sasha und treffen letzte Vorbereitungen für unseren Plan, aus diesem Jahr zu verschwinden.«


    Courtney wich nicht von der Stelle. »Wir haben tonnenweise Lebensmittel, Kleider, Wasser und Medikamente. Wenn wir von hier verschwinden und noch mal da vorbeikommen, sollten wir ihnen die Sachen mitbringen. Wir brauchen sie doch nicht mehr, oder? Wir müssen ja nicht direkt bis zu den Zelten gehen. Wir können die Sachen auf dem freien Feld davor liegen lassen.«


    »Ich weiß nicht, Liebling«, sagte Dad. »Wir wissen nichts über die Leute, die du gesehen hast. Warten wir ab, was Grayson und Lonnie sagen, okay?«


    »Das sagst du nur, damit ich still bin. Ich weiß genau, dass du nichts für sie tun wirst und alle anderen auch nicht. Da sind Babys, Dad. Babys!« Sie war so wild entschlossen, dass ihr die Tränen in die Augen traten. »Es ist mir egal, was du sagst. Ich werde ein paar Sachen holen und wieder dorthin zurückgehen. Und Jackson wird mitkommen. Das ist wie … wie–« Courtney schloss die Augen, ihre Zunge schien ihr am Gaumen zu kleben. »Die grünen … Haare.«


    »Grüne Haare?«, fragte ich.


    Es war Holly, die zuerst bei Courtney war, als ihre Augen sich plötzlich nach hinten verdrehten. Mir blieb das Herz stehen. Ich hörte nur noch das Blut in meinen Ohren rauschen; alle meine Glieder wurden taub.


    Ich konnte nur zusehen, wie Holly und Dad meine Schwester wie in Zeitlupe auffingen und auf den Boden legten. Ich war nicht dabei gewesen, als das das erste Mal passiert war, und Dad auch nicht. Courtney war beim Sportunterricht gewesen und ich auf der anderen Seite des Schulgeländes im Geometriekurs. Ich hörte das Stimmengewirr auf dem Flur; ungewohnte Geräusche, die darauf hindeuteten, dass während des Unterrichts irgendetwas vor sich ging. Ein Mädchen, das neben mir saß, bekam eine SMS, in der stand, dass Courtney einen Anfall bekommen hätte. Sie erzählte es mir, noch bevor der Schulleiter den Kursraum betrat, um mir zu sagen, dass sie sie ins Krankenhaus gebracht hätten und Dad gekommen sei und ich sofort zu ihm gehen solle. Aber diese Szene hatte ich niemals mit ansehen müssen. Als ich sie besucht hatte, hatte sie schon fast wieder normal gewirkt, trotz der schrecklichen Nachricht, die Dr.Melvin uns überbracht hatte.


    Über das laute Rauschen in meinen Ohren hinweg nahm ich wahr, wie ihr Körper beängstigend zitterte, und musste den Impuls unterdrücken, die Hände vors Gesicht zu schlagen und so zu tun, als fände all das gar nicht wirklich statt. Dann drang Hollys Stimme durch meine Benommenheit: »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie Dad.


    Dad schloss einen Moment lang die Augen. Sein Gesicht war so von Schmerz verzerrt, als hätte ihm jemand ein Messer in den Leib gerammt. »Nichts. Abwarten, bis es vorbei ist.«


    Mason hielt sich abseits von Dad und mir. Er wollte uns offenkundig nicht im Weg stehen.


    Blake kniete sich neben Holly und beugte sich vor, um den obersten Knopf von Courtneys Shirt zu öffnen. Ich spürte, wie mir jemand die Hand auf den Arm legte, und sah Stewart aus dem Augenwinkel.


    Nach den längsten sechzig Sekunden meines Lebens hörte Courtney schließlich auf zu zittern. Sie atmete unregelmäßig und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Bäume hoch. Dad berührte ihre Wange, hob dann ihren Kopf an und zog sie in seine Arme.


    »Was ist passiert? Mir geht’s nicht gut. Mein Kopf tut weh, sehr weh.« Sie vergrub ihr Gesicht in Dads Hemd und fing an zu weinen.


    »Schon gut, schon gut, ich weiß.« Dad erhob sich rasch, so als hielte er kein ungefähr fünfzig Kilo schweres Mädchen im Arm, und marschierte schnell und entschlossen weiter in Richtung Lager.


    Ich dagegen konnte mich nicht von der Stelle rühren, und Stewart musste an meinen Arm zerren, damit ich mich überhaupt in Bewegung setzte. Selbst wenn ich Dad hätte anbieten können, Courtney ein Stück zu tragen, hätte er mich nicht gelassen, was wusste ich genau.


    Uns blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

  


  14.Tag, Mittag


  Ich lehnte außen an dem provisorischen Krankenhaus. Dort stand ich jetzt schon seit Stunden. Schließlich kam Grayson heraus und steuerte geradewegs auf mich zu. Er nahm sich Zeit, bevor er das Wort an mich richtete, lehnte sich erst ebenfalls an die Wand und bot mir einen von diesen schrecklichen Riegeln an, die wir hier als Mahlzeitenersatz bekamen. Ich nahm ihn, öffnete ihn aber nicht. Zu essen war das Letzte, was ich mir jetzt gerade vorstellen konnte.


  »Ich habe hier nicht die technischen Möglichkeiten, MRTs oder Röntgenaufnahmen zu machen«, sagte er, hielt den Blick aber auf die Feuerstelle gerichtet. »Ich habe nur die Angaben, die euer Dad mir darüber gemacht hat, wann sich bei ihr die ersten Symptome gezeigt haben und wann sie … wann sie…«


  »Ja«, sagte ich, »verstehe.«


  »Eine Chemo kann ich hier auch nicht machen. Auch dafür fehlt mir die Ausrüstung«, sagte er.


  Ich trat in die Erde vor mir. »Hat ja eh nicht geholfen«, sagte ich.


  »Ja, das ist richtig.«


  Das alles war bereits so schmerzlich, dass ich gar nicht wusste, wie ich den nächsten Schritt überstehen sollte. Aber es musste sein. »Kann ich zu ihr?«


  Grayson nickte, tätschelte mir den Arm und ging dann in Richtung Techniklager, wo die anderen sicherlich schon auf ihn warteten, damit sie anfangen konnten, in die Planung einzusteigen. Sie hatten sich sogar Emily geschnappt, damit sie ihnen einige Fragen beantwortete, nachdem sie ungefähr eine Stunde neben mir gestanden und mir die Hand gehalten hatte.


  Ich holte tief Luft, bevor ich die Tür öffnete und hineinging. Dads Stimme drang aus demselben Zimmer, in dem ich gestern noch fast verblutet war. Fröhliche Familienerinnerungen. Die Zimmertür stand offen, und ich blieb stehen, um zuzuhören, bevor sie mich sehen konnten.


  »Dr.Melvin hat die Tumore beim ersten Mal entdeckt. Er hat getan, was er konnte, aber es hat nichts geholfen«, sagte Dad.


  »Vielleicht hilft ja irgendwas anderes?«, sagte Courtney. »Vielleicht gibt es etwas, das Dr.Melvin noch nicht kannte. Irgendwas ganz Neues?«


  Ich legte meine Stirn an die Wand neben der Tür und atmete ein paarmal zitternd ein und aus, doch dann gab ich mich geschlagen und ließ meinen Tränen freien Lauf. Und Dad? Das alles brachte ihn um, aber er saß ruhig neben ihr und erklärte ihr alles immer wieder und wieder.


  »Es tut mir leid, mein Liebling. Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass wir das wieder hinbekommen, aber das kann ich nicht.«


  »Und was ist mit Jackson?«, fragte Courtney schniefend. »Geht es ihm gut? Oder hat er auch Tumore?«


  Ich kniff die Augen zu, mein Magen zog sich zusammen, und ich dachte, ich müsste mich spontan übergeben, so schlecht war mir vor lauter Schmerz und Trauer.


  »Nein, er ist gesund.«


  »Gut«, sagte sie. »Ich … ich … möchte nicht sterben. Nicht so.«


  Das gab mir den Rest. Ich konnte nicht länger zuhören. Nicht eine Sekunde. Ich konnte nicht glauben, dass wir all das noch einmal durchmachen mussten. Und diesmal würde ich meiner Schwester aus der ersten Reihe beim Sterben zusehen können. Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild, das Courtney in einem Sarg zeigte, und ich hielt den Atem an, bis es wieder verschwand.


  Ich rannte aus dem Gebäude und lief zum See, ohne mich darum zu scheren, wie heiß die Sonne vom Himmel brannte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sich schließlich jemand zu mir gesellte. Ich wusste nur, dass ich ungefähr dreißig Hände voller Steine in den See geworfen und es kein einziges Mal geschafft hatte, einen Stein mehr als zweimal auf dem Wasser hüpfen zu lassen.


  »Die gute Nachricht ist, dass es ganz so aussieht, als würden wir hier rauskommen.«


  Ich hätte nie gedacht, dass Holly als Erste zu mir kommen würde. Vor lauter Verblüffung hörte ich kurz mit dem Steinewerfen auf, zumindest für einige Sekunden.


  »Toll«, sagte ich. »Dann kommst du ja endlich zurück zu deinen Kumpels bei Eyewall im Jahr 2009.«


  Sie nahm mir die Steine aus der Hand und warf sie auf den Boden. »Benimm dich nicht wie ein Arschloch.«


  Ich schluckte. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«


  »Ich weiß.« Sie trat einen Schritt näher. »Grayson sagt, dein Dad hätte ihr alles erzählt. Wie hat sie es aufgenommen?«


  Ich musste mich sehr zusammenreißen, damit mir die Stimme nicht versagte. »Nicht gut.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Holly blies die Luft aus. »Wie hat sie es denn beim ersten Mal aufgenommen?«


  »Beim ersten Mal haben sie ihr gesagt, dass es nicht gut aussieht, dass sie aber um sie kämpfen und es ihr dabei wahrscheinlich sehr schlechtgehen würde.« Ich hob die Steine wieder auf, schleuderte einen auf den See hinaus und sah ihn zweimal auf dem Wasser hüpfen, bevor er darin versank. »Dass sie sterben würde, hat man ihr nicht gesagt. Heute hat Dad aber genau das getan, und ich weiß nicht, wie er das übers Herz gebracht hat. Wie kann er neben ihr sitzen und zusehen? Ich muss ein egoistischer Blödmann sein, dass ich hier draußen bin und nicht da drinnen bei ihr.«


  »Ja, wahrscheinlich bist du das«, sagte Holly. »Aber wenn du glaubst, dass es nobler ist, da reinzugehen und übers Sterben zu reden, dann solltest du das wohl tun.«


  Das Wort »nobel« erinnerte mich an etwas, und ich drehte mich schnell zu Holly um. »Genau das ist es!«


  Ich ließ die Steine wieder ins Gras fallen und ging schnurstracks auf das Techniklager zu. Holly musste traben, um mich einzuholen. »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Ich hole Wasser und ein paar Nahrungsmittel«, sagte ich und verspürte dieselbe Entschlossenheit, die Courtney im Wald ausgestrahlt hatte. »Um sie auf der freien Fläche abzulegen, für Dr.Ludwigs ›Ausschuss‹ oder wie Blake sie genannt hat.«


  »Jetzt gleich?«


  Ich zuckte mit den Schultern und ging weiter, vergrößerte meine Schritte sogar noch. Es war ein gutes Gefühl, etwas Wichtiges vorzuhaben. »Ja, jetzt gleich.«


  »Kann ich mitkommen?«


  Ich blieb kurz stehen und schaute Holly an, um zu prüfen, wie ernst es ihr war. Sehr ernst. Das sah ich ihr an. »Äh, in Ordnung. Zu zweit können wir mehr Sachen mitnehmen.«


  »Ja«, sagte sie. »Aber nur damit du’s weißt: Ich hasse dich noch immer wie die Pest.«


  »Du bist nicht die Erste, die mir das sagt.«
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    14.Tag, später Nachmittag


    Wir waren, schwer mit Vorräten bepackt, bereits fünfzehn Minuten durch den Wald gegangen, als ich zum ersten Mal etwas sagte: »Was aus dem Jahr 2009 vermisst du am meisten?«


    Nur das Rascheln des trockenen Laubs unter unseren Stiefeln antwortete mir, während Holly das Gewicht ihres schweren Rucksacks verlagerte. Ich umfasste die Träger meines eigenen Rucksacks fester und wünschte mir, sie würde nicht beleidigt reagieren, wenn ich ihr anböte, ihr Gepäck für sie zu tragen.


    Sie warf mir einen Seitenblick zu, bevor sie mir antwortete. »Da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll: Kaffee. Richtiges Essen, das nicht aus Fisch oder diesen ekligen Kompaktriegeln besteht. Jeans, die mir richtig passen. Mehr als einen BH zu haben. Meine Mom.«


    Mir fiel wieder ein, wie ich sie in diesem furchtbar verwahrlosten Apartment erwischt hatte, das Marshall mir in New York zur Verfügung gestellt hatte. Ich hatte mit einer Pistole auf sie gezielt und war völlig schockiert gewesen, dass Holly nun zur CIA gehörte und während einer Eyewall-Mission bei mir eingebrochen war. Sie hatte geglaubt, ich wollte sie umbringen, und mich angefleht, ihre Mutter anrufen zu dürfen. Ich möchte nur ihre Stimme hören, hatte sie gesagt.


    Zu gern hätte ich sie am Arm berührt oder ihre Hand genommen, aber ich spürte ohnehin schon, dass sie vor mir zurückwich, weil sie das Gefühl hatte, zu viel von sich preisgegeben zu haben. »Erinnerst du dich an den Abend, an dem ich dich dabei ertappt habe, wie du mein Apartment durchsucht hast?«


    »Ja, natürlich«, sagte Holly, ohne das leiseste Anzeichen einer Emotion in ihre Stimme dringen zu lassen.


    »Hast du das damals ernst gemeint, als du deine Mutter anrufen wolltest? Kendrick und Stewart waren überzeugt, das wäre nur eine Art Code gewesen, so als hättest du versucht, Hilfe von Eyewall zu bekommen für den Fall, dass sie zufällig mithören.«


    »Es hat niemand mitgehört.« Holly trat mit ihrem Tennisschuh in den Dreck. »Ich war mir sicher, dass du mich umbringen würdest, und ja, ich wollte meine Mutter anrufen.«


    Es gab so vieles, was ich in diesem Moment sagen wollte, so viele wichtige und wahrscheinlich kitschige Dinge, aber ich ließ es, weil es nicht die Wirkung erzielt hätte, die ich mir wünschte.


    »Ich vermisse den Central Park.« Ich schob mit dem Fuß einen zerbrochenen Ast aus dem Weg. »Die Version von 2009. Ich vermisse die Zeit, in der ich die Welt noch für weitaus kleiner gehalten habe.«


    »Ja, geht mir auch so«, sagte Holly und fügte mit einem Blick in meine Richtung hinzu: »Das mit Courtney tut mir sehr leid. Es muss schwer für dich sein, das alles noch mal durchzumachen.«


    Ich rückte die Träger meines schweren Rucksacks zurecht. »Ja, aber es ist anders diesmal.«


    »Inwiefern?«


    Ich suchte Hollys Miene nach irgendeinem Anzeichen von Sarkasmus oder Wut ab, aber sie wirkte entspannt. Sogar neugierig. »Ich war nicht dabei, als es zum ersten Mal passiert ist. Ich hatte zu viel Angst. Nicht nur um Courtney, sondern auch davor, jemanden sterben zu sehen. Ich hatte Angst, den Gedanken an meine eigene Sterblichkeit an mich heranzulassen. Ich weiß, dass das egoistisch war–«


    »Du warst vierzehn«, sagte Holly, als würde das alles entschuldigen.


    »Ja, das stimmt. Aber ich bin vor nicht allzu langer Zeit einmal zu ihr zurückgesprungen und war dabei, als es passiert ist.« Ich blies die Luft aus und kämpfte gegen das Gefühl an, das mich zu überwältigen drohte. »Es war ein Halbsprung, hat also nichts geändert, aber ich musste einfach bei ihr sein.« Und du warst diejenige, die mir geholfen hat, das zu verstehen, hätte ich gern gesagt, konnte es aber nicht tun. »Danach ist mir etwas klargeworden: Ich glaube, wenn man wirklich stirbt, akzeptiert man es irgendwann. Dann hat man keine Angst mehr. Die Angst vor dem Tod ist die stärkste von allen, aber sie ist auch ein Geschenk. Sie bedeutet, dass die Zeit für dich noch nicht gekommen ist. Und wenn meine Zeit zu sterben gekommen ist, werde ich es wissen und aufhören, mich zu fürchten. Dann werde ich keine Lust mehr haben, dagegen anzu- kämpfen.«


    »Du meinst, wenn dich eine Kugel in den Kopf trifft, bist du innerhalb von fünf Sekunden bereit zu sterben?«, fragte Holly mit hochgezogenen Augenbrauen und Skepsis in der Stimme.


    »Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte ich behutsam. »Es gibt ja auch Leute, die ganz plötzlich sterben, bei einem Unfall oder so.« Wie Mason, der in die Luft gesprengt worden ist. »Ich habe meine eigene Theorie darüber. Wenn du sie hören willst?«


    Holly drehte sich so, dass sie mir deutlicher zugewandt war. »Ja, okay.«


    »Ich glaube, dass die Zeit dann langsamer vergeht. In den Augen der Menschen um dich herum stirbst du von einem Moment auf den anderen, aber in deinem Kopf vollzieht sich das alles viel langsamer. Und bei Sterbenskranken wie Courtney funktioniert es genau anders herum. Wahrscheinlich ist man schon zum größten Teil abgetreten, bevor man auch rein physisch stirbt.«


    Holly richtete ihren Blick wieder auf den Weg vor uns. »Und dann?«


    Ich lachte leise auf. »Das hab ich noch nicht rausgefunden.«


    »Aber glaubst du, dass es diesmal einfacher werden wird?«, fragte sie. »Mit Courtney?«


    »Nicht einfacher, nein. Aber ich werde mich mehr darauf konzentrieren können, traurig zu sein und zu trauern, und weniger darauf, Angst vor dem eigenen Tod zu haben. Und ich werde diesmal auch mehr mit meinem Dad mitfühlen. Vorher konnte ich nie den Gedanken abschütteln, dass er es lieber gehabt hätte, wenn ich an ihrer Stelle gestorben wäre.«


    »Das ist nicht wahr«, sagte sie sofort. »Du hast ihn ja nicht gesehen, als du–«


    »Ich weiß.«


    »Ich mag deinen Dad«, fügte Holly hinzu. »Wenn ich ihn sehe, muss ich an meinen eigenen Vater denken. Ich habe ihn nie kennengelernt, und eigentlich dachte ich immer, dass mir das nichts ausmacht, aber jetzt … möchte ich irgendwie gern mehr über ihn wissen.«


    »Hast du meinen Dad mal nach ihm gefragt?« Sie schüttelte den Kopf. »Das solltest du aber. Es ist doch möglich, dass er irgendwas weiß.«


    Wir hatten den Waldrand erreicht, traten ins helle Sonnenlicht hinaus und schauten über die freie Fläche zu den Zelten. Auf halber Strecke legten wir die Kleidungsstücke, Decken und Kompaktriegel ab und so viel Wasser, wie wir hatten tragen können.


    Kaum waren wir zurück im Wald, zog Holly ihren Rucksack ab, rollte ihre Schultern und dehnte ihre Nackenmuskeln. »Wenigstens müssen wir zurück nicht mehr so schwer tragen.«


    Ohne nachzudenken, trat ich hinter sie und massierte mit beiden Händen ihre Schultern. Sie verkrampfte sich sofort unter meiner Berührung, aber diesmal zog ich mich nicht zurück. »Was hast du davon, wenn du dich jetzt stur stellst?«


    Sie sah mich über die Schulter hinweg an und kniff die Augen zusammen. Aber ihr schien kein gutes Argument einzufallen, denn sie entspannte sich und rührte sich nicht vom Fleck.


    »Jackson?«


    Ich fuhr mit den Daumen ihre Schulterblätter entlang und bearbeitete all die Stellen, von denen ich wusste, dass sie mir vom Tragen weh taten. »Ja?«


    »Lonnie möchte Emily mitnehmen«, sagte sie so schnell, dass mir sofort klar war, dass sie mir das eigentlich nicht sagen sollte. »Wenn wir von hier fliehen und die meisten von uns ins Jahr 2009 zurückspringen, wird Lonnie ein anderes Jahr wählen, zusammen mit Blake und Grayson, und sie meint, dass Emily dort besser hinpasst und sie leichter zu verstecken sein wird.«


    Meine Hände erstarrten. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Zwischen Emily und mir bestand eine enge Bindung, die ich nicht erklären konnte, aber trotzdem … »Wenn sie glauben, dass Emily bei ihnen die besten Überlebenschancen hat, wird das wohl … eine gute Idee sein.«


    Holly löste sich von mir und ging weiter den Weg entlang. »Ich hatte gedacht, du würdest wütend werden. Zumal jetzt, wo diese Sache mit Courtney passiert und all das. Außerdem scheint sie ja sehr an dir zu hängen.«


    »Ich glaube, es ist eher anders herum«, scherzte ich.


    Bevor Holly etwas erwidern konnte, spürte ich, wie sich etwas an der Luft veränderte, und plötzlich stieg Panik in mir auf. »O nein! Nicht schon wieder.«


    Das Letzte, was ich sah, bevor der metallische Geruch in meine Nase stieg, war Holly, die rückwärts ging, von mir weg auf einen Baum zu. Sie stieß mit dem Rücken gegen den Baumstamm und glitt daran hinab, bis sie auf dem Boden saß.


    Es war, als würde mir der Waldboden unter den Füßen weggezogen, und ich fiel so schnell um, dass ich Holly nur noch verschwommen außerhalb meiner Reichweite wahrnahm.


    Anders als beim letzten Memogas-Einsatz wusste ich von Anfang an, was los war, aber da ich zunächst nur spürte, dass ich zu Boden stürzte, und sonst gar nichts, dauerte es einige Zeit, bis ich reagieren konnte. Schließlich zog ich mir mein Shirt über die Nase und hielt den Atem an, während sich die Welt um mich her drehte, bis ich irgendwann wieder das Grün und Braun und Schwarz des Waldes sah.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Welt wieder richtig herum zu sehen. Das Erste, worauf mein Blick fiel, war Holly. Sie saß noch immer still auf dem Boden. Sie hatte die Beine angezogen, das Gesicht auf die Knie gedrückt und zitterte am ganzen Körper.


    Was sah sie? Adam?


    »Holly?« Ich ging ganz vorsichtig näher, denn ich erinnerte mich noch allzu gut, wie sie mich beim letzten Mal angeschrien hatte. Sie antwortete nicht, aber ich sah, wie ihr Rücken sich bei jedem Atemzug hob und senkte. »Holly?«


    Ich legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken, aber sie rührte sich nicht und hob nicht den Kopf. Sie war ganz in Gedanken versunken, befand sich irgendwo, von wo ich sie nicht zurückholen konnte.


    Also setzte ich mich neben sie auf den Boden und wartete darauf, dass sie aus dieser Trance erwachte. Ganz langsam und zögerlich legte ich meine Arme um sie und zog sie an mich, während sie ihr Gesicht an die Knie gedrückt hielt.


    Nach einigen langen Minuten entspannten sich ihre Muskeln; sie atmete tiefer ein und aus, lehnte sich gegen mich und ließ die Arme sinken.


    »Beweg dich nicht, okay?«, flüsterte sie, ohne den Kopf zu heben. »Mir ist wahnsinnig übel. Aber das geht vorbei, da bin ich sicher. Beweg dich einfach nicht.«


    Ich erstarrte und traute mich nicht einmal, einen meiner Finger zu bewegen. Schweiß lief ihren Hals hinab und durch ihre Haare. Ihre Haut fühlte sich feucht an unter meinen Fingern. Schließlich streckte sie ihre Beine aus, so dass sie über meinem Bein lagen. Ihre Wange lag an meiner Wange, und sie schlug die Augen auf.


    »Besser?«, fragte ich, und sie nickte. Ich strich ihr die verschwitzten Haare aus dem Gesicht.


    Ihre Augenlider schlossen sich flatternd wieder. »Eben dachte ich, ich müsste mich übergeben, und jetzt habe ich das Gefühl, dass ich gleich einschlafe. Was ist mit dir? Alles in Ordnung?«


    »Ja, alles gut.« Ich drückte mein Gesicht in ihre Haare, schloss die Augen und klammerte mich an die Tatsache, dass sie hier war, in meinem Arm, und nicht vor mir in die Tiefe stürzte. Wenn ich sie nicht losließ, konnte ich kein zweites Mal mit dieser Erinnerung konfrontiert werden, selbst wenn sie noch einmal dieses Gas einsetzten.


    »Für jemanden, der einfach nur ein Bekannter einer anderen Version von mir war, kuschelst du dich aber ganz schön selbstverständlich an mich«, murmelte Holly in mein T-Shirt. »Wie oft haben wir das jetzt schon erlebt, dass wir in so einer Pose landen? Mit anderen habe ich dich noch nie in so einer Umarmung gesehen.«


    Ich war viel zu erleichtert zu hören, dass ein normaler Ton in Hollys Stimme zurückgekehrt war, um mir die Mühe zu machen, mein Verhalten zu kaschieren. Ich legte mein Kinn oben auf ihren Kopf und sagte: »Das mache ich mit allen, sobald ich mit ihnen alleine bin. Gestern habe ich eine Stunde mit Stewart gekuschelt und heute Morgen dann mit Mason.«


    Sie lachte. »Du lügst! Stewart ist so ziemlich die Letzte, die mit jemandem kuscheln würde, und Mason– na ja, ich bezweifle, dass er momentan dein bester Freund ist. Ich würde mich auch bewegen, wenn ich könnte. Aber ich fühle mich, als hätte ich gerade einen Marathon beendet. Und mir ist kalt.«


    Ich nahm meinen Arm weg und hob ihr Kinn an, um ihr Gesicht betrachten zu können. Ihre Wangen waren rosig und der Schweiß verschwunden. Als ich ihre Hand nahm, spürte ich, dass sie zitterte. »Hast du heute schon was gegessen?«


    Sie setzte sich aufrechter hin und zog die Augenbrauen hoch. »Nein, eigentlich nicht.«


    »Du siehst dehydriert aus. Und auch ein bisschen fiebrig.« Ich zog den letzten uns verbliebenen Riegel und eine Flasche Wasser aus meiner Tasche. Dann drehte ich die Flasche auf und reichte sie Holly, die jetzt wieder mit dem Rücken an dem Baumstamm lehnte. Sie trank ein paar Schlucke und gab mir die Flasche zurück.


    »Hast du denn heute schon was gegessen?«


    »Nicht viel«, gab ich zu und nahm einen großen Schluck Wasser, bevor ich den Riegel hochhielt. »Sollen wir uns den teilen? Der ist mit Protein-Geschmack. Da kann man doch kaum widerstehen.«


    Holly nickte und rümpfte die Nase. »Wenn ich es schaffe, nur die Hälfte davon runterzukriegen, ist das schon ein Wunder.«


    »Ja, geht mir ähnlich.«


    »Jackson!«, rief plötzlich jemand.


    Holly und ich blinzelten in den fast dunklen Wald und sprangen dann auf.


    »Holly!«, rief eine zweite Stimme. Blake. Natürlich hatte ausgerechnet er sich auf die Suche nach Holly gemacht.


    Ich verdrehte die Augen. »Dein bester Freund ist gekommen, um dich vor mir zu retten.«


    Sie nahm all ihre Kraft zusammen, obwohl sie gar nicht gut aussah, und schubste mich, so dass ich gegen einen Baum stolperte, als Dad, Blake und Mason vor uns auftauchten.


    Dads dunkle Haare und seine Stirn waren schweißnass, und er sah extrem genervt aus. »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?«


    »Ihr könnt doch nicht einfach verschwinden, ohne jemandem Bescheid zu sagen«, fügte Mason hinzu, auch wenn sein Ton nicht ganz so scharf war wie der von Dad.


    Blakes Augen flogen zwischen mir, Dad und Holly hin und her, dann wies er mit dem Kinn auf den Weg vor uns. »Hast du Lust, mit mir zurückzugehen?«, fragte er Holly, die sich ihm sofort anschloss, wahrscheinlich, weil sie keine Lust auf den Streit zwischen Dad und mir hatte.


    »Geh du auch schon mal vor, Mason«, sagte Dad, ohne den Blick von mir abzuwenden.


    Mason sah mich wütend an und trabte dann hinter den anderen her. Ich schaute zu Boden und trat gegen ein paar herumliegende Äste. »Was hat er für ein Problem?«


    »Mason?« Dad verschränkte die Arme vor der Brust. »Er spricht in Courtneys Namen. Sie ist sauer, weil du in Kauf nimmst, dass sich alle Sorgen um euch machen.«


    Ich fühlte mich wieder, als wäre ich acht und müsste eine Strafpredigt von Dad über mich ergehen lassen, weil Courtneys Hamster Selbstmord verübt hat. »Ich habe nur das gemacht, was sie wollte. Ich habe diesen armen Leuten, den kleinen Kindern, Kleider und was zu essen gebracht.«


    »Das hab ich mir schon gedacht«, giftete er mich an. »Aber du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt. Und Courtney auch nicht, ganz egal, wie dringend sie ihnen auch helfen möchte. Ich halte das nicht länger aus, Jackson.«


    Ich sah ihn an. »Was?«


    Er rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich halte das nicht länger aus, dass ich immer Angst haben muss, wenn ich dich mal aus den Augen lasse. Denn jedes Mal, wenn ich es tue, muss ich mich fragen, ob du wieder irgendeine Dummheit machst oder dein Leben aufs Spiel setzt.«


    Ich ballte die Fäuste, öffnete sie aber wieder und blies wütend die Backen auf. »Gut, wie du willst. Ab jetzt werde ich unter deiner Beobachtung bleiben, denn mir ist ja wirklich nicht zuzutrauen, dass ich mich allein am Leben erhalten kann.«


    Erneut stieg mir dieser metallische, rostige Geruch in die Nase und schnitt mir das Wort ab. Ich stöhnte laut auf und schloss die Augen. »Ich hasse diesen Scheiß.«


    Diesmal erschien ein ganzes Dutzend Bilder vor meinen Augen, jedes ungefähr eine Millisekunde lang. Der verblutende Adam. Die vom Dach stürzende Holly. Courtney bei ihrem letzten Atemzug. Ich schob diese Erinnerungen beiseite. Die Welt um mich herum wurde so schnell wieder normal, dass ich mich fragte, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte. Die Antwort bekam ich, sobald ich die Augen aufschlug.


    Dads Miene war wutverzerrt, und er zielte mit einer Pistole genau auf meinen Kopf. »Weißt du, wie lange ich mir schon gewünscht habe, in genau dieser Position zu sein? Wie lange ich dich schon zu meinen Füßen sterben sehen wollte?«


    Mein Herz legte einen vollen Sprint hin, und ich hob die Hände. »Dad, bitte … tu das nicht.«


    Er machte zwei große Schritte auf mich zu, so dass nur noch knapp zwei Meter Abstand zwischen uns waren. »Ich will, dass du wenigstens ein paar Sekunden lang dieselbe Angst empfindest, die mich seit siebzehn Jahren jeden Tag quält. Aber ich tue es nicht nur für mich. Ich tue es für meinen Vater, für Eileen. Für die Jahre, die ich damit verbracht habe, darauf zu warten, dass du Jackson weh tun wirst. Ich will, dass du diese Angst fühlst. Ich will, dass es das Letzte ist, was du fühlst, bevor du deinen letzten Atemzug tust.«


    Und ich fühlte die Angst. Ganz ohne Zweifel. »Dad, ich bin’s, Jackson! Das ist nur das Memogas!«


    Sein Gesicht verzog sich vor Wut, und bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte, drückte er ab. Aber anstatt die Augen zu schließen und auf das Unvermeidliche zu warten, merkte ich, wie meine Augen auf die Kugel scharfstellten. Und dann geschah etwas Seltsames: Es bildete sich um diese Kugel herum ein Tunnel, und ihr Flug verlangsamte sich. Und bevor ich irgendetwas denken konnte, sprang ich zur Seite und wich ihr aus.


    Ich landete hart auf dem Boden und stieß mit der linken Schulter gegen eine Baumwurzel. Mit pochendem Herzen und zugeschnürter Kehle wartete ich darauf, die Kugel zu spüren, zu spüren, wie meine Welt in sich zusammenbrach. Dad hatte zu dicht bei mir gestanden, um mich nicht zu treffen. Viel zu dicht, als dass ein Mensch Zeit gehabt hätte, aus der Schusslinie zu gehen, bevor er getroffen wurde. Aber ich spürte keine Schusswunde. Es war keine Kugel in meinem Körper gelandet.


    Ich war dieser Kugel erfolgreich ausgewichen. Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie zum Teufel mir das geglückt war.
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    14.Tag, Abend


    »O mein Gott«, flüsterte Dad. »Bitte sag mir, dass ich nicht wirklich geschossen habe, Jackson.«


    Ich spähte zu ihm hoch und beobachtete den Wandel in seinem Mienenspiel. Er war aus seiner Halluzination erwacht und fand sich mit der Waffe in der Hand wieder, konnte sich aber nicht erinnern, sie gezogen zu haben. Ich erhob mich langsam, während er mich verstört ansah.


    »Nein«, log ich. »Du hast nicht geschossen.«


    »Thomas«, murmelte er. »Ich habe Thomas vor mir gesehen.«


    »Ich weiß, Dad.« Ich ging auf ihn zu, um ihm zu zeigen, dass mir nichts passiert war. »Na ja, zumindest dachte ich mir das schon.«


    Ihm schien irgendeine Erkenntnis zu kommen, und plötzlich wirkte er ganz kalt und distanziert. Er schluckte schwer, dann fragte er mich ganz direkt: »Hab ich auf dich geschossen? Habe ich tatsächlich abgedrückt?«


    »Mir ist nichts passiert.«


    Er schüttelte den Kopf, dann öffnete er mit routinierten Bewegungen seine Waffe und zählte die Kugeln. Anschließend ging er so lange in dem angrenzenden Waldstück herum, bis er die Stelle fand, wo die Kugel in den Stamm einer Eiche hinter mir eingetreten war.


    Nachdem ich ihr ausgewichen war.


    Ja, diesen Teil hatte ich noch nicht vergessen.


    Er kam wieder zu mir und hielt mir seine Waffe hin. Ich starrte sie unsicher an und wusste nicht, was ich tun sollte. »Nimm sie!«, befahl er.


    »Du hast nicht gewusst, was du tust, Dad.« Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich wirkte die kühle Agentenmiene, die er aufgesetzt hatte, seit er aus seiner Memogas-Halluzination erwacht war, unendlich traurig.


    »Nimm die verdammte Waffe, Jackson«, sagte er etwas leiser, aber immer noch energisch und gespenstisch.


    Ich nahm die Waffe und hielt sie locker in der Hand. »Das ist schon in Ordnung, Dad. Du konntest nichts dafür. Das weiß ich.«


    »Es ist nicht in Ordnung«, gab er zornig zurück. »Und jetzt sieh zu, dass du hier wegkommst. Wir gehen nicht zusammen zurück.«


    Der Himmel war inzwischen vollkommen dunkel geworden und lag wie eine schwarze Decke über uns. Dad stand zudem im Schatten eines Baumes.


    »Komm schon, Dad«, sagte ich. »Lass uns umkehren. Ich hätte nicht weggehen sollen, ohne dir Bescheid zu geben. Das ist alles meine Schuld.«


    »Geh jetzt endlich«, wiederholte er langsam und jedes Wort betonend.


    Ich konnte nichts tun, um diese schreckliche Schuld von ihm zu nehmen. Also drehte ich mich um und tat ausnahmsweise mal das, was mir gesagt worden war. Ich ließ ihn stehen. Aber ihn in diesem Zustand allein im Wald zurückzulassen schlug mir gehörig auf den leeren Magen.


    Es war nicht wegzudiskutieren, dass er mir eine Höllenangst eingejagt hatte. Meine Hände und Beine zitterten noch immer. Aber was mir eigentlich noch mehr Angst machte, war der Umstand, dass es ein perfekter Schuss gewesen war. Schließlich konnte ich schlecht davon ausgehen, dass ich ein Wunder in Form einer übermenschlich schnellen Ausweichbewegung vollbracht hatte.


    Den halbstündigen Heimweg verbrachte ich damit, mir Sorgen über Dads seelischen Zustand, meine Fähigkeit, fliegende Kugeln auszubremsen, und Courtneys Zukunft zu machen. Aber als ich das Lager erreichte, wurde ich jäh aus meinen Gedanken gerissen, denn Lonnie kam gleich auf mich zugerannt. Ich warf einen raschen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Dad seine Meinung vielleicht geändert hatte und mir doch noch gefolgt war.


    War er nicht.


    »Was ist los?«, fragte ich dann. »Ist was mit Courtney? Geht es ihr gut?«


    Lonnie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um Emily.«


    Wir bewegten uns bereits schnellen Schrittes auf eine der Hütten zu. »Was ist denn passiert?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Lonnie. »Sie ist schon seit Stunden in diesem Zustand. Grayson und ich hatten gehofft, du würdest das vielleicht von ihr kennen.«


    »Was kennen?«, fragte ich frustriert, dass sie sich in Andeutungen erging. War Emily dabei zu verbluten? Schwebte sie unter der Decke? Oder wich sie fliegenden Kugeln aus?


    Die Tür quietschte, als wir in die Hütte eintraten und uns umschauten. Der Raum wurde nur von einigen Kerzen erhellt. Holly stand neben Blake und kaute an ihren Fingernägeln. Grayson, Stewart und Sasha befanden sie auf der anderen Seite der Hütte; sie alle sahen gleichermaßen besorgt und fassungslos aus.


    Emily lag bäuchlings auf dem Fußboden, überall um sie herum waren Blätter aus einem Notizbuch verteilt, ihr Gesicht war blasser als gewöhnlich, und ihre rechte Hand flog nur so übers Papier. Sie schrieb in einer schwungvollen Schrift, die mir sehr vertraut war. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie die ganze Zeit leise vor sich hin murmelte und dabei von einer Sprache in die andere wechselte: erst Englisch, dann Farsi, dann Russisch.


    »Emily?« Ich ging langsam zu ihr und kniete mich neben sie. »Was machst du?«


    »Sie antwortet nicht«, sagte Grayson, nachdem wir alle gut zehn Sekunden gewartet hatten. »Sie hat schon mehr als hundert Seiten vollgeschrieben und hört einfach nicht auf.«


    Ich betrachtete die Blätter und nahm eins in die Hand, um es lesen zu können. Ich erkannte den Text sofort. Er stammte aus dem Tagebuch, das ich als Tempest-Agent geführt hatte. Sie imitierte meine Handschrift und gab alles genauestens wieder, selbst die durchgestrichenen Wörter und alle Absätze und Abstände. Alles sah haargenau so aus, wie ich es niedergeschrieben hatte.


    »Das ist mein Tagebuch«, sagte ich schließlich. »Sie hat es gelesen, bevor wir hierher gekommen sind.«


    Ich legte meine Hand oben auf die Seite, die sie gerade vollzuschreiben versuchte. Ihre kleinen Finger verharrten eine Sekunde lang, dann schob sie meinen Arm kraftvoller weg, als ich es einer so kleinen Person je zugetraut hätte.


    »Ich muss das fertig schreiben«, sagte sie, ohne den Blick zu heben.


    »Was musst du fertig schreiben?«, fragte Grayson, bevor ich es tun konnte. »Emily, mach mal eine Pause und sprich mit uns.«


    »Das machst du jetzt schon seit Stunden, Emily«, fügte Stewart. »Ruh dich erst mal aus.«


    Emily schüttelte energisch den Kopf. »Kann ich nicht.«


    Holly kam näher und kniete sich auf die andere Seite von Emily. »Du kannst nicht aufhören, an Dinge zu denken, an die du eigentlich nicht denken willst, hab ich recht? Versuchst du, sie auf diese Art loszuwerden?«


    »Ja.« Emily hob für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf und schaute Holly an wie eine Erlöserin, bevor sie ein vollgeschriebenes Blatt wegschob und das nächste von einem Block mit Spiralbindung riss. »Kann ich es dir geben? Ich muss es jemandem geben. Ich kann es nicht behalten. Ich kann einfach nicht mehr.«


    Weitere dicke Tränen liefen ihre Wangen hinab, und sie unterdrückte ein Schluchzen. Ich nutzte diesen Moment der Unachtsamkeit und nahm ihr den Stift aus der Hand, bevor sie es verhindern konnte.


    Sie sprang mit einem panischen Gesichtsausdruck auf. »Gib her! Gib ihn mir zurück, Jackson!«


    Ich warf den Stift Blake zu, der ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, aufschnappte. Emily rannte auf ihn zu, aber Holly hielt sie fest.


    »Erklär uns, was du da schreibst«, sagte Holly sanft, und sofort erinnerte mich ihre Stimme an die 09er Holly, wenn sie bei den Ferienspielen mit den Sechsjährigen aus ihrer Gruppe gesprochen hatte. »Dann geben wir dir den Stift zurück und so viel Papier, wie du haben willst.«


    Ich stand hilflos daneben, während Emily sich verzweifelt von Holly loszumachen versuchte. »Gebt ihn wieder her, bitte! Ich brauche den Stift! Ich muss … Es ist noch viel zu viel!«


    »Das bringt doch nichts«, sagte Sasha. Sie warf uns einen bösen Blick zu und ging zur Tür. Dort rief sie über ihre Schulter: »Ich sehe dann mal nach dem Feuer.«


    Grayson ignorierte sie, näherte sich Emily und studierte aufmerksam ihr Gesicht. »Ich glaube, sie ist überlastet. Sie kopiert alles. Sie erinnert sich an alle Einzelheiten. Wenn ich Zugang zu einem Hirnscanner hätte … Ich wette, dass alle Regionen ihres Gehirns gleichzeitig Aktivität melden würden.«


    »Ist es das?«, fragte ich Emily. Ich musste sie dringend beruhigen, damit ich herausfinden konnte, wo Dad war, und nach Courtney sehen konnte. Ich hatte schon mehr als genug Probleme. »Hast du zu viel gelesen oder zu viel über irgendetwas nachgedacht?«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Stewart die Blätter vom Boden aufhob und sie aufeinanderstapelte, nachdem sie sie rasch überflogen hatte.


    »Hattest du Zugang zum Eyewall-System, bevor du losgesprungen bist?«, fragte Grayson Emily. »Hast du Informationen aus dem System kopiert und hast damit dein Gehirn überlastet?«


    Holly schaute ihn wütend an. »Sie ist ein Kind, mein Gott. Kein Computer.« Dann nahm sie Emilys Schultern, schob das Mädchen ein kleines Stück von sich weg und sah ihr direkt in die Augen. Dabei stellte sie sich so, dass Emily den Stift nicht mehr im Blick hatte, den Blake in der Hand hielt. In dem Versuch, an Holly vorbeizusehen, bewegte Emily ihren Kopf von einer Seite zur anderen. »Schau mich an, Emily!« Schließlich verharrte der Blick des kleinen Mädchens eine Sekunde lang auf Hollys Gesicht. »Gut. Und jetzt schließ deine Augen. Ruh dich aus.«


    Ich stand wie angewurzelt da, völlig gebannt von der Intensität, die von den beiden ausging. Emily starrte Holly böse an und sah aus, als würde sie jeden Moment zuschlagen.


    »Nicht das, was du weißt, überfordert dich, sondern das, was du fühlst«, sagte Holly. »Und das wirst du so nicht los. Nicht, indem du diese Blätter vollschreibst.«


    Weitere Tränen liefen über Emilys Wangen, und ihr entwich ein Schluchzer. »Aber ich muss. Es ist zu viel.«


    »Du musst dich ablenken.« Hollys Stimme blieb ruhig und gleichförmig. Ich fand sie hundertprozentig glaubwürdig, aber Emily lehnte sich weiter gegen ihre Beruhigungsversuche auf. »Beschäftige deinen Kopf mit etwas anderem. Einem Gedicht vielleicht. Oder einem Buch.«


    Die Unruhe verschwand aus Emilys Blick, und sie sah aus, als wollte sie es wenigstens versuchen. Sie flüsterte ganz leise etwas mit ihrer dünnen, mädchenhaften Stimme, und ihr fiel sichtlich eine große Last von den Schultern. Sie wirkte wie jemand, der aus einem Albtraum erwacht.


    »Diese Leute da draußen«, sagte Emily mit tränenerstickter Stimme zu Holly. »Ich gehörte zu ihnen. Ich bin entkommen und konnte nicht zurückkehren, um ihnen zu helfen.«


    »Welche Leute?«, fragte Stewart und blickte von dem Blatt auf, das sie gerade las.


    »Die in den Wäldern, die Courtney und Jackson heute gesehen haben.« Emily sprach nur mit Holly und schaute keinen der anderen an, die sich im selben Raum befanden. »Thomas. Thomas hat mich hingebracht und da gelassen, weil ich nicht gut war. Nicht gut genug für ihn. Nicht gut genug für das Experiment. Und wenn ich älter bin … soll ich Jackson sagen, dass er dich verlassen soll, und dann wird wieder einer Holly weh getan. Und Adam wird sterben, und nichts kann Courtney retten. Und die Blutproben von Lilys Eltern konnte ich auch nicht kriegen.«


    »Lily Kendrick?«, fragte Holly mit einem kurzen Blick auf Blake, der bei der Erwähnung meiner Tempest-Partnerin bekümmert dreinblickte.


    Emily nickte. »Lily wollte wissen, was sie umgebracht hat. Ich soll zurückgehen und ihr Proben bringen, und in meinem Kopf mache ich dauernd all diese Sachen, und dann sehe ich, welche Auswirkungen sie auf die Zukunft haben, und alles entwickelt sich in die falsche Richtung. Aber ich kann es nicht reparieren!«


    Sie atmete schwer, ihre Brust hob und senkte sich in raschem Tempo.


    Was sie sagte, brach mir das Herz, und ich wusste, dass es allen anderen in diesem Raum genauso ging. Auf diesem Mädchen lastete eine so gewaltige Last, dass sie daran zu ersticken drohte. Aber ich verstand sie. Ich verstand sie sogar besser, als ich zugeben wollte, denn wie oft hatte ich schon unter denselben niederschmetternden Schuldgefühlen gelitten.


    Aber ich war keine acht Jahre alt. Ich war kein Kind, das nie Liebe erfahren und nie etwas anderes als Zerstörung und Bösartigkeit erlebt hatte.


    »Beruhige dich«, sagte Holly. »Sonst verlierst du wieder die Kontrolle.«


    Emily sackte mit einem lauten Schlag auf ihre Knie und sank dann in Hollys Schoß. Holly hielt sie bereitwillig fest, während sie halb weinte und halb wütend vor sich hin flüsterte.


    Während Emilys Gesicht verborgen war, kommunizierte ich still mit Holly. Sie sah mich an und wies mit dem Kinn zur Tür. Also erhob ich mich langsam und zupfte Stewart und Lonnie am Ärmel, um sie zur Tür zu lotsen, wo wir darauf warteten, dass auch Blake und Grayson sich uns anschlossen.


    Draußen schlug mir kühle Nachtluft ins Gesicht. Mein Blick wanderte unwillkürlich in Richtung Wald, weil ich mich fragte, ob Dad wohl inzwischen zurückgekommen war.


    »Dieses Mädchen verfügt über eine unvergleichliche Intelligenz und ein unerschöpfliches Gedächtnis«, sagte Grayson. »Aber ihre Psyche ist mit der Verarbeitung all dieser Informationen überfordert.«


    »Vielleicht ist das der Grund, warum Thomas sie aussortiert hat?«, sagte Stewart.


    Lonnie schüttelte nur den Kopf. Ihr bereitete die Situation offensichtlich Kummer, und wahrscheinlich hatte sie keine Lust, darüber zu fachsimpeln. Blake starrte gedankenverloren zum Lagerfeuer. »Es war nicht vorgesehen, dass ihr all das etwas ausmacht. Thomas hat sich darauf verlassen, dass sie ihren Aufgaben gleichgültig gegenübersteht. Ihr Mitgefühl verbraucht buchstäblich zu viel Zeit und Raum.«


    Er hatte recht. Das passte zu dem, was Emily mir erzählt hatte, nämlich dass Thomas und Dr.Ludwig sie dafür hassten, dass sie so war wie ich. Und es passte auch zu Blakes Gedächtnisdateien. Zu dem Tag, an dem er in die Zukunft gesprungen war und Thomas ihm von seinem speziellen Experiment erzählt hatte. Als er meine Haare, meine DNA gestohlen hatte, hatte er mehr von mir bekommen, als er gewollt hatte.


    »Das ist genau das, wovor wir alle Angst hatten«, sagte Grayson. »Aus diesem Grund war mir klar, dass Dr.Ludwig und Thomas sich besser nicht in den Lauf der Dinge einmischen sollten.«


    In diesem Moment sah ich Dad aus dem Wald treten. Als er mich erspähte, drehte er sofort ab und ging in Richtung See davon. Ich seufzte vor Erleichterung, ließ ihn aber in Ruhe, da er offensichtlich noch nicht reden wollte. Stattdessen ging ich zur Krankenstation in der Hoffnung, dass mich Courtneys Anblick beruhigen würde.


    Als ich das Zimmer betrat, in dem ich die ersten zehn Tage meines Aufenthalts auf der Insel der Außenseiter verschlafen hatte, fiel Mason beinahe vom Stuhl, und seine Hand rutschte zu schnell in seinen Schoß, um seine Schuldgefühle nicht zu verraten. Er hatte ihre Hand gehalten. Mich überkam Wut und Übelkeit. Nach einem zornigen Blick auf ihn wandte ich mich Courtney zu, deren Augen flackernd aufgingen.


    Ich brauchte nur zur Tür zu zeigen, schon stand Mason auf und ging ohne ein Wort des Protests hinaus. Ich schloss die Tür und setzte mich auf Courtneys Bettkante.


    »Wie geht es Emily?«, fragte sie.


    Ich schaute meine Schwester an, seufzte schwer und legte mich schließlich, Schulter an Schulter, neben sie. »Sie ist völlig durcheinander, wie wir alle.« Ich zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Dad hat im Wald versucht, mich zu erschießen.«


    Courtney schoss hoch und starrte mich an. »Was?«


    Ich hielt den Blick zur Decke gerichtet. »Er wollte es nicht. Es war das Memogas. Ich weiß nicht wie, aber ich bin der Kugel ausgewichen. Ein bisschen hat mich das an das erinnert, was du gemacht hast, als wir gerade hier angekommen waren und gegen diese hässlichen gesichtslosen Typen kämpfen mussten. Du bist damals einfach verschwunden, wenn dich jemand angreifen wollte. Außerdem hab ich die Kugel in der Luft abgebremst. Oder vielleicht hab ich auch die Zeit angehalten und bin dann aus dem Weg gesprungen.«


    »Verrückter geht’s nicht mehr.« Sie sank wieder neben mich aufs Bett. »Was hat Dad gesagt?«


    »Das Ganze hat ihn schwer mitgenommen«, gestand ich, auch wenn Courtney momentan genug andere Sorgen hatte. Aber vielleicht fand sie die richtigen Worte, um ihn zu beruhigen. »Er hat mir seine Waffe übergeben und mich gezwungen, ihn allein im Wald zurückzulassen.«


    Ihr fiel die Kinnlade runter. »Aber das hast du doch nicht gemacht, oder?«


    »Doch, ich musste. Aber er ist inzwischen zurück. Er geht mir aus dem Weg, aber er ist sicher zurückgekehrt.«


    Sie seufzte und griff nach meiner Hand. »Das ist sein schlimmster Albtraum, Jackson. Ich bin sicher, dass er nicht einfach zur Tagesordnung übergehen wird.«


    »Ja, ich weiß.« Plötzlich fühlte ich mich so erschöpft, dass ich kaum noch die Augen offenhalten konnte. »Ich werde jetzt ein bisschen schlafen«, murmelte ich. »Bleib hier, ja? Geh nicht weg.«


    Ihre Antwort hörte ich nicht mehr, aber irgendein Teil meines Bewusstseins registrierte noch, dass Dad ins Zimmer gekommen war und sich auf den Stuhl setzte, auf dem vorher Mason gesessen hatte.
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    15.Tag, Tagesanbruch


    Als ich aufwachte, lag Courtneys Arm quer über meinem Gesicht, und sie nahm fünfundsiebzig Prozent des Bettes ein, während ich mit den anderen fünfundzwanzig vorliebnehmen musste. Das erinnerte mich daran, warum ich sie früher, wenn sie nachts Angst vor Gewittern gehabt hatte, genötigt hatte, auf dem Fußboden meines Zimmers zu schlafen.


    Vorsichtig nahm ich ihren Arm aus meinem Gesicht und glitt aus dem Bett. Bevor ich aus dem Zimmer schlich, warf ich noch einen Blick auf meinen schlafenden Dad. Wir würden reden müssen. Das war mir klar. Aber ich wollte ihm noch ein bisschen Zeit geben.


    Ich stellte mich auf die Veranda der Krankenstation und schaute zum See hinüber, wo ich Sasha und Stewart erspähte; sie nahmen gerade auf einem Baumstumpf Fische aus. Mason trug ein Headset und zielte auf die improvisierte Zielscheibe, schoss aber nicht. Holly stand mit dem Rücken zu mir dichter am See. Zur Abwechslung versuchte heute sie mal, Steine auf dem Wasser hüpfen zu lassen. Dann bemerkte ich Blake. Er hielt sich in der Nähe von Holly auf, aber sie schien sich seiner Anwesenheit gar nicht bewusst zu sein. Blake fing die Steine, die Holly warf, aus der Luft und warf sie dann selbst in den See. Und bei all dem bewegte er sich so schnell, dass auch ich ihn nur verschwommen sah.


    Warum bemerkte es niemand von den anderen? Das da war Blake, der Junge, der sich sonst nicht einmal traute, auf ein unbewegliches Ziel zu schießen.


    Mir kam eine Idee, aber ich musste klug vorgehen. Mir gingen seine Worte wieder und wieder im Kopf herum. Als er auf der Insel der Außenseiter gelandet war, hatte er eine ähnliche Verletzung erlitten wie ich. Grayson hatte ihm ebenso wie mir das Leben retten müssen, und jetzt schien es so, als hätten wir beide neue besondere Fähigkeiten entwickelt.


    Da ich meine Theorie zunächst an einer anderen Zeitreisenden ausprobieren wollte, ging ich auf Sasha zu. Der Geruch von toten Fischen stieg mir in die Nase. Ich nahm meinen Schlüsselbund aus der Tasche und rief laut: »Fang, Sasha!« Dann warf ich die Schlüssel so in ihre Richtung, dass sie zwar automatisch versuchen würde, sie zu fangen, aber keine Chance hatte, sie wirklich zu erreichen– es sei denn, sie bewegte sich schneller, als es einem gut trainierten Menschen normalerweise möglich war. Die Schlüssel fielen fast einen halben Meter vor ihr zu Boden, und sie sah mich wütend an, bevor sie losging, um sie aus dem Gras aufzuheben.


    »Wofür sind die?«, fragte sie.


    Auch Stewart schaute mich jetzt erwartungsvoll an. Ich nahm Sasha die Schlüssel wieder ab und steckte sie zurück in meine Tasche. »Für gar nichts. Ich wollte nur guten Morgen sagen.«


    Blake und Holly hatten aufgehört, Steine in den See zu werfen und aus der Luft zu schnappen, und beobachteten uns. Ich vergewisserte mich, dass Blake mich direkt anschaute, als ich meine Hand ausstreckte und zu Stewart sagte: »Kann ich mir dieses Messer mal kurz ausborgen?«


    »Soll ich es vorher nicht noch saubermachen?«


    »Nicht nötig.« Das Messer landete in meiner Hand. Der Griff war glitschig vom Fischblut, und die Klinge zeigte in Richtung Gras. Ich schloss meine Hand um das Messer, während ich zugleich Blickkontakt zu Blake hielt, und ein Adrenalinstoß brachte mein Herz zum Rasen. Im nächsten Moment holte ich aus und schleuderte das Messer mit voller Wucht in Masons Rücken. Das Adrenalin schärfte meine Wahrnehmung, was wohl auch der Grund war, warum ich überhaupt mitbekam, dass Blake blitzschnell reagierte. Aber auch ich nahm, während er sich bewegte, nur eine verschwommene Masse aus dunklem Haar, roten Hemd und blauer Jeans wahr.


    Sobald ich sicher war, dass er das Messer abgefangen hatte, und bevor sich irgendwer rühren konnte, schnappte ich mir Stewarts Pistole hinten aus ihrem Hosenbund und schoss auf Blake, nachdem Mason sich auf den Boden geworfen hatte.


    Eine Kugel. Zwei Kugeln. Drei Kugeln.


    Blake sprang, das blutige Messer noch immer in der rechten Hand haltend, nach links, dann nach rechts und dann wieder nach links. Die Kugeln durchbohrten einen riesigen Ahornbaum zirka fünfzehn Meter hinter ihm.


    Ich ließ die Waffe sinken. Die Schüsse hallten mir noch in den Ohren wider. Eine Sekunde verstrich, so dass ich Gelegenheit hatte, die schockierten Gesichter der anderen zu betrachten. Dann erhob Mason sich fluchend aus dem Gras, und Stewart kam auf mich zugestürzt und riss mich um.


    »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, schrie sie mich an, und das Klingeln in meinen Ohren verstärkte ihre Lautstärke noch.


    Innerhalb von zehn Sekunden standen Mason und Holly über mir und zielten mit ihren Waffen auf meinen Kopf. Sasha rannte los, wahrscheinlich um Hilfe zu holen, aber Blake blieb da stehen, wo er gestanden hatte, und sah mich vollkommen verdattert an.


    »Was war das denn gerade?«, murmelte er. Er schaute mich an und wirkte nicht im Geringsten besorgt über den Umstand, dass ich gerade versucht hatte ihn umzubringen.


    »Er hat verdammt nochmal versucht, uns beide umzubringen«, sagte Mason mit einem wütenden Blick auf mich.


    »War das Memogas?«, fragte Holly und sah Stewart an, die am dichtesten neben mir gestanden hatte.


    Schließlich kam Blake zu uns. »Woher wusstest du, dass ich das kann? Woher?«


    »Weil ich es gestern auch gemacht hab«, antwortete ich ächzend, da Stewart mich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Boden presste und mir dabei die Luft abdrückte. »Mein Dad hat unter dem Einfluss von Memogas auf mich geschossen. Er stand nur anderthalb Meter von mir weg und hat direkt auf meinen Kopf gezielt. Ich hab die Kugel total deutlich durch die Luft fliegen sehen, in Zeitlupe, und bin zur Seite gesprungen. Dabei hätte ich ihr eigentlich gar nicht ausweichen können.«


    »Okay, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, Blake als Testobjekt zu benutzen«, sagte Holly.


    »Du hast Sasha deine Schlüssel zugeworden, und Blake schickst du gleich ein Messer und ein paar Kugeln rüber?«, fragte Stewart, gestattete mir aber, mich aufzusetzen.


    Blake schüttelte den Kopf. »Das muss mit unseren Hirnverletzungen zusammenhängen.« Er sah mich an. »Wenn du es mir gesagt hättest, wenn du mir auch nur eine kleine Vorwarnung gegeben hättest–«


    »Dann hättest du es nicht gekonnt«, beendete ich seinen Satz. Ich nickte und war erleichtert, dass er mich verstand. »Ich hab gesehen, wie du die Steine in der Luft abgefangen hast, die Holly geworfen hat.«


    Holly sah ihn verdutzt an. »Du hast meine Steine abgefangen? Aber du standest doch gar nicht nah genug neben mir, um–«


    »Genau«, sagte ich.


    Holly und Mason ließen ihre Waffen sinken, und Stewart setzte sich auf ihre Fersen.


    »Auch wenn du ihn vielleicht nicht vorwarnen konntest«, sagte Stewart, »uns hättest du schon was sagen können vorher.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Dann hätte ich es mir eher selbst ausgeredet. Das war eine völlig spontane Entscheidung.«


    Als ich aufstand, streifte meine Hand Hollys, und die Berührung ging mir durch und durch. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und drehte ihren Körper um ungefähr fünfzehn Grad. »Bleib so stehen.«


    Ich ging weiter über die Rasenfläche und vergewisserte mich, dass ich genau in einer Linie mit den Ahornbäumen in der Ferne stand. »So, und jetzt schieß auf mich.«


    »Auf keinen Fall«, sagte Holly mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. »Wenn es schon sein muss, dann lass es Mason oder Stewart tun.«


    »Aber gern«, sagte Mason und hob bereits wieder seine Waffe.


    »Du kannst am besten zielen, Hol. Wäre doch blöd, wenn die Kugeln von den Bäumen abprallen.«


    »Tu es einfach«, sagte Blake zu meiner Überraschung energisch zu Holly. »Ihm passiert nichts.«


    »Das ist doch echt bescheuert.« Holly schüttelte den Kopf, hob aber ihre Waffe und zielte auf mich. Und es war leider nicht das erste Mal, dass ich ihr gegenüber in dieser Position war. In Welt A hatte es lauter solche Zusammentreffen zwischen uns gegeben.


    Noch während Holly abdrückte, erspähte ich Dad und Sasha, die auf uns zu gerannt kamen. Dann richtete ich meinen Blick auf die Kugel, die direkt auf meine Stirn zugeflogen kam. Ich machte einen Schritt nach links und sah, wie die Kugel in Zeitlupe an mir vorbeischwebte und dann in den Baum eindrang.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, rief Dad.


    »Noch mal«, sagte Blake, während er Holly von der Seite ansah. »Schieß noch mal.«


    Sie befolgte seine Anweisungen, feuerte vier weitere Kugeln auf mich ab und entspannte sich, als ich jeder einzelnen davon geschickt auswich. Schließlich ließ sie mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck ihre Waffe sinken. »Ich habe keine Munition mehr.«


    Dad blieb vor uns stehen, seufzte laut und rieb sich die Schläfen. »Was geht hier vor?«


    »Ihr Sohn ist, wie es aussieht, kein Mensch mehr, und Blake auch nicht«, sagte Stewart, dann sah sie mich scharf an. »Blondie schießt übrigens kein bisschen besser als ich.«


    »Ich glaube, es ist eine Art Zeitreise«, sagte Blake und hatte sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit. »Innerhalb des elektromagnetischen Pulses. Der Sprung, den wir machen, ist so klein, dass es irgendwie funktioniert. Was erklärt–«


    »Emily«, sagte ich, seinem Gedankengang folgend, und staunte über diese Erkenntnis.


    »Teilt ihr euch jetzt auch ein Gehirn?«, fragte Mason.


    »Sie hat doch gesagt, dass sie bei diesen anderen Leuten auf der Insel war«, sagte Blake. »Thomas hat sie da hingebracht. Sie sollte dort mit ihnen zusammen verrotten.«


    »Als ich sie im Jahr 2009 gefunden habe, hat sie mir erzählt, Thomas und Dr.Ludwig hätten ihr gesagt, sie könne nicht von dort entkommen. Irgendwie ist es ihr aber doch gelungen«, erklärte ich.


    Holly steckte ihre Waffe weg. »Wenigstens besteht jetzt für zwei von uns Hoffnung, dass sie von hier wegkommen.«


    Ohne weitere Erklärung ging sie in Richtung der Hütten davon. Ich wollte sie zurückrufen, aber Dad hielt mich davon ab. »Das war es, was dich gestern gerettet hat, nicht wahr? Du bist der Kugel ausgewichen.«


    Ich nickte vorsichtig und vermied es, noch ein weiteres Wort über diese beängstigenden Minuten zu verlieren.


    Dad schloss kurz die Augen und atmete tief ein. »Dann bist du nicht so verwundbar, wie ich dachte.«


    »Schätzungsweise nicht, nein.«


    Er legte mir seine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Gut.« Dann wandte er sich Stewart zu. »Kommen Sie mit mir. Wir sollten Grayson und Lonnie über diese neue Entwicklung informieren. Ich bin sicher, dass sie die Schüsse gehört haben, und sie wollen bestimmt wissen, was los ist.«


    Sasha trabte hinter ihnen her; wahrscheinlich wollte sie sicherstellen, dass auch ihre Seite der Geschichte richtig dargestellt wurde. Als sie außer Sichtweite waren, hob Mason das blutverschmierte, nach Fisch stinkende Messer auf und zielte damit auf die Zielscheibe.


    »Glaubt ihr, dass ich es auch kann?«, fragte er. »Wollt ihr mir das mal an den Kopf werfen, um zu sehen, ob ich mich auch schnell genug bewegen kann?«


    »Klar«, antwortete ich, während Blake gleichzeitig »Nein« sagte.


    Mason ließ das Messer fallen und zuckte mit den Schultern, so als hätte ich nicht gerade angeboten, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Dann ging er in Richtung Krankenstation davon.


    »Willst du ihn eigentlich auch irgendwann mal wieder in Ruhe lassen?« Blake hob das Messer aus dem Gras auf und steckte es neben den Fischresten in den Baumstumpf.


    »Kommt ganz drauf an.« Ich wischte das restliche Fischblut an meiner Jeans ab und versuchte wegen des widerlichen Geruchs durch den Mund zu atmen. »Wenn er aufhört, meine Schwester anzusehen, wie … wie–«


    »So wie du Holly ansiehst?«, fragte Blake.


    »Nein«, zischte ich. »Er hat nichts als schmutzige Phantasien im Kopf.«


    Blake unterdrückte ein Lachen, und ich konnte es ihm nicht mal verübeln. Ich klang wie ein wütender, überbehütender Vater. »Bist du dir da auch sicher?«


    Ich sah ihn misstrauisch an. »Warum? Hat er dir was gesagt?«


    »Nein.« Blake schüttelte den Kopf. »Aber ich habe Augen im Kopf. Ich beobachte die Leute. Und wenn du Holly nicht mit Blicken auffrisst, wenn du in ihrer Nähe bist, dann weiß ich nicht, was Liebe, Lust und Sehnsucht sind.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber wir wurden von Holly unterbrochen, die mit einer Schachtel Munition in der einen und ihrer Pistole in der anderen zurückkam.


    Hollys Augenbrauen schossen nach oben. »Besprecht ihr gerade irgendwas Wichtiges? Hat Jackson Meyer etwa noch mehr Geheimnisse zu verbergen?«


    »Nein«, sagte ich. »Wir sprachen nur gerade über Mason und Courtney.«


    Holly drehte die Pistole in ihrer Hand und trat näher. »Deine Märtyrer-Nummer macht mich allmählich krank. Du weigerst dich, mir irgendwas zu erzählen, das der Wahrheit auch nur nahekommt. Prima. Schwamm drüber. Aber hör verdammt nochmal auf, mich anzugucken, als würdest du sterben, wenn ich sterbe.«


    Blake senkte den Blick und hustete laut. Er war zu höflich, mir ein Hab ich’s nicht gesagt? zuzuwerfen.


    »Ich sehe dich bestimmt nicht mit Absicht auf irgendeine besondere Art und Weise an. Das passiert wahrscheinlich aus Versehen.«


    »Aha.« Sie verdrehte die Augen. »Du bist ein Agent, Jackson. Willst du mir sagen, dass du nichts dagegen tun kannst, dass man dir deine Gedanken am Gesicht ablesen kann?«


    »Ich–«, setzte ich an, doch sie hob abwehrend die Hand.


    »Du bist genau wie diese Mädels in der Highschool, die andauernd schwärmen, wie verknallt sie doch sind, dir aber erst sagen, in wen, wenn du sie zehntausendmal bekniet hast«, sagte Holly mit einem eisigen Blick. »Du machst das mit Absicht, hab ich recht? Du ergehst dich in Andeutungen, bis ich dich anbettele, mir das große Geheimnis anzuvertrauen, das du vor mir hast.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest.« Ich wandte mich ab und wollte weggehen.


    »So? Hab ich das nicht?« Sie hielt mich am Arm fest. »Du machst es schon wieder. In diesem Moment!« Sie schaute Blake an, ohne meinen Arm loszulassen. »Du siehst es doch auch, oder, Blake?«


    Blakes Augen weiteten sich, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Wir wussten beide, dass er log, und Holly warf mir schweigend einen Blick zu, der besagte: Hörst du? Ich hab’s ja gesagt.


    Dann ließ sie meinen Arm los. »Verrat mir entweder dein großes Geheimnis, oder behalt es für dich und benimm dich wie ein Erwachsener. Aber hör endlich auf, dich wie eine dumme, um Aufmerksamkeit heischende Tusse aufzuführen.«


    Plötzlich war ich so sauer, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Egal wie viel Mühe ich mir gab; ich konnte anscheinend einfach nicht das Richtige tun.


    »Warum ist es dir denn so wichtig, über alles Bescheid zu wissen?« Die Wut in meiner Stimme überraschte sie offenbar, denn sie wich ein Stück zurück. »Warum interessiert dich denn so brennend, was in einer anderen Zeit passiert ist, wenn jetzt nichts mehr davon existiert?«


    Sie kam wieder näher. Ich spürte, dass sich jemand näherte, vielleicht waren es sogar mehrere Personen, aber ich war zu sauer, um mich darum zu scheren, wer mich hören könnte.


    »Weil es mich betrifft«, erwiderte Holly herausfordernd. »Du verheimlichst mir Dinge, die mich persönlich etwas angehen, und erinnerst mich gleichzeitig permanent daran, dass es diese geheimen Informationen gibt.«


    »Nein, es betrifft nicht dich.« Ich schüttelte den Kopf. »Das sage ich dir doch schon die ganze Zeit. Es betrifft eine andere Version von dir. Warum ist das denn so schwer zu verstehen?«


    »Weil ich mich daran erinnere«, schleuderte Holly mir entgegen.
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    15.Tag, Morgen


    Alles kam zum Stillstand.


    Mir gefror das Blut in den Adern. Und mein Herz blieb stehen. Ihre Worte drangen durch die Oberfläche und sanken tief in meine Haut ein, und dann geriet alles wieder in Bewegung. Mein Hirn durchforstete sämtliche Theorien, und meine Hände legten sich um ihre Schultern. Ich neigte den Kopf, so dass wir uns direkt in die Augen sehen konnten. »An was erinnerst du dich, Hol?«, fragte ich.


    Sie kniff die Augen zu, ihr Atem und ihre Stimme zitterten. »An Farbe. Ich erinnere mich an rote Farbe. Und daran, dass wir uns geküsst haben.«


    Erinnerungen der 07er Holly. Mit ihr geschah dasselbe, was auch schon Stewart und Dr.Melvin erlebt hatten. Und Adam. In der Nachricht, die er mir hinterlassen hatte, hatte gestanden, dass er Visionen von sich in einem jüngeren Alter hatte und dass er mich wegen dieser Visionen kannte.


    Ich hatte vergessen, dass wir nicht allein waren. Vergessen, dass dies nicht die 07er Holly war. »Daran erinnerst du dich?« Ich konnte es nicht fassen, dass sie diese Erinnerungen besaß. Es fühlte sich an wie ein Segen. Wie eine alte Freundin nach langer Abwesenheit zum ersten Mal wiederzusehen. Sogar ihr Mienenspiel schien sich zu verändern und einen Ausdruck anzunehmen, der zur 07er Holly gepasst hätte.


    Meine Hände glitten von ihren Schultern zu ihrem Gesicht, und ich spürte die Hitze ihrer Lippen bereits, bevor unsere Münder sich trafen. Unsere Lippen verschmolzen miteinander, während ihre Finger durch meine Haare fuhren und ihre Zunge mit meiner tanzte.


    Ich weiß nicht, wie lange wir an dieser Stelle standen, uns küssten und gegenseitig unseren Duft einsogen, aber irgendwann mussten wir wieder Luft holen, und unsere Münder trennten sich wieder. Ihre Stirn blieb an meiner liegen. Unsere Brustkörbe hoben und senkten sich im selben Rhythmus, während wir die Augen geschlossen hielten.


    »Tut mir leid, dass ich verschwunden bin«, flüsterte ich, ohne darüber nachzudenken, mit wem ich da eigentlich sprach.


    Der Zauber brach, und sie legte ihre Hände auf meine Brust und schob mich weg. Sie starrte mich ungläubig an und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Lippen. »Was zum Teufel … machst du mit mir?«


    Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie riss sich los. »Hör zu, Holly, ich wusste nicht, was das mit dir macht. Ich werde dir jetzt einiges erzählen. Es tut mir leid.«


    Sie schüttelte den Kopf, ihre Wut verwandelte sich in Angst. »Du meinst, dass das real war? Was ich gesehen habe? Dass es wirklich passiert ist?«


    Ich nickte. »Das war in einer anderen Zeitleiste. Du warst damals jünger. Und ich hing im Jahr 2007 fest.«


    »2007«, murmelte sie leise.


    »Lass mich dir das genauer erklären–«


    Ihre Augen waren schreckgeweitet, und sie hob abwehrend die Hände, während sie vor mir zurückwich. »Nein, schon gut. Du hattest recht. Ich sollte das nicht wissen. Ich sollte nichts von all dem wissen.«


    Sie wirbelte herum und rannte weg.


    »Holly!«, rief ich ihr nach, aber Dad trat mir in den Weg.


    Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er so dicht bei uns stand. »Lass sie gehen«, sagte er. »Gib ihr Zeit.«


    Grayson stellte sich neben Dad. Auch ihn hatte ich gar nicht bemerkt. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und meine Hände zitterten, aber ich versuchte mich zu konzentrieren, als Grayson sagte: »Wir müssen sie beruhigen. Morgen früh versuchen wir, von hier zu flüchten.«
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    16.Tag, vor Tagesanbruch


    Diesmal zogen wir alle zusammen vor Sonnenaufgang durch den Wald, auch Courtney, die sich inzwischen von ihrem Anfall erholt hatte. Die Anspannung, die wegen unserer heutigen Mission auf uns lag, sorgte dafür, dass wir alle schwiegen. Mein Blick ruhte die ganze Zeit auf Hollys Hinterkopf, und ich hatte das Gefühl, dass ich ihr irgendetwas sagen sollte. Was, wenn wir diesen Fluchtversuch nicht überlebten?


    Rasch hatten wir den Waldrand erreicht, und wir alle schauten zu den Zelten in der Ferne, hielten nach irgendetwas Ausschau, das sich regte, oder nach herumlaufenden Babys, wie wir sie beim letzten Mal gesehen hatten. Diesmal hatten wir alle möglichen Vorräte dabei– Nahrungsmittel, Wasser, Rucksäcke mit Zelten, Wechselklamotten, eine medizinische Basisausstattung. Einige von den Dingen, die Grayson, Lonnie und Blake aus dem Techniklager hervorgezaubert hatten, hatten uns vollkommen sprachlos gemacht: eine tragbare Toilette und Dusche zum Beispiel, die beide mit Hilfe von Fernbedienungen in Gang gesetzt werden konnten. Wir fühlten uns wie in eine Zauberwelt oder magische Gefilde versetzt. Ob man das damit vergleichen konnte, wie die Menschen im Jahr 1500 sich die Welt im Jahr 2009 vorgestellt hatten?


    Was Blake und ich gar nicht weiter diskutiert hatten, war die Frage, ob wir unseren geheimen Plan in die Tat umsetzen und das Eyewall-Hauptquartier vernichten würden, bevor wir dahin zurücksprangen, wo wir hergekommen waren. Wir hatten auch nicht darüber gesprochen, ob wir Stewart in diesen Plan einweihen sollten. Mir erschien es seit der Entdeckung unserer neuen Fähigkeiten umso wahrscheinlicher, dass wir Erfolg haben würden, und vielleicht ging es Blake ja ähnlich. Unsere neuen Fähigkeiten lieferten uns nur einen Grund mehr, warum wir es tun mussten und niemand sonst.


    Emily war die ganze Zeit neben mir hergelaufen, und so war ich der Erste, dem auffiel, dass sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Sie legte die Stirn in Falten und presste die Hände an ihren Kopf.


    Ich kniete mich vor sie. »Was ist los?«


    »Mein Kopf«, flüsterte sie.


    Ich schaute Dad und Grayson an, die mir am nächsten standen. Wir konnten nur hoffen, dass Emily nicht erneut Anzeichen einer akuten Überforderung zeigte. »Sie sagt, ihr tut der Kopf weh.«


    »Nein, er tut nicht weh«, korrigierte sie mich. »Es ist nur … so laut.«


    Ach herrje. Laute Stimmen in ihrem Kopf? Dieses arme Mädchen brauchte dringend die Hilfe eines Psychiaters, den wir allerdings nicht aufzubieten hatten, auch wenn wir Toiletten und Duschen besaßen, die man im Rucksack transportieren konnte.


    Grayson sah nicht annähernd so besorgt aus wie vor zwei Tagen, als Emily völlig ausgerastet war. Er hockte sich vor sie hin. »Das sind all die Leute, die springen können. Das Sirren ist lauter geworden, das ist alles.«


    Emily nickte und atmete auf. »Ja, ich weiß, aber es fällt so schwer, dabei zu denken.«


    Ich blickte von Grayson zu Dad, dann sagte Dad: »Das Sirren, das ihr die Anwesenheit von Zeitreisenden anzeigt? Wird es lauter, je mehr Zeitreisende sich in ihrer Nähe aufhalten?«


    »Ja«, antwortete Grayson.


    »Aber hat ihr das vorher denn auch schon so viel ausgemacht?«, fragte ich. »Sie sagte doch, dass Thomas sie hier ausgesetzt hat.«


    »Ich nehme an, dass sie deswegen von hier wegmusste«, sagte Grayson, und Emily nickte. »Wahrscheinlich hat genau das ihr die Kraft verliehen zu tun, was Dr.Ludwig für unmöglich hielt. Sie musste dringend von hier weg.«


    Ich hob sie hoch. »Dann lass uns zusehen, dass wir die Sache über die Bühne bringen, damit der Lärm in deinem Kopf aufhört, okay?«


    Emily legte ihren Kopf auf meine Schulter und flüsterte: »Danke.«


    Sonst sagte keiner ein Wort. Die meisten von uns hatten den Schaltkasten erspäht, den Dad und Holly neulich bereits überprüft hatten, und wir alle waren gespannt, wie das nun vonstatten gehen würde. Der Kasten stand oben auf einem Betonpfosten, wie ein altmodischer Münzfernsprecher.


    Grayson trat vor und öffnete den Kasten, drückte auf ein paar Tasten und wandte sich dann der Gruppe zu. Alle Augen richteten sich jetzt auf Holly.


    Sie holte tief Luft und stellte sich neben Grayson. »Können wir das Vorgehen noch ein letztes Mal durchsprechen, bevor ich durch den Netzhaut-Scanner gehe?«


    »Natürlich«, sagte Dad, denn er war derjenige gewesen, der den genauen Plan im CIA-Stil ausgearbeitet hatte. »Du wirst uns den Zugang ermöglichen, dann gehen wir alle durch die Barriere. Drei Minuten später werden Eyewall-Agenten unmittelbar hierher teleportiert, und wir müssen sie außer Gefecht setzen, bevor sie das Hauptquartier über unsere Flucht informieren können. Wir haben nur wenige Minuten Zeit, ihnen die Tracking-Chips zu entfernen, die sie hinter den Ohren tragen, und sie uns selbst anzubringen.«


    »O Mann, das klingt ganz schön beängstigend, wenn du das so aufzählst«, sagte Courtney.


    Lonnie nahm mir Emily ab. »Du wirst deine Hände brauchen.«


    Blake und ich würden in vorderster Linie kämpfen, worüber Dad nicht allzu glücklich war, aber angesichts der jüngsten Entdeckungen würde es für uns ein Kinderspiel sein.


    Ich hielt den Atem an und hörte den Puls in meinen Ohren, als Holly ihre Finger in den grauen Kasten hielt und das rote Licht ihre Pupillen abtastete. Blake hatte die Ehre, die Barriere als Erster durchqueren zu dürfen, und als er sie passiert hatte, atmeten wir auf. Ich ging als Nächster durch.


    Die anderen folgten direkt hinter mir. Halb erwartete ich, dass die Szenerie sich verändern oder irgendein Alarm losschlagen würde, als wir schließlich alle auf der anderen Seite des Kraftfeldes standen. Wenn das für mich schon eine Offenbarung war, konnte ich mir gar nicht ausmalen, wie es für Grayson, Lonnie, Blake und Sasha sein musste, die nicht nur Tage, sondern ganze Jahre dort eingesperrt gewesen waren.


    Dreißig Sekunden vergingen, in denen wir uns weiter von der Insel der Außenseiter entfernten. Mir drehte sich der Magen gleich ein Dutzend Mal um vor lauter Angst. Als ich Holly neben mir spürte, übernahm mein Instinkt das Ruder. Ich griff nach ihrer Hand und zog daran, damit sie mich ansah.


    »Holly«, sagte ich schnell. »Ich möchte, dass du weißt–«


    Sie riss sich los und zeigte auf etwas in der Ferne. »Seht mal, da ist jemand! Da steht ein Zelt.«


    Wir blinzelten in die aufgehende Sonne, und tatsächlich, da stand ein Zelt, das ganz ähnlich aussah wie die, die wir bei uns trugen. Eine dunkelhaarige Gestalt saß davor vor einem Feuer.


    »Neunzig Sekunden«, flüsterte Dad.


    »Meint ihr, sie erwarten uns schon?«, fragte Mason und wies mit dem Kinn auf das winzige Zelt in der Ferne.


    Wie als Antwort auf seine Frage erhob sich die Gestalt und legte eine Hand an die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen. Dann kam sie auf uns zugerannt.


    Diejenigen von uns, die Waffen bei sich trugen, zogen sie sofort, doch die Gestalt blieb plötzlich stehen. In diesem Moment landeten die Männer und Frauen in den dunkelblauen Overalls direkt vor unserer Nase. Es war genauso wie damals in Heidelberg, in Deutschland, als uns plötzlich mehr Feinde der Zeit gegenübergestanden hatten, als wir je für möglich gehalten hätten.


    Mit einem Mal war meine Panik verschwunden, und alles, was ich während meiner monatelangen Ausbildung gelernt hatte, war mir wieder präsent. Mühelos schaltete ich einen untersetzten Kerl aus, der mindestens einen Zentner schwerer war als ich. Ich brachte ihn zu Fall und hielt seinen Hals so lange mit dem Arm umklammert, bis seine Augen zufielen und er sich nicht mehr regte.


    Ich ließ ihn liegen und bekam Herzklopfen, als überall um mich her Schmerzensschreie erklangen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Holly einem der Angreifer gegen die Brust trat; er flog nach hinten, was Dad die Gelegenheit verschaffte, sich auf ihn zu stürzen und ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe bewusstlos zu machen.


    Stewart war neben mir zu Boden gegangen, und ich nahm mir den Typen vor, der ihr irgendetwas in den Rücken presste. Er zielte mit einer Waffe auf mich, die aussah wie eine Laserpistole, doch ich riss ihm mit einem Hechtsprung die Beine weg, bevor er abdrücken konnte. Er fiel auf den Rücken, aber als ich den Kopf hob, sah ich, dass irgendetwas durch die Luft schwebte und Mason voll erwischte. Er brach zusammen.


    »Mason!«, rief ich, aber dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Angreifer. Ich schlug ihn durch einen gezielten Hieb gegen die Schläfe bewusstlos, so wie ich es bei Dad gesehen hatte.


    Fünf Minuten später waren alle unsere Angreifer in den blauen Overalls außer Gefecht gesetzt. Offenbar waren Dr.Ludwig und die anderen Beteiligten des Eyewall-Experiments zu eifrig damit beschäftigt, Dr.Frankenstein zu spielen, um ihre Versuchskaninchen im Nahkampf zu schulen. Ich beugte mich über Stewart, fühlte ihren Puls und kontrollierte ihre Atmung. Sie war bewusstlos, schien ansonsten aber unverletzt zu sein.


    »Das geht vorbei. Sie haben sie mit Hilfe einer chemischen Substanz ins Koma versetzt«, sagte Grayson. »Allerdings kann es sein, dass ihr Zustand ein paar Stunden oder Tage anhält.«


    Mason, Stewart und Sasha waren getroffen. Lonnie war bei Sasha, und Blake, Emily und Courtney kümmerten sich um Mason.


    Als ich zu Grayson hinschaute, sah ich, wie er die Zähne zusammenbiss, ein Taschenmesser zückte und einem der Eyewall-Typen die Haut aufschlitzte.


    »Entfernt ihnen erst mal die Chips, dann können wir uns immer noch um unsere Verwundeten kümmern«, befahl Grayson. Er wirkte einigermaßen verärgert darüber, dass er der Einzige war, der schon damit begonnen hatte.


    Dad holte sein Taschenmesser heraus, während Courtney sich angewidert abwandte. »Ich kann das nicht sehen.«


    Plötzlich sprang Lonnie auf, nahm Mason die Pistole aus der erschlafften Hand und richtete sie auf die Gestalt, die wir vorher an diesem Zelt gesehen hatten. »Da ist noch einer!«


    Holly hatte die Gestalt nicht aus den Augen gelassen, seit wir unseren dreiminütigen Kampf beendet hatten. Nun humpelte sie auf ihn zu. Hatte sie sich beim Kampf verletzt? »Halt!«, rief sie Lonnie zu. »Nicht schießen!«


    Ich war wieder auf den Beinen und versuchte herauszufinden, wen sie da erspäht hatte. Ich lief einige Schritte in ihre Richtung. Dann fiel mir die Kinnlade herunter. Der Schreck fuhr mir in die Glieder.


    »Du lieber Himmel«, murmelte ich. Dann drehte ich mich schnell um und rief: »Dad, das ist Adam! Adam Silverman!«
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    16.Tag, früher Morgen


    »Adam!«, rief Holly.


    Er rannte ungläubig auf uns zu und schlang seine Arme um sie. »O mein Gott … Wie zum Teufel ist das möglich?«


    »Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte Holly laut genug, dass ich es hören konnte. »Was machst du hier?«


    Er schaute mich über ihre Schulter hinweg an, und ich musste mich arg zusammenreißen, um ihm nicht ebenso um den Hals zu fallen wie Holly. Ich wusste ja nicht, welcher Adam da vor uns stand.


    »Das ist der Jackson Meyer«, sagte er und pfiff durch die Zähne. »Kein Wunder, dass in letzter Zeit lauter verrückte Dinge passiert sind.«


    »Wer ist das?«, fragte jemand mit Nachdruck hinter mir.


    Lonnie zielte noch immer mit Masons Pistole auf Adam. Schnell drehte ich mich um und stellte mich zwischen die beiden. »Das ist okay, wir kennen ihn. Er hat mit Holly zusammengearbeitet.«


    »Wusstest du, dass es besser ist, nicht in das Kraftfeld einzudringen?«, fragte Holly ihn. Sie ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Oder, Moment mal! Bist du etwa die Quelle, die Stewart nicht verraten durfte?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«, erwiderte Adam. »Ich war undercover hier und habe sechs Monate für das Eyewall-Hauptquartier gearbeitet, wodurch ich an interne Informationen herankam. Bis sie gemerkt haben, dass ich nicht auf ihrer Seite bin. Ich bin abgehauen.« Adam nickte mir zu. »Ich hatte mir schon gedacht, dass sie dich hier festhalten. Aber ich hätte nie für möglich gehalten, dass Holly auch hier ist.« Er wandte sich ihr zu und sah sie ungläubig an. »Wie ist das denn passiert? Agent Collins und ich haben dir extra alle Informationen vorenthalten, damit du nicht auch in dieses Zeitreisen-Chaos gerätst.«


    Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er hierhergekommen sein konnte. Aber ich freute mich viel zu sehr, ihn zu sehen, um mir darüber weiter den Kopf zu zerbrechen. Schließlich packte ich ihn und zog ihn in meine Arme. »Du erinnerst dich an mich, hab ich recht? Du hast Flashbacks gehabt, die dir gezeigt haben, dass wir Freunde sind.«


    Er wirkte überrascht, wehrte sich aber nicht gegen meine Umarmung. Ich ließ ihn rasch wieder los und trat einen Schritt zurück. Nachdem ich hatte mit ansehen müssen, wie er verblutet war, konnte ich jetzt nicht anders als übers ganze Gesicht zu grinsen.


    Adam war meine Konstante.


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte er lachend. »Aber ich wüsste wirklich zu gerne, woher du das weißt.«


    Lonnie hielt die Pistole weiter auf ihn gerichtet und packte ihn am Arm. »Komm mit. Ich möchte wissen, was Kevin und Grayson von deiner Geschichte halten, bevor wir dir vertrauen, okay?«


    »Ja, klar«, sagte Adam. Dann wandte er sich an Holly: »Bring den kleinen Handheld-Computer mit, der in meinem Zelt liegt, Hol. Der wird mir helfen, meine Aussagen zu beweisen.«


    Sie lief deutlich hinkend zu dem Zelt. Ich folgte ihr. »Ist alles in Ordnung? Du humpelst.«


    Sie winkte ab. »Kein Problem. Ich hab mir nur den Fuß verknackst.«


    »Dann bleib stehen und lass mich das Ding holen«, sagte ich, aber sie war schon in dem dunkelblauen, rechteckigen Zelt verschwunden. Und ehe ich es auch tun konnte, drang mir der metallische Geruch so schnell und so heftig in die Nase, dass ich nicht mal mehr ein warnendes Wort über die Lippen brachte, bevor die Szenerie sich vor meinen Augen auflöste und ich plötzlich vor einem offenen Sarg stand, in dem meine tote Schwester aufgebahrt war.


    »Nein!«, schrie ich und wich zurück, aber eine unsichtbare Kraft hielt mich fest, hob meine Augenlider hoch und verhinderte so, dass ich die Augen fest zukneifen konnte, wie ich es bei Courtneys echter Beerdigung getan hatte.


    »Das ist nicht real, das passiert nicht wirklich«, sagte ich mir wieder und immer wieder, bis hinter dem Sarg Bäume auftauchten und der Sarg schließlich verschwand. Ich sank auf die Knie, legte die Arme um mich und versuchte buchstäblich, diese Bilder aus meinem Kopf zu schütteln. Am Tag der richtigen Beerdigung hatte ich gar nicht so genau hingesehen. Aber irgendwie war mir dieses Bild im Gedächtnis geblieben, und das Memogas hatte es wieder hochgespült. Und genau das wollen sie. Sie wollen alle unsere Schwächen kennenlernen. Sie wollen wissen, was sie uns vorsetzen müssen, damit wir ihre Befehle befolgen.


    Gerade als ich dachte, dass mein Körper mir wieder so weit gehorchen würde, dass ich aufstehen konnte, drang Hollys Stimme durch den Nebel falscher Bilder zu mir. In Sekundenschnelle war ich auf den Beinen und riss die Klappe vor dem Zelt weg. Ich sah sie wild um sich schlagen und gegen eine unsichtbare Macht kämpfen, und als ich hörte, was sie sagte, wusste ich ganz genau, was sie quälte. Sofort wurde mir alles klar, und eine nie gekannte Wut stieg in mir auf. Ich verspürte den Wunsch, jemanden zu töten, der bereits tot vor mir gelegen hatte. Mit geballten Fäusten und rasendem Puls stellte ich mir vor, wie ich ihn noch hunderttausendmal töten würde, und es war mir egal, ob die Zeitreise, die ich dafür machen musste, mich umbringen würde.


    Aber die Riesenangst, die aus Hollys Stimme sprach, riss mich zurück in die Realität. Ich legte mich neben sie auf den Boden des Zelts und versuchte, sie in meine Arme zu ziehen. Sie wehrte sich, trat nach mir und stieß mir ihre Ellenbogen ins Gesicht und in die Brust. Mir war übel. Allein der Gedanke daran, was sie gerade erneut durchlebte, brach mir das Herz.


    »Holly, beruhige dich«, sagte ich und hielt schließlich ihre Arme fest. Diesmal würde ich sie nicht allein lassen, selbst wenn sie mich anschrie, dass ich sie in Ruhe lassen sollte, und mich beschimpfte. Wenn sie nur darüber sprechen könnte, würde sich diese Szene vielleicht nicht mehr wiederholen. Wenn Blakes und Graysons Theorie stimmte, würde sie dann vielleicht beim nächsten Mal eine andere Erinnerung erneut durchleben. Ich zog sie an mich und drückte ihr Gesicht an meine Brust. »Ich werde dir nicht weh tun, Holly. Es ist alles gut, ganz sicher.«


    Dieselben Worte flüsterte ich ihr wieder und wieder ins Ohr, bis sie schließlich aufhörte, sich gegen mich zur Wehr zu setzen. Sie schluchzte so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte, und ich hielt sie ganz fest, strich ihr übers Haar und streichelte ihr den Rücken. Trotz des Aufruhrs um uns herum und obwohl Adam und alle anderen nicht weit weg waren, konnte ich mich nicht überwinden, sie allein zu lassen.


    »Bitte erzähl es nicht Adam«, flüsterte Holly, nachdem sie sich beruhigt hatte, mit heiserer, tränenerstickter Stimme.


    »Nein, werde ich nicht«, versprach ich ihr, weil ich verhindern wollte, dass sie erneut in Aufregung geriet. »Ich tu alles, was du willst.«


    Sie rollte von mir weg und wischte sich mit dem Saum ihres T-Shirts Augen und Nase trocken. Ich wartete geduldig, während ihr Blick an der Decke des Zeltes verharrte. »Er würde sich die Schuld dafür geben.«


    Ich stützte mich auf meinen Ellbogen, damit ich sie besser sehen konnte. »Warum sollte er?«


    »Glaub mir, er wird es tun.«


    Ich konnte nicht anders, ich beugte mich vor, küsste sie auf die Stirn und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir müssen über das reden, was Carter dir angetan hat, Hol.«


    Sie blies die Luft aus und kniff die Augen zu, dann schaute sie mich an. »Ja, ich weiß.«


    »Wir können jederzeit erneut mit diesem Gas angegriffen werden. Vielleicht siehst du diese Szene ja nicht mehr vor dir, wenn du darüber gesprochen hast«, suggerierte ich.


    Ihre Augen ruhten weiter auf mir. »Es tut mir leid, dass ich gestern so sauer auf dich geworden bin. Ich bin einfach ausgerastet, weil all diese seltsamen Visionen plötzlich einen Sinn für mich ergaben. Vorher hatte ich ganz ehrlich immer vermutet, sie hätten mir irgendwas gegeben, das die Erinnerungen verfälscht.«


    »Das hat Stewart auch gedacht«, sagte ich, als mir wieder einfiel, wie es gewesen war, als sie Szenen aus dem Jahr 2007 vor sich gesehen hatte. Ich schob meine Hand über ihre Finger.


    »Ich kann mich nicht erinnern, was mit mir passiert ist.« Ihre Stimme klang nun wieder ganz fest, so als wäre sie entschlossen, mir diese Geschichte zu erzählen. Die Frage war nur, ob ich es ertrug, sie mir anzuhören. »Ich hatte nur so ein Gefühl, nachdem … nachdem es passiert war. Ich wusste, dass ich bei ihm gewesen war. Ich wusste, dass wir unsere Kleider ausgezogen hatten, und ich erinnere mich daran, dass er mich geküsst hat. Und dann an nichts mehr. Ich glaube, ich habe die physischen Beweise unbewusst ignoriert.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie wütend auf sich selbst, auf die Fähigkeit ihres Gehirns, zu leugnen, dass so etwas passiert war. »Aber es gab offensichtlich Beweise.«


    Ich versuchte langsam und ruhig einzuatmen, aber ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht vor Wut auf irgendetwas einzuschlagen.


    »Du hast gehört, was er gesagt hat, oder?«


    »Du meinst, bevor ich ihn erschossen habe?«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Ja, und ob ich mich daran erinnere.«


    Sie zog ihre Hand weg und legte sie auf ihren Bauch. »In dem Moment ist mir klargeworden, dass wir weitergegangen sind, als mir bewusst war, aber erst nach dem ersten Memogas-Angriff habe ich begriffen, dass es nicht … dass es nicht im gegenseitigen Einvernehmen geschehen ist. Er hat mir irgendein Mittelchen gegeben, und trotzdem habe ich mich noch gewehrt, aber er…« Sie schlug beide Hände vors Gesicht und holte tief Luft, um nicht die Fassung zu verlieren. »Und als du dann plötzlich Dinge wusstest, an die ich mich nicht erinnern konnte, fühlte sich das in gewisser Weise genauso für mich an. Ich möchte es eigentlich gar nicht wissen, aber ich musste dich trotzdem unter Druck setzen, um zu sehen, ob–«


    »O Gott, Holly. So war es ganz und gar nicht, ich schwöre.« Ich griff erneut nach ihrer Hand und drückte sie. »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie gern ich ihn immer wieder töten würde.«


    Ihr Blick wanderte zurück an die Decke, und ihr Ton wurde fast beiläufig: »Dann waren wir also zusammen? Du und ich?«


    »Ja, sogar mehrere Versionen von dir.«


    »Und hast du mich geliebt?«


    »Ja«, sagte ich ohne zu zögern. »Wir haben uns geliebt.« Ihre Augen weiteten sich, und sie sah mich überrascht an. »Aber hör mir zu, ja?« Sie nickte. »Ich würde alles tun, um das ungeschehen zu machen, was du gerade erneut durchlebt hast, und sicherzustellen, dass du niemals das Gefühl haben musst, dass etwas gegen deinen Willen passieren könnte, ohne dass du eine Wahl hast. Dass du frei bist, ist mir wichtiger, als dass du meine Liebe erwiderst. Manchmal verliere ich dieses Ziel aus den Augen und überschreite die Grenze, sehe dich an, wie ich es getan habe, als wir zusammen waren. Aber mehr als alles andere möchte ich, dass du die Wahl hast. Das ist der Grund, warum ich dir nicht von uns erzählen wollte.«


    Sie sah mich lange an. »Du lügst nicht.«


    Das war keine Frage. Sie wusste, dass ich es ernst meinte. So viel hatte sie in ihrer Agentenausbildung immerhin gelernt. »Aber ich fühle mich schrecklich wegen dieser Sache im Reproduktionsraum.«


    »Und die in der Krankenstation nicht zu vergessen«, fügte sie mit einem halben Lächeln hinzu.


    »Du bist meine Freundin, Holly. Ob es dir gefällt oder nicht«, sagte ich. »Wir haben zu viel zusammen durchgemacht, und ich meine jetzt diese Version von dir. Du kannst aufhören so zu tun, als wäre ich dir vollkommen egal und als wären alle anderen in unserer kleinen Kommune es auch.«


    Sie lachte. »Ich schätze, damit kann ich leben.«


    Meine Gedanken kehrten in die Realität zurück. »O verdammt! Wir sollten rausgehen und den anderen helfen.«


    Wir sprangen auf, aber bevor wir das Zelt verließen, stellte Holly sich auf ihre Zehenspitzen und legte ihre Arme um mich. Ich drückte sie so fest, dass ihre Füße vom Boden abhoben.


    »Der Computer«, sagte sie, als ihr wieder einfiel, warum sie das Zelt überhaupt betreten hatte. Ich wartete, bis sie ein kleines schwarzes Gerät vom Boden aufgehoben hatte. »Und nur damit du es weißt: Ich fand’s gar nicht so schrecklich, mit dir rumzuknutschen.«


    Draußen wechselten wir beide in den Agentenmodus und verschafften uns rasch einen Überblick über die Lage.


    »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Dad, als wir wieder zu der Gruppe stießen.


    »Ja, wir haben überlebt.« Ich sah erst Adam an und dann Dad. »Und bei euch? Gibt es Probleme wegen Adam?«


    Holly überreichte Adam das schwarze Gerät, um das er gebeten hatte, und er ging damit zu Dad, um ihm alles zu erklären. »Ich habe hier eine Kopie von so ziemlich jeder Datei aus dem Eyewall-System. Alle Angaben zu den Experimenten und alle Ergebnisse, und alles, was sie getan haben, um ihre utopische Welt zu erschaffen.«


    Dad hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Schon gut. Das meiste davon haben wir ohnehin bereits.«


    Adam stand der Mund offen. »Woher denn? Ich bin durch die Hölle gegangen, um da ranzukommen, und ich war sechs Monate lang ein Teil des Systems.«


    Dad schaute zu Emily, und mir fiel wieder ein, dass sie nicht nur mein ganzes Tagebuch kopiert, sondern auch viele Informationen aus dem Eyewall-System auf ihre Blätter geschrieben hatte. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und seufzte.


    Grayson kam angelaufen und klebte uns winzige Metallchips auf die Innenseiten unserer Handgelenke. Mir kam dieser Chip bekannt vor; er glich der Chipkarte mit den Gedächtnisdateien, die Blake vor einigen Tagen aus seinem Fuß gezogen hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Holly die Nase rümpfte. Ich fand es auch nicht gerade toll, mir etwas ankleben zu lassen, das jemand anders eben noch unter der Haut getragen hatte. Aber wenigstens mussten wir es uns nicht unter die Haut setzen lassen, sondern es reichte, dass es in der Nähe einer größeren Ader klebte, damit es einen Puls erkannte.


    »Du kannst es dir auch auf die Brust kleben, wenn dir das lieber ist, aber mach es schnell«, sagte Adam zu Holly und hob sein T-Shirt an, um ihr das kleine Metallplättchen zu zeigen, das über seinem Herzen saß.


    Das Metall störte mich am Handgelenk, und ich beschloss spontan, dass es an meiner Brust besser aufgehoben war.


    »Lass mich dir helfen«, sagte Holly und nahm mir das Klebeband aus der Hand. »Zieh dein Shirt hoch.« Sie schob sanft meine freie Hand zur Seite, und ich hob mein Shirt hoch. Sie schaffte es, mir das Klebeband vom Handgelenk zu ziehen, ohne dass es allzu sehr schmerzte. Als sie mit den Fingern an meiner Brust herumdrückte, um meinen Herzschlag zu ertasten und den Chip an die richtige Stelle zu kleben, lief es mir heiß und kalt den Rücken herunter. Sie lief rot an, während sie mit ihren Fingern über die Narbe auf meiner Brust fuhr. »Sieht gut aus. Ich meine … sie verheilt gut.«


    Unsere Blicke trafen sich, und sie errötete noch mehr. In diesem Moment war sie nicht Agent Holly; sie betrachtete mich nicht mit diesem prüfenden, skeptischen Blick, wie sie es in ihrer Agentenrolle getan hätte. Aber sie war auch nicht die Holly aus dem Jahr 2007.


    Sie war einfach Holly.


    Adam räusperte sich, woraufhin sie ihre Hand sinken ließ und ich mein Shirt wieder richtig anzog. Ich wandte mich ab und ging zu Dad. »Was passiert jetzt?«


    »Wir werden da drüben, wo Adams Zelt steht, ein Lager aufschlagen«, sagte er mit einem Blick auf die weiterhin bewusstlose Stewart. »Mit Teammitgliedern, die im Koma liegen, haben wir keine Wahl. Wir müssen warten, bis sie wieder zu sich kommen.«


    


    Einige Stunden später saß ich mit Adam, Holly und Courtney in einem frisch aufgebauten Zelt und wartete im Schatten darauf, dass der heißeste Abschnitt des Tages vorüberging.


    »Wow, ihr hattet recht«, sagte Adam, während er sich einige von den Zetteln durchlas, die Emily beschrieben hatte. Weil sie darauf bestanden hatte, hatten wir sie mitgenommen. »Dieses Mädchen muss ja wirklich vollkommen überlastet sein mit all diesen Informationen. Und eine andere Version von mir hat offenbar etwas in Jacksons Tagebuch geschrieben?« Ich nickte zur Bestätigung. »Emily hat sogar meine Handschrift perfekt kopiert.«


    Holly und ich griffen beide nach dem Blatt, das Adam gerade neben sich gelegt hatte. Unsere Finger berührten sich, und sie schob es in meine Richtung und nahm sich ein anderes Blatt. Ich erkannte die Eintragung auf Anhieb wieder. Der größte Teil der Seite trug meine Handschrift, aber die Ergebnisse unserer Experimente waren in Adams Handschrift und unter Verwendung seines Geheimcodes unten auf die Seite gekritzelt. Ich rutschte neben Adam, während ich die Seite überflog.


    Ich lachte auf. »O Gott, ich erinnere mich noch an dieses Experiment.«


    Er beugte sich rüber und las ebenfalls, was da stand. »Was ist denn passiert? Mein anderes Ich hat keine klaren Ergebnisse notiert.«


    Bevor ich ihm antworten konnte, sprang Holly auf. Sie sah ängstlich oder auch nur ein bisschen nervös aus. »Was ist los?«


    »Nichts«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich hole Wasser.«


    Courtney erhob sich ebenfalls und klopfte sich den Dreck hinten von der Jeans. »Ich begleite dich.«


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Adam zu, der gespannt auf meine Antwort wartete. »Hast du verstanden, was es mit diesen Halbsprüngen auf sich hat?«


    »Ja, teilweise«, sagte er. »Aber nicht ganz.«


    Ich erklärte ihm, dass mein Körper dabei in der Gegenwart blieb und in meiner Gegenwart auch fast gar keine Zeit verging, auch wenn ich Jahre in der Zeit zurücksprang und dort mehrere Stunden verbrachte. Und dass Empfindungen wie Schmerz oder Hitze und Kälte während eines Halbsprungs gedämpft waren.


    »Einmal habe ich mein Ziel verpasst und bin mitten auf der Straße gelandet«, erklärte ich. »Dann fuhr dieser Sattelschlepper über mein Bein, und ich hörte förmlich, wie meine Knochen zermalmt wurden. Es war schrecklich, und es hat höllisch weh getan. Danach bin ich natürlich gleich zurückgesprungen, weil ich das Gefühl hatte, ich müsste sterben, aber als ich wieder in der Gegenwart war, war mein Bein völlig unverletzt.«


    Adam schob seine Brille hoch. Die Mittagshitze hatte ihm den Schweiß ins Gesicht getrieben. »Ist das dein Ernst?«


    »Außer einer schwachen violetten Narbe, die ein paar Tage lang zu sehen war, hatte ich absolut nichts.«


    »Das ist ja irre.« Auf seiner Stirn zeigten sich Falten, und er hatte diesen hochkonzentrierten Blick. Das alles war mir so vertraut, dass ich beinahe das Gefühl hatte, ich wäre in der Vergangenheit und alles wäre wieder so wie damals. »Das heißt also, dass du nicht völlig unverwundbar bist, oder?«


    Ich lachte. »Ja, stimmt. Und genau das hat die andere Version von dir auch fasziniert.«


    Aufgeregt blätterte er weiter. »Erzähl mir von diesem Experiment.«


    Der Kampf am Morgen und das aufwühlende Gespräch mit Holly hatten mich viel Kraft gekostet. Ich streckte mich auf einem der Schlafsäcke aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Nachdem ich diesen Unfall überlebt hatte, verfielen wir beide auf einige weitere Ideen, um mich bei Halbsprüngen körperlichen Gefahren auszusetzen. Einfach weil wir wissen wollten, in welchem Zustand ich zurück in die Gegenwart kommen würde.«


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, an diese Monate zurückzudenken, in denen ich mit dem echten Adam aus dem Jahr 2009 herumexperimentiert hatte, mit Holly zusammen gewesen war und ein ziemlich sorgenfreies Leben geführt hatte. Ich hatte zu dieser Zeit so gut wie keine Verantwortung getragen und war keinen lebensbedrohlichen Gefahren ausgesetzt gewesen; einzig die Frage, was mit mir nicht stimmte, hatte mich umgetrieben. Aber meine Treffen mit Adam, unsere gemeinsamen Experimente und die Tatsache, dass er mir nicht das Gefühl gab, ein Freak zu sein, hatten mir auch diese Sorge schnell genommen.


    Ich erinnerte mich noch klarer an dieses Experiment, als ich es Adam nun erzählte. Es war Mitte August 2009 gewesen, und wir hatten im Fernsehzimmer unseres Apartments gesessen. Dad war bei der Arbeit, und wir waren allein. Da wir Dad eine Flasche Whisky stibitzt hatten, scheiterten wir kläglich bei unseren Versuchen, unsere bisherigen Halo-High-Scores zu übertreffen. In diesem Zustand kamen wir auf die schrägsten Ideen.


    Adam hatte seinen Gamecontroller zur Seite gelegt und sich die Zeitung geschnappt. »Das ist ja geil!«, rief er plötzlich.


    Ich überflog den Artikel, den er gerade las. »Achtzig Leute haben nach dem Verzehr von verdorbenem Sushi eine Lebensmittelvergiftung erlitten. Was ist denn daran toll?«


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was in seinem Kopf vorging. Zu diesem Zeitpunkt machten wir schon seit fast fünf Monaten alle Arten von Experimenten, und ich wusste, wie Adam tickte. Nun ja, wenigstens so ziemlich. »Wann ist das passiert?«, fragte ich.


    »Es ist zweiundsiebzig bis achtundvierzig Stunden her.«


    Ich sprang auf und lief im Kreis um den Couchtisch herum. »Zweiundsiebzig Stunden schaffe ich noch nicht, aber achtundvierzig müsste ich hinkriegen.«


    »Wir müssen das schaffen, Mann!« Schon hatte er sein Notizbuch aus der Tasche geholt und warf Theorien und Einzelheiten aufs Papier.


    »Es ist niemand gestorben, oder?«, fragte ich.


    »Nein, bislang nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich vermute mal, dass es eine Menge Kotzerei gab.«


    »Okay, ich springe also zwei Tage zurück und esse in diesem Sushi-Laden im East Village«, sagte ich. »Und was dann?«


    Er blickte von seinem Notizbuch auf. »Ich schätze mal, dass du ein Weilchen warten musst, da Lebensmittelvergiftungen sich nicht sofort bemerkbar machen. Was hast du denn morgen so vor? Nur für den Fall der Fälle?«


    Ich ließ mich aufs Sofa fallen und startete ein neues Halo-Spiel. »Ich gehe mit Holly zu den Mets. Aber das kann ich auch absagen.«


    »Nein, sag es nicht ab«, sagte er, und irgendetwas in seinem Ton ließ mich aufhorchen.


    Ich schaute kurz auf und wandte mich wieder dem Spiel zu. Dann sagte ich achselzuckend: »Holly ist ganz entspannt. Für die wird das schon okay sein.«


    »Hm, hm.« Er beugte sich noch tiefer über sein Notizbuch, so als könnte er seine eigene Sauklaue im beschwipsten Zustand noch schlechter entziffern als sonst.


    »Was ist?«, fragte ich. »Du weißt doch, dass sie nicht sauer sein wird. Sie ist nicht so. Wir sind nicht so.«


    »Genau«, sagte er.


    »Der Whisky vernebelt dir das Hirn, Mann.« Aber irgendwo in meinem Hinterkopf wusste ich, was er mir zu verstehen geben wollte. Ich hatte es nur nicht in Worte fassen wollen. Noch nicht jedenfalls. »Na ja, dann sage ich es nicht ab. Außerdem bin ich sicher, dass mir nichts passieren wird.«


    Es bereitete mir keinerlei Probleme, einen Halbsprung zwei Tage in die Vergangenheit zu machen und wie geplant in diesem Laden Sushi zu essen, doch am nächsten Morgen hing ich –ungefähr zwei Stunden bevor Holly kommen wollte, um mit mir zu diesem Spiel der Mets gehen– mit dem Kopf über der Toilettenschüssel. Mir war so übel, dass ich nicht mal das Bad verlassen konnte, um mein Telefon zu holen und sie anzurufen oder ihr eine SMS zu schreiben, um sie davor zu warnen, zu mir zu kommen. Als sie schließlich hereinkam und hörte, wie ich mich zum ungefähr hundertsten Mal übergab, war ich schweißgebadet und lag zitternd auf dem Badezimmerfußboden. In meinem Kopf drehte sich alles.


    »O mein Gott«, sagte sie. »Hast du zu viel getrunken?«


    Ich schaffte es gerade so, den Kopf zu schütteln und »verdorbenes Sushi« zu ächzen.


    Mir fielen dauernd die Augen zu, während sie die Spülung betätigte, einen Waschlappen nahm, ihn anfeuchtete und auf meine Stirn drückte. Diese Art von liebevoller Pflege gehörte normalerweise nicht zu den Dingen, die wir machten, wenn wir verabredet waren. »Du solltest lieber gehen«, sagte ich. »Glaub ja nicht, dass ich zu diesem Spiel gehen kann.«


    »Nein, wohl kaum«, sagte Holly. »Aber ich kann dich ja auch nicht einfach so hier liegen lassen.«


    Ich konnte nicht protestieren, da ich viel zu sehr darauf konzentriert war, mich wieder in eine sitzende Position zu bringen, damit ich mich erneut übergeben konnte. Danach schaffte ich es, mich aufzurichten und übers Waschbecken zu lehnen. Ich hantierte mit meiner Zahnbürste herum und versuchte den fiesen Geschmack aus dem Mund zu bekommen, weil ich hoffte, dass das meinem Unterbewusstsein helfen würde, an etwas anderes als ans Kotzen zu denken. Dabei geriet ich ins Schwanken, aber Holly war sofort bei mir, legte mir einen Arm um die Taille und stützte mich.


    Ich erinnerte mich noch vage daran, wie sie mir ins Bett geholfen und einen kleinen Mülleimer neben mich gestellt hatte, damit ich meine Arme darum legen konnte. Schließlich konnte ich sie überreden, mein Telefon zu suchen, damit ich Dr.Melvin anrufen und ihn bitten konnte, zu kommen und mich zu retten. Holly setzte sich neben mich, drückte mir den Waschlappen auf die Stirn und verkniff sich jede Bemerkung über verwöhnte Sprösslinge reicher Leute, die Hausbesuche von ihren Ärzten bekamen.


    Dad war nach Hause zurückgekehrt, bevor Dr.Melvin eintraf, und damals hatte seine Anwesenheit Holly noch so nervös gemacht, dass sie kurz darauf gegangen war.


    


    »Und was war nun das Ergebnis dieses Experiments?«, fragte Adam, nachdem ich die Geschichte beendet hatte.


    »Na ja, ich konnte mir im Nachhinein natürlich nicht hundertprozentig sicher sein, aber wie sich herausstellte, hatte ich drei Tage, bevor ich krank wurde, einen Hamburger gegessen, der mit einem Escherichia-coli-Stamm verseucht war«, sagte ich und lachte.


    »Ihr hättet doch Stuhlproben nehmen und dein Blut untersuchen können«, protestierte Adam. »Wenn es Escherichia coli war, hätte man das feststellen können.«


    »Ja, aber ich fühlte mich tagelang zu krank, um dich anzurufen, und Dr.Melvin hat mir sofort ein Mittel gegeben, das den Brechreiz hemmte, und mir Antibiotika gespritzt. Die Medikamente haben gewirkt, so dass wir der Sache nicht weiter nachgegangen sind. Vielleicht hat er ja sogar eine Blutprobe genommen, als ich geschlafen habe. Wir könnten Dad fragen, aber dummerweise ist nichts von all dem nach der Version meines Vaters passiert.«


    Adam grinste verlegen. »Und ich vermute, danach war dir die Lust auf weitere Versuche vergangen?« Ich nickte. »Das kann ich dir nicht verübeln. Mein anderes Ich war anscheinend zu betrunken, um sicherzustellen, dass du in den zurückliegenden drei Tagen nichts Verdorbenes gegessen hattest.«


    »Das wäre auch sehr schwierig gewesen, meinst du nicht?«


    »Ja, wahrscheinlich.« Er legte die losen Notizbuchseiten beiseite und wurde plötzlich ernst. »Ich nehme an, mit Holly geht es dir genauso wie hier in diesem Fall. Du kannst deinen Vater nichts fragen, weil er sich an nichts davon erinnern könnte. Und unsere Holly hier hat diesen Tag auch nie erlebt, hab ich recht? Du hast all das verloren?«


    Ich setzte mich auf und schaute auf meine Hände. »Ja.«


    »Weiß Holly denn über all das Bescheid?«


    Ich berichtete ihm von den Ereignissen der letzten Wochen (wobei ich die Geschichte mit Carter ausließ, wie ich es ihr versprochen hatte) und erzählte ihm auch, dass Holly gelegentlich Flashbacks hatte, die eigentlich Erinnerungsfetzen der Holly von 2007 waren. Dann musste ich ihm erklären, was 2007 passiert war.


    »Das erklärt einiges. Denn ich hatte auch solche Visionen!«, sagte er. »WeltB. Das hat mich ganz schön verwirrt, das kann ich dir sagen!«


    »Nicht nur dich«, erwiderte ich. »Stewart hat sogar geglaubt, ihr wären Drogen verabreicht worden, die die Erinnerung verändern.«


    »Ich hatte mir schon gedacht, dass in diesen Visionen Zeitreisen eine Rolle spielten, aber es fehlten mir zu viele Puzzleteile, um die unterschiedlichen Arten von Sprüngen zu verstehen«, sagte Adam. »Es erleichtert mich, dass dieses Rätsel nun gelöst ist.«


    »Es tut mir leid, dass du in diese ganze miese Geschichte hineingezogen worden bist: Eyewall, Zeitreisen und die Zerstörung der Welt. All das habe ich nie gewollt. Aber ich bin froh, dass du hier bist, trotz der Umstände.«


    Adam warf mir einen Mahlzeitenersatz-Riegel an den Kopf. »So wie vorher, als du mit Holly rumgemacht und zu viel getrunken und Party gemacht hast?«


    Ich warf den Riegel zurück und lachte so laut wie schon lange nicht mehr. »Du warst hundertprozentig einverstanden mit meinen Entscheidungen.«


    »Ja, das klingt ja auch alles gut.« Er lehnte sich zurück. »Na ja, abgesehen von der Sache mit Holly. Aber es wäre schon cool gewesen, wenn ich es wirklich geschafft hätte, am MIT zu studieren. Jetzt klingt das alles allerdings ziemlich unwichtig, nicht wahr?«


    »Ja, leider.«


    Unser Gespräch wurde jäh unterbrochen, als jemand seinen Arm durch die Klappe streckte. Jenni Stewart trat ins Zelt. »Ich bin wieder wach, Jungs! Was habe ich verpasst?«


    Ihr Blick wanderte zwischen Adam und mir hin und her. »Offensichtlich eine Menge.«


    Ich stand auf und legte ihr meine Hände auf die Schultern. »Ist alles in Ordnung mit dir? Sind Mason und Sasha auch wieder bei Bewusstsein?«


    »Ja«, antwortete sie und wies mit dem Kinn auf Adam.


    »Ach ja, richtig.« Ich drehte mich zu ihm um. »Adam, das ist Jenni Stewart. Stewart, das ist Adam Silverman, mein Freund aus vielen Zeitleisten.«


    »Freut mich, dass du nicht tot bist«, sagte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. »Erklär es mir. Jetzt.«


    Bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte, erklang draußen lautes Geschrei. Wir sahen uns an und stolperten in die erdrückende Hitze hinaus.


    Dad und Holly hielten ihre Waffen auf dasselbe Ziel gerichtet. Ich schaute angestrengt in die Ferne, bis ich schließlich erkannte, wen sie in Schach hielten.


    Chief Marshall.
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    16.Tag, Nachmittag


    Ich rannte los, um mich vor Dad und Holly zu stellen, und richtete meine Pistole auf den Mann, der es geschafft hatte, mich zu täuschen wie kein anderer. Das Zittern war verschwunden, die Waffe lag ganz ruhig in meiner Hand. Mein Bedürfnis, Holly, Dad und die anderen zu beschützen, fegte jede Schwäche hinweg, die noch in meinem Körper war. Eine Sekunde lang wägte ich die Möglichkeit, Informationen von Marshall zu bekommen, gegen das Risiko ab, die Menschen hinter mir zu gefährden. Doch meine Entscheidung stand schnell fest. Meine Ausbildung zeigte Wirkung, und ich nahm ihn ins Visier. Ein Schuss in den Kopf. Einen in die Brust. Mein Finger legte sich um den Abzug.


    »Stopp!« Stewart sprang vor mich und breitete ihre schlanken, dunklen Arme aus.


    Die Kugel löste sich aus meiner Pistole und flog genau auf Stewart zu. Ich sprang los und riss sie zu Boden. Um uns herum erhob sich eine Staubwolke.


    »Was zum Teufel machst du, Jackson?«, sagte Stewart und hustete.


    Ich rollte von ihr herunter, kniete mich hin und schaute zu Marshall.


    Er hatte sich von der Stelle bewegt und war weder getroffen noch leistete er irgendwelche Gegenwehr.


    »Warte. Chief Marshall wird es dir erklären.«


    »Verdammt, Stewart. War er etwa deine vertrauenswürdige Quelle?« Ich richtete erneut meine Waffe auf ihn.


    Adam rannte nach vorn. »Warte.«


    Chief Marshall kam langsam herangeschlendert. Seine Arme hingen locker an seiner Körperseite; es war keine Waffe zu sehen.


    »Keine Bewegung!«, sagte ich.


    Chief Marshall blieb stehen. »Ich habe diesen Fluchtplan entworfen.«


    Seine verhasste Stimme erinnerte mich daran, wie unsympathisch er mir schon immer gewesen war, und zwar schon lange bevor ich gesehen hatte, wie er eine andere Version von mir ermordet hatte.


    Auch Dad zielte auf ihn, sein Blick wanderte zu Stewart. »Er ist Ihre geheime Quelle, Stewart? Ich habe Ihnen vertraut! Wir alle haben Ihnen vertraut! Was haben Sie sich dabei gedacht?«


    Ich starrte Adam an, der sich vor Chief Marshall gestellt hatte. »Nicht du auch noch.«


    »Er kann durch die Zeit reisen«, erklärte Adam.


    »Ja, das hab ich mir schon gedacht. Schließlich habe ich gesehen, wie er verschwunden ist, nachdem er Healy und die andere Version von mir ermordet hatte«, erwiderte ich zornig.


    »Er kann wie die Originale durch die Zeit springen.« Stewart zeigte auf Grayson und Blake, die gerade am Rand unseres kleinen Kriegsschauplatzes aufgetaucht waren. Sie stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose und zeigte dann auch auf Lonnie und Sasha, die ebenfalls näher kamen. »Er ist einer von ihnen.«


    »Verdammt«, sagte Mason, der aus einem der Zelte kam. Er klang noch immer etwas k.o. von dem Koma, in das er nach dem Angriff mit der Laserwaffe gefallen war. »Marshall.« Er zog seine Waffe und stellte sich neben Holly.


    Er kann durch die Zeit reisen wie die Originale? Das bedeutet ja … »Thomas und Dr.Ludwig haben also die geheime Formel für perfekte synthetische Zeitreisende gefunden«, sagte ich.


    Dad schüttelte den Kopf über Stewart. »Er hat Sie dazu überredet, uns direkt zu ihnen zu führen. Direkt zum Eyewall-Hauptquartier.« Er klang wütend auf sie und auf sich selbst.


    »Wahrscheinlich machen sie gerade irgendein bescheuertes Experiment mit uns«, sagte Mason. »Diese gesamte Reise ist bestimmt ein Test um herauszufinden, wozu wir fähig sind und was sie mit unserer Hilfe erreichen können.«


    »Er ist kein Experiment! Er ist ein Original!«, rief Adam.


    Grayson schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    »Es existieren keinerlei Unterlagen, aus denen hervorgeht, dass es noch einen gibt«, fügte Lonnie hinzu.


    »Das stimmt nicht ganz.« Blake trat vor und machte beschwichtigende Gesten, um alle Umstehenden zu beruhigen. Er sah mich direkt an und dann Holly. »Frank. Erinnert ihr euch an Frank? Er war in Healys Komitee. Und er hatte einen anderen Zeitreisenden, der für ihn arbeitete. Bevor Frank ins Gefängnis geworfen wurde, hatte er irgendetwas in Gang gesetzt. Ein Projekt zur Bekämpfung von Eyewall.«


    »Namens Tempest«, sagte Marshall und kam näher.


    »Keine Bewegung!«, rief Dad hitzig, und Marshall blieb stehen. »Wer zum Teufel ist Frank?«


    »Er arbeitete für die Regierung, als die ersten Zeitreisenden identifiziert wurden«, erklärte ich.


    »Als Frank herausfand, dass Dr.Ludwig irgendetwas mit Healy gemacht hatte, damit er und das Komitee ihm erlaubten, das Projekt Eyewall zu fördern, hat er mich auf eine Mission geschickt. Ich sollte Dr.Melvin im Jahr 1953 aufsuchen und versuchen, ihn davon zu überzeugen, seine Theorie über das Klonen niemals niederzuschreiben«, erklärte Blake.


    Grayson kratzte sich am Kopf. »Ja, daran erinnere ich mich. Aber an einen verborgenen Zeitreisenden erinnere ich mich nicht.«


    Blake schaute zu Boden. »Ich dachte, du wüsstest es vielleicht schon und wolltest deshalb, dass ich meine Gedächtnisdateien woanders verstecke.«


    Grayson trat vor; so wütend hatte ich ihn noch nie gesehen. »Aber du hattest kein Problem damit, den beiden diese Dateien zu zeigen?«, sagte er und wies mit dem Kinn auf Holly und mich.


    »Nur weil es nicht mehr wichtig war«, sagte Blake. »Ich dachte, wir bleiben entweder ohnehin weiter innerhalb des Kraftfeldes gefangen oder wir kommen irgendwie raus, und dann würde ich–«


    Grayson funkelte ihn an. »Und dann würdest du was?«


    »Das Eyewall-Hauptquartier in die Luft sprengen, mit Hilfe des Sprengstoffs, den ich mitgebracht habe«, antwortete Blake schließlich. Dann verschwand der schuldbewusste Ton aus seiner Stimme, und es blieb nur noch Trotz übrig. Er hatte offenbar den felsenfesten Entschluss gefasst, seinen Plan umzusetzen, und ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sich Sprengstoff unter den Dingen befand, die wir an diesem Morgen durch die Barriere geschafft hatten.


    Jetzt fingen alle außer Stewart und mir gleichzeitig an zu reden. Stewart kannte Blakes Plan bereits, auch wenn ich nicht wusste, wie das mit ihrer geheimen Quelle zusammenpasste, auf die wir alle gezählt hatten. Ausgerechnet Marshall. Mensch, Stewart.


    »Genug!«, rief Dad schließlich, um dem Durcheinander ein Ende zu machen. »Es gibt offensichtlich eine Menge Klärungsbedarf. Holly und Mason, nehmt Chief Marshall fest, damit wir ihn gründlich befragen können«, befahl er.


    Marshall leistete keinen Widerstand, als Holly und Mason ihm die Hände auf den Rücken banden und auch eine Fessel um seine Knöchel legten. Wenn wir doch nur ein Meer gehabt hätten, in das wir ihn hätten werfen können. Und ein paar Zementblöcke.


    Nachdem Holly diesen Auftrag erledigt hatte, wandte sie sich Adam zu. Obwohl sie sich vorher gefreut hatte, ihn hier zu treffen, betrachtete sie ihn jetzt mit Misstrauen. »Warum verteidigst du ihn? Was weißt du, was ich nicht weiß?«


    Adams verärgertes Seufzen schien zu signalisieren, dass er die Antwort für offensichtlich hielt. »Er ist derjenige, der mich undercover ins Hauptquartier von Eyewall eingeschleust hat. Was zum Teufel glaubst du, wie ich sonst ins Jahr 3200 gekommen bin?«


    Das war eine sehr gute Frage. Aber noch bevor ich etwas einwerfen konnte, wurde ich schon unterbrochen.


    Courtney und Emily waren die Letzten, die zu unserem provisorischen Gerichtsverfahren stießen, und zur Überraschung aller Beteiligten war Emily mehr als erfreut, Chief Marshall zu sehen. Sie rannte zu ihm. »Sie sind gekommen! Ich wusste gleich, dass Sie derjenige waren, der Jenni geholfen hat. Ich wusste es einfach.«


    »Warum habe ich das Gefühl, überhaupt nichts mehr zu verstehen?«, flüsterte Dad mir zu.


    »Geht mir nicht anders.«


    »Haben Sie wirklich vor, mir die Gelegenheit zu geben, mich zu erklären, Agent Meyer?«, fragte Marshall, und plötzlich kam es mir so vor, als befänden wir uns wieder in Frankreich und würden eine Trainingsmission simulieren, während Marshall vor uns auf und ab schritt, Befehle und Verwarnungen ausstieß und sich nicht die Mühe machte, irgendetwas zu beschönigen.


    Dad steckte seine Waffe weg, während Holly und Mason Marshall zu einem tragbaren Klappstuhl führten und ihn daran festbanden. Dann stellte Dad sich mit verschränkten Armen vor den Gefesselten. »In Ordnung. Dann erklären Sie mal.«


    »Als Erstes solltet ihr alle wissen, dass Präsident Healy –oder Senator Healy für einige von euch– schon lange tot war, bevor ich ihn von seinem Elend erlöst habe«, sagte Marshall seelenruhig. »Er war nur noch eine leere Hülle, die von Ludwig ferngesteuert und benutzt wurde.«


    Ich dachte an meine letzte Begegnung mit Healy vor dieser Vision oder diesem Halbsprung zurück, die letzte Begegnung bevor ich ins Jahr 3200 gekommen war. Damals war es mir so vorgekommen, als steckte jemand anders in seiner Haut und versuchte, sich daraus zu befreien. Nachdem ich aus meinem Beinahe-Tod erwacht war, hatte ich Dad und Grayson davon erzählt.


    »Sie haben mich…«, hatte Healy geflüstert. »Gedankenkontrolle.«


    Marshall zog die Augenbrauen hoch, als wüsste er, dass ich mich an Healys seltsames Benehmen erinnerte und daran, dass er von einer Gedankenkontrolle gesprochen hatte. Wusste er auch über die perfekte utopische Zukunft Bescheid und über die Schlüsse, die ich aus dem Umstand gezogen hatte, dass all diese Leute so eine friedliche Stimmung ausstrahlten?


    »Das Klonen ist nicht die einzige Erfindung, die Eyewall perfektioniert hat«, sagte Marshall.


    Ich tat so, als wäre ich innerlich ganz ruhig, wie ein guter Agent es nun mal tut. »Aber das erklärt nicht, warum Sie die andere Version von mir getötet haben. Oder warum Sie Healys rechte Hand waren.«


    »Ich bin sicher, dass du weißt, was ein Doppelagent ist, mein Sohn«, sagte Marshall. »Ich habe eingewilligt, Healy behilflich zu sein, was bedeutete, dass ich eigentlich Dr.Ludwig und Thomas geholfen habe. Ich habe ihnen einen Zeitreisenden zur Verfügung gestellt, der Veränderungen in der Geschichte für sie durchgeführt hat. Dafür waren sie im Gegenzug bereit nicht zu fragen, wer mir geholfen hat.«


    »Aber Sie haben es selbst gemacht, hab ich recht?«, fragte Mason.


    »Richtig.« Marshall schaute Emily an. »Ich und dieses Mädchen.«


    Ich ballte die Fäuste und sicherte meine Waffe, um zu verhindern, dass ich mich nicht zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen ließ. »Sie haben dieses kleine Mädchen für Ihre Missionen missbraucht? Das ist pervers. Sie sind ebenso kriminell wie Thomas und Dr.Ludwig.«


    »Nein, so war es nicht«, protestierte Emily. »Ich habe ihn aufgesucht. Ich wollte helfen.«


    Dad rieb sich die Schläfen und sank auf einen leeren Stuhl. »Das wird alles viel zu kompliziert. Ich habe keine Ahnung, was wir hier machen.«


    Nach Dads Geständnis wirkten alle angespannt. Er hatte recht. Sogar absolut recht, aber wir waren daran gewöhnt, dass Dad alles zusammenhielt. Vielleicht hatte er das einfach schon zu lange getan. Ich selbst hatte ja schon das Gefühl, dass sich dieser Kampf ewig hinzog; wie erschöpft musste er dann erst sein.


    »Lassen Sie mich ganz vorne anfangen, Agent Meyer«, sagte Marshall. »Ich bin im gleichen Jahr geboren wie Thomas. Aber meine Befähigung zum Zeitreisen hat sich sogar noch früher gezeigt als bei Blake. Ich war damals elf Jahre alt. Mein Lehrer hat Kontakt zu den Behörden aufgenommen, und dann tauchte Frank auf. Grayson und Lonnie waren zu diesem Zeitpunkt bereits entdeckt und zu öffentlichen Figuren gemacht worden. Anders als Blake und viele von den anderen hatte ich keine Familie. Ich hatte fast mein gesamtes Leben als Stipendiat in einem Internat der Militärakademie verbracht. Und davor war ich im Heim aufgewachsen. Frank hat einen Blick auf mich geworfen und es nicht fertiggebracht, mich in die Hauptstadt zu bringen. Er wollte mich in meinem zarten Alter nicht der Regierung übergeben, ohne dass ich eine Familie hatte, die mich vielleicht in dem Entschluss unterstützen konnte, wieder zu gehen.


    Frank erklärte mir, was die Regierung von mir erwarten würde, wenn ich mich selbst als Zeitreisender zu erkennen gab, und welche Möglichkeiten mir blieben. Ich konnte entweder in die Hauptstadt gehen, oder er konnte das, was geschehen war, ungeschehen machen, und mir helfen, mich zu verstecken. Nach all den Jahren in Heimen und beim Militär wollte ich mit den Behörden nichts mehr zu tun haben, weshalb mir die Wahl nicht schwerfiel. Und am Ende hat Frank mich adoptiert und an einer anderen Schule angemeldet.


    Aber er hat keineswegs ignoriert, was ich konnte und was ich war. Er hat mir alles über die Zukunft und den bevorstehenden Kampf beigebracht, was er wusste. Und als ich schließlich bereit war, stellte ich meine eigenen Recherchen an und ging auf Missionen in der Vergangenheit. Ich suchte Agent Meyer auf, einen Jungen, der in den 1950er Jahren über die Existenz von Zeitreisenden gestolpert war, und bewahrte ihn vor einem tödlichen Schicksal. Nachdem ich von Dr.Melvins Entdeckungen und den wissenschaftlichen Fortschritten erfahren hatte, die eine junge Schottin namens Eileen Covington in Bezug auf Zeitreisende und ihre Gene gemacht hatte, holte ich sie in den späten achtziger Jahren an Bord. Frank leitete immer noch Informationen an mich weiter, die er bei seinen Komiteesitzungen erhalten hatte. Er machte sich bereits früh Sorgen wegen des Tempus-Gen-Projekts. Ich behielt jedes einzelne Kind aus diesem Projekt im Auge und sorgte dafür, dass sie zu uns kamen, bevor die Gegenseite versuchen konnte sie auszunutzen. Agent Sterling und Agent Kendrick waren unter diesen Kindern.«


    »Wie bitte?«, sagte Mason. »Ich bin ein Produkt von irgendwas?«


    Wir ignorierten ihn erst einmal, da Marshalls Geschichte gerade an einen spannenden Punkt kam und sie uns viel zu viel Aufschluss brachte, als dass wir uns in diesem Moment um Masons Herkunftsprobleme kümmern konnten.


    »Mein oberstes Ziel war es, vor allem anderem, meine Fähigkeit geheim zu halten«, sagte Marshall. »Denn in der Sekunde, in der ich mich zu erkennen gegeben hätte, wäre alles in sich zusammengebrochen.« Er schaute Emily an. »Das weiß ich wegen Emily. Sie hat mich besucht, als ich achtzehn war, und hat mir genau das gesagt. Außerdem hat sie mich darüber informiert, dass Jackson bei einer Reise in dieses Jahr verletzt werden würde. Und als ich dann Mr.Silverman dabei ertappte, wie er sich aus dem Eyewall-Hauptquartier schlich, war er derjenige, der mit mir zusammen Vermutungen angestellt hat. Wir kamen zu dem Schluss, dass ich die andere Version von Jackson, die in dieser Zeitleiste festhing, eliminieren musste, um zu verhindern, dass der Jackson stirbt, der heute hier bei uns sitzt.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter. »Was? Adam, du hast ihm gesagt, dass er das tun soll? Warum?«


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es ihnen genau zu erklären«, sagte Adam zu Marshall und wandte sich dann an Dad und mich. »Das ist eine lange, komplizierte Theorie, die ich jetzt hier nicht erläutern kann. Nur so viel sei gesagt, dass ich sie teilweise aus den Daten hergeleitet habe, die Thomas von Eileen Covington bekommen hat.«


    Ich wusste, wie schmerzhaft es für Dad sein musste, Eileens Namen zu hören und mitzubekommen, dass sie hier einfach nur als eine Figur aus der Vergangenheit gehandelt wurde und nicht als der Mensch, den er geliebt hatte.


    »Und die andere Information, die ich von Emily bekommen habe, war, dass diese junge Dame in so gut wie jeder für dich tödlichen Panne eine Rolle spielt.« Marshall richtete seinen Blick auf Holly und dann wieder auf mich. »Deshalb habe ich, nachdem du die Sache in die eigene Hand genommen hast und drei Monate in der Zeit zurückgesprungen bist, um eure Beziehung auszulöschen, entschlossen dafür gesorgt, dass sie bei deinen zukünftigen Missionen keine Bedrohung mehr darstellen würde. Das Gleiche gilt für Mr.Silverman.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich und trat näher an Marshall heran.


    Er sah mir direkt in die Augen und sagte mir ohne jedes Anzeichen von Angst und ohne jedes Zögern: »Ich habe dafür gesorgt, dass sie in die Organisation eintrat, die es darauf anlegt, dich zu töten. Das Gleiche gilt für Mr.Silverman.«


    Ich sah nur noch Rot. Er hatte was getan? Er hatte Holly und Adam in die CIA gelotst? Es waren gar nicht Thomas oder Dr.Ludwig oder Healy gewesen? Es war nicht mal ein Feind gewesen.


    Ich stürzte mich auf Marshall, riss ihn rückwärts von seinem Stuhl und legte meine Hände um seine Kehle. Da er gefesselt war, war er vollkommen wehrlos. Ich drückte ihm derart die Luft ab, dass seine dunkle Haut rot wurde und seine Augen hervortraten.


    Stewart und Adam sprangen herbei und versuchten, mich aufzuhalten, aber sie hatten meiner riesigen Wut nichts entgegenzusetzen. Erst als ich Dad über das Rauschen in meinem Ohr hinweg »Jackson, nein!« schreien hörte, gefolgt von Courtneys herzerweichendem Flehen: »Hör auf, Jackson. Bitte hör auf!«, ließ ich von ihm ab. Adam und Stewart rissen mich von ihm weg und schoben mich in Hollys Richtung, die die ganze Szene mit offenem Mund verfolgte.


    Dad war derjenige, der Marshall wieder mit seinem Stuhl aufrichtete. Marshall sah nicht im Geringsten erschüttert aus, aber seine Stimme klang angestrengt, als er fortfuhr: »Agent Meyer war nie dazu in der Lage zu verstehen, was ich bereits in sehr jungen Jahren erkannt habe. Er hat einen selbstsüchtigen, verwöhnten und dickköpfigen Jungen großgezogen, der Kräfte entwickeln sollte, die stark genug sind, um die Welt zu zerstören. Weißt du, wie gefährlich du bist, mein Sohn? In dem Käfig in diesem Lagerhaus warst du vermutlich am besten aufgehoben.«


    »Es war Ihre Entscheidung, ihn in das Tempest-Projekt aufzunehmen«, sagte Dad zornig. »Er hätte sich komplett aus all dem rausgehalten, wenn Sie es ihm nicht erlaubt hätten.«


    »Damit er mit Silverman herumläuft und mit seinen Experimenten lauter Portale zu einer anderen Zeitleiste öffnet? Ganz zu schweigen davon, dass Holly da mit hineingezogen wurde, eine weitere unschuldige Bürgerin? Ich habe wenigstens dafür gesorgt, dass sie gelernt hat, sich selbst zu verteidigen. Sie und ich, wir wissen beide, dass er sich nicht von all dem ferngehalten hätte.«


    Ich starrte Marshall lange an. Während alle anderen ihn mit Fragen bombardierten, ging ich im Kopf noch einmal die vielen Dinge durch, die passiert waren, seitdem ich meinen ersten Sprung ins Jahr 2007 gemacht hatte.


    Dad hatte sich einiges von dem, was Marshall mir vorwarf, ebenfalls zuschulden kommen lassen, nur dass es seine Aufgabe gewesen war, mich um jeden Preis zu beschützen. Es war nie meine Aufgabe gewesen, mich in Holly zu verlieben und ein Teil ihres Lebens zu werden oder sie zu beschützen oder mich im Jahr 3200 einschließen zu lassen, um meinen Dad wiedersehen zu können. Alles, was ich getan hatte, hatte persönliche Gründe gehabt. Sogar das Öffnen dieses alternativen Universums, der WeltB. Denn ich hatte es nicht ertragen mit anzusehen, wie Holly im Jahr 2009 zu Tode kam. Und als ich es schließlich zurück ins Jahr 2009 geschafft hatte, hätte ich Holly auch nicht zu einem kleinen romantischen Wochenendausflug nach Martha’s Vineyard einladen müssen. Ich hätte ihr auch einfach den Laufpass geben und wegfahren können. Dann hätte Thomas nie die Gelegenheit bekommen, sie von diesem Dach zu werfen.


    Dann die Sache in diesem Buchladen der New Yorker Universität. Ich hatte mir vorgemacht, dass ich nur in diesen Gang schauen wollte, um zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung war, aber eigentlich hatte ich sie wiedersehen wollen. Auf Healys Ball hätte ich mich nach diesem Fünfzigtausend-Dollar-Tanz auch nicht weiter mit ihr unterhalten müssen. Ich hätte auch nicht in Adams Auto steigen und ihm seine CD klauen müssen, wodurch ich dummerweise Fingerabdrücke hinterließ.


    »Er hat recht«, sagte ich, die Diskussion der anderen unterbrechend. Ich sank auf den leeren Stuhl, auf dem Dad wenige Minuten vorher gesessen hatte, und rieb mir mit den Händen den Staub und den Schweiß aus dem Gesicht.


    Alle Augen richteten sich nun auf mich. Ich ließ die Hände sinken und blickte hoch. »Marshall hat recht. Ich wäre irgendwann rückfällig geworden. Wenn ich Holly in New York nicht zufällig wiedergetroffen hätte, hätte ich einen anderen Auslöser gefunden, um mich wieder in ihr Leben einzufädeln. Und in Adams auch.« Ich schaute Holly an. »Es tut mir so leid. Ich weiß, dass das nicht hilft, aber ich glaube, wenn ich es jetzt wiedergutmachen könnte, wenn ich jetzt in eine Zeit zurückgehen könnte, in der es noch keinerlei Begegnung zwischen uns gegeben hat, wäre ich endlich stark genug, dich aufzugeben.«


    Dad legte eine Hand auf meinen Arm. »Jackson?«


    Ich schüttelte den Kopf und wand mich los. Bevor Holly irgendetwas anderes tun konnte, als mich erstaunt anzusehen, schluckte ich den Kloß hinunter, der in meinem Hals steckte, und wandte mich wieder Marshall zu. »Wir brauchen Sie. Das sehe ich jetzt ein. Anders als ich verlieren Sie nie das große Ganze aus dem Blick.«


    »Es ist nicht so, dass du die Zusammenhänge nicht auch sehen könntest«, stellte Marshall klar. »Aber du stellst immer deine persönlichen Belange über das große Ganze.«


    Ich nickte. Er hatte recht. »Blake will das Eyewall-Hauptquartier in die Luft jagen, und ich möchte ihm dabei helfen. Ist das im Sinne des großen Ganzen?«


    »Ja«, sagte er.


    Dad schaute mich an.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Dad.


    »Ja, ich bin mir sicher.« Ich schluckte. »Wir brauchen Marshall. Lasst ihn gehen.«


    »Bindet ihn los«, sagte Dad zu Mason und Stewart. »Es sei denn, irgendwer hat was dagegen?«


    Wir warteten, und als niemand protestierte, wurde Marshall losgemacht. Er schüttelte die Arme aus und kreiste mit den Schultern. »Lasst uns packen und zum Hauptquartier aufbrechen. Unterwegs überlegen wir uns dann, wie wir am besten vorgehen.«


    


    Dreißig Minuten später wanderten wir über eine riesige freie Fläche, während die Sonne auf uns herabbrannte. An Blake und die Tasche mit dem Sprengstoff wagte sich niemand allzu nah heran. Ich rückte die Träger meines Rucksacks zurecht und nahm die Wasserflasche, die Courtney mir reichte. Nachdem die lauwarme Flüssigkeit meine Kehle befeuchtet hatte, nahm ich eine zweite Flasche und trug sie zu Blake. Nach der kurzen Pause übernahmen Marshall, Dad und Grayson die Führung, und ich fiel ans Ende der Gruppe zurück, wo ich mich meinen Selbstzweifeln überließ.


    »Wenn wir etwas mehr Zeit gehabt hätten, hätte ich dir mehr erzählen können«, sagte Adam.


    Ich schaute zur Seite und bemerkte erst jetzt, dass er neben mir ging. »Ist schon in Ordnung. Ich verstehe das. Du konntest niemandem von Marshall erzählen. Dieses Geheimnis zu bewahren war wichtiger als alles andere.«


    »Das ist wahr«, sagte er. »Aber das heißt nicht, dass ich diesen Typen nicht für einen totalen Roboter halte, denn das ist er wirklich. Und eine Menge Gutes wäre nicht passiert, wenn ihr so wärt wie er. Du und dein Vater meine ich. Das System muss einfach so sein, damit wir das Ziel erreichen. Wir haben alle unsere eigene Mission, unseren eigenen Anteil an dieser Sache.«


    »Ja, wahrscheinlich schon.« Ich schüttelte den Kopf und trat in den Staub. »Trotzdem wünschte ich, ich hätte dich und Holly da raushalten können.«


    Adam breitete die Arme aus, drehte sich mir zu und grinste. »Ich bin aber hier. Damit musst du jetzt klarkommen.«


    Ich lachte kurz auf. »Okay, okay. Ist ja gut.«


    »Gott sei Dank«, sagte Adam und hob die Hände gen Himmel. »So ganz allmählich ging mir deine selbstmitleidige Nummer des Verliebten mit dem gebrochenen Herzen auch auf die Nerven.«


    Ich gab ihm einen kräftigen Schubs und sah, wie er vorwärtstaumelte, in Stewarts Richtung, die sich umdrehte und ihn auffing. »Ja, Adam, im Trübsalblasen ist unser Junior wirklich oscarreif.«


    Ich verdrehte die Augen. »Halt du dich da raus, Stewart. Außerdem weißt du ja, dass wir beide um jeden Preis dem anderen gegenüber loyal sein müssen.«


    »Das stimmt allerdings«, sagte sie seufzend.


    »Aber wir werden diese Theorie bald auf die Probe stellen können, nicht wahr?«, fuhr ich fort. »Es kommt nicht in Frage, dass du den Erfolg der ›Wir zerstören Eyewall‹-Mission gefährdest, um mir den Arsch zu retten.«


    »Nimm dich mal nicht zu wichtig, Junior. So toll finde ich dich auch wieder nicht.«


    Mein Blick wanderte zu Dad und Courtney und dann schließlich zu Holly. Sofort bekam ich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Stand ich dieser Mission loyal genug gegenüber? Oder würde ich wieder alles vermasseln, um sicherzustellen, dass Holly, Dad, Courtney, Adam oder Emily mit heiler Haut davonkamen? Es gab wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
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    19.Tag, später Abend


    Ich stand mit Blake und Marshall zusammengekauert in der abendlichen Kälte vor dem Elektrozaun des Eyewall-Hauptquartiers. Es fiel mir schwer, nicht an Dad, Holly und Adam zu denken; sie waren gerade auf Zehenspitzen zum Eingangstor unterwegs, um uns allen Zugang zum Gelände zu verschaffen, nachdem Adam mal wieder Wunder mit seinem Computer vollbracht und sich in das System eingehackt hatte. Wir zählten darauf, dass wir wegen der Chips der Eyewall-Wachmänner, die wir an unseren Körpern trugen, eine Weile unter dem Radar hindurchfliegen konnten. Adam und Emily hatten uns beide versichert, dass es nicht ungewöhnlich für Eyewall-Wachen sei (die sämtlich aus Experimenten hervorgegangene Zeitreisen-Klone waren), sich irgendwohin zu teleportieren und dann zu Fuß ins Hauptquartier zurückzukehren, weil ihre Gehirne eine Erholungspause brauchten. Das konnte ich nach meinen eigenen Zeitreisen-Erfahrungen nur allzu gut nachvollziehen.


    Nach den drei Tagen, in denen wir diese Mission geplant hatten, hierher marschiert waren und im Freien übernachtet hatten, waren wir alle sowohl körperlich als auch mental geschwächt. Von unseren Blessuren mal ganz abgesehen. Holly hatte sich beim Kampf gegen die Eyewall-Wachen den Knöchel verstaucht, wie ich wusste, doch sie leugnete ihre Verletzung und war drei Tage lang stramm mit marschiert. Adam meinte, das sei die ehemalige Turnerin in ihr; sie halte einfach viel aus. Wir hatten nach meiner öffentlichen Entschuldigung kaum miteinander gesprochen, aber es gab keine Spannungen mehr zwischen uns. Wenn wir uns in den vergangenen Tagen im Beisein anderer unterhalten hatten, war auch nichts mehr von den plötzlichen Stimmungsumschwüngen spürbar gewesen, die ich sonst an ihr beobachtet hatte, seitdem wir im Jahr 3200 gelandet waren. Vielleicht hatte der letzte Memogas-Einsatz oder das Auftauchen von Adam endlich die unsichtbare Schranke zwischen ihr und allen anderen eingerissen.


    »Müsste jeden Moment losgehen«, sagte Marshall.


    Das Gebäude sah exakt so aus, wie Blake es in seiner Gedächtnisdatei beschrieben hatte; anderthalb oberirdische Stockwerke. Im Abstand von circa fünfzig Metern verlief rundherum ein Zaun. Und an diesem Zaun entlang waren Bäume gepflanzt worden, wie um das Gebäude zu verbergen.


    »Ich hasse diesen Bau«, murmelte Blake von der anderen Seite. »Er steht für alles, was auf der Welt falsch läuft. All das läuft hier zusammen.«


    »Und was hat es mit der Bombe auf sich?«, fragte ich leise. »Wie kommt es, dass sie sich schon seit Jahren auf der Insel der Außenseiter befindet?«


    »Ich hab sie selbst gebaut«, sagte Blake, während er weiter durch die Bäume spähte. »Aus Dingen, die ich mir im Techniklager zusammengesucht habe.«


    »Im Ernst? Und woher weißt du, dass sie funktionstüchtig ist?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das bleibt abzuwarten.«


    Ich stöhnte innerlich auf, sagte aber nichts. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür, und wenn Marshall, Grayson und Dad diesem Plan zugestimmt hatten, mussten sie Blake wohl zutrauen, dass er eine Bombe bauen konnte. Dabei konnte er weder mit einer Pistole umgehen, noch passte er in das Profil von Leuten, die in ihrer Garage Bomben bastelten. Ganz im Gegenteil.


    Wir hockten weiter im Schutz der Bäume. Nur unser Herzklopfen und unsere ungleichmäßige Atmung drangen durch die unheimliche Stille. Als mir plötzlich jemand von hinten auf die Schulter tippte, ging ich automatisch zum Angriff über. Auch Blake trat neben mir in Aktion. Innerhalb einer halben Sekunde hatte ich den Neuankömmling mit dem Gesicht nach unten auf den mit Tannennadeln bedeckten Boden gedrückt.


    »Holly, verdammt nochmal!«, sagte ich, als ich merkte, dass ich lauter blonde Haare im Mund hatte. Ich ließ sie sofort los und half ihr auf. Sie klopfte sich den Staub vom T-Shirt.


    »Ihr Jungs seid echt unheimlich«, sagte Holly atemlos. »Erst steht ihr ganz ruhig da. Und ehe man sich versieht, liegt man mit dem Mund voller Erde auf dem Boden.«


    »Ruhe«, zischte Marshall und fragte dann mit einem Blick zu Holly: »Sind sie reingekommen?«


    »Ja, Adam nimmt sich gerade die Computer vor, und Agent Meyer bewacht die Tür.« Holly setzte sich zwischen mir und Blake auf den Boden und betrachtete das Gebäude. »Ich bin auf dem Weg hierher am Osteingang vorbeigekommen. Stewart, Grayson und Sasha sind in Position. Mason wird ihnen ins Innere folgen.«


    Ich wusste bereits, dass Lonnie, Emily und Courtney sich –sehr zu Courtneys Verdruss– im Wald versteckt hielten.


    »Gut«, sagte Marshall nickend und schaute auf die Stoppuhr an seinem Handgelenk. »Die Dreißig-Minuten-Marke wurde vor vier Minuten überschritten.«


    »Ich wurde am Südeingang aufgehalten«, sagte Holly. »Memogas.«


    Ich sah sie besorgt an. Seit dem Tag, an dem wir Adam gefunden hatten, waren wir nicht mehr mit Memogas in Berührung gekommen. »Und? Alles in Ordnung?«


    Sie sah mich mit einem traurigen Lächeln an. »Ja, alles in Ordnung. Es war, wie du gesagt hast. Jetzt ist eine andere Erinnerung abgerufen worden.«


    Ich war einerseits erleichtert, andererseits aber in Sorge, dass diese Erinnerung vielleicht noch schrecklicher war. Das wäre dann meine Schuld, weil ich sie gedrängt hatte, mit mir zu reden. »Und? War sie schlimmer oder besser?«


    »Besser«, flüsterte sie. »Ich hab mir mit vierzehn einen Halswirbel gebrochen, weil ich beim Turnen vom Stufenbarren gefallen bin.«


    »O Mist.« Ich schüttelte den Kopf. »Möchtest du darüber reden?«


    Sie lachte nervös auf. »Vielleicht später.«


    Ich schaute wieder auf das Gebäude und ließ ihre Worte auf mich wirken. Was, wenn es kein Später geben würde? Was, wenn es das gewesen war? Ich beugte mich zu ihr hin und sog den Duft ihres Haars ein. »Warum riecht dein Haar eigentlich immer gleich?«


    »Wieso, wie riecht es denn? Wie das der 07er Holly? Oder wie das von der anderen 09er Holly? Oder wie meins, bevor ich hierhergebracht wurde?«


    »Wie das von allen. Es riecht immer gleich.«


    Marshall schaute auf seine Stoppuhr. »Noch eine Viertelstunde.«


    Noch fünfzehn Minuten, in denen Dad da drinnen war und wir hilflos hier draußen hockten. Das erschien mir wie eine Ewigkeit. Noch fünfzehn Minuten, in denen Holly neben mir ungleichmäßig atmete und ich ihre Körperwärme spürte. Ich wollte ihre Hand nehmen und ihr sagen, dass ich sie liebte. Ich wollte sie in den Arm nehmen und sie in den Wald schicken, um sich mit Lonnie, Courtney und Emily zu verstecken. Aber stattdessen blieb ich still sitzen und bemühte mich, meinen rasenden Puls zu beruhigen.


    »Die Zeit ist um«, sagte Marshall schließlich.


    »Wer probiert den Zaun aus?«, fragte Holly.


    Ich streckte die Hand aus, aber Marshall schlug sie weg und legte seine eigenen Finger um den Draht.


    Nichts passierte.


    Blake stand auf und schwang sich seine Tasche über die Schulter. »Los geht’s.«


    Holly kletterte als Erste über den Zaun und war dabei doppelt so schnell wie alle anderen. Ich blieb dicht hinter ihr und landete ungefähr zwanzig Sekunden nach ihr auf dem Betonboden innerhalb des umzäunten Geländes. Wir warteten auf Marshall und Blake. Es war stockdunkel, und ich wünschte mir, wir hätten Nachtsichtbrillen dabei.


    »Ihr zwei lauft da entlang.« Marshall zeigte nach rechts. »Holly und ich informieren die anderen, dass sie passieren können.«


    Bevor ich mit Blake loszog, drückte ich Hollys Hand. »Pass auf dich auf, Hol.«


    Sie nickte kaum merklich, schaute mir aber nicht in die Augen. Mir blieb nichts anderes übrig, als hinter Blake herzulaufen. Wir näherten uns dem Gebäude und betraten es durch eine Schiebetür. Die Anweisungen befolgend, die Adam und Emily uns gegeben hatten, verschwanden Blake und ich in einer kleinen Kammer mit lauter braunen Overalls. Rasch zogen wir uns um, dann wandte ich mich zur Tür.


    Blake nahm meinen Arm. »Erinnerst du dich an den Ring, den Emily dir ins Jahr 2009 gebracht hat?«


    »Woher weißt du denn das?« Und warum um Himmels willen kommt er ausgerechnet jetzt darauf?


    »Ich habe letzte Nacht in deinem Tagebuch davon gelesen«, gestand er. »Es stand auf den Seiten, die Emily neulich kopiert hat.«


    »Können wir vielleicht später darüber sprechen?« Ich ging auf die Tür zu, aber er hielt mich zurück.


    »Trägst du ihn bei dir?«


    »Er ist in meiner Tasche«, sagte ich. »Und die ist bei Courtney und Lonnie.«


    »Beschreib ihn mir«, forderte er. Er kniff die Augen zu und machte ein so konzentriertes Gesicht, dass ich Angst bekam.


    Ich holte tief Luft. »Er ist aus Gold. In der Mitte sitzt ein kleiner Diamant, rechts und links davon sind zwei winzig kleine Diamantstecker eingelassen.«


    »Ist irgendwas auf der Innenseite eingraviert?«


    »Ja.« Woher zum Teufel wusste er das? »Da steht: J & H für immer. Du weißt nicht zufällig, von wem er stammt, oder?«


    »Doch, das weiß ich.« Schließlich öffnete er die Augen wieder. »Der Ring gehörte Lily Kendricks Mutter. Jacquelyn und Henry.«


    Ich sah ihn ungläubig an. »Was? Und warum habe ich ihn dann–?« Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Wir müssen weiter. Ich denke später darüber nach.«


    Er streifte sich die Tasche mit der selbstgebastelten Bombe über die Schulter. »Versprichst du mir, dass du ihn Lily gibst? Ich weiß, dass sie sich darüber freuen würde.«


    Meine Hand erstarrte auf dem kalten Türknauf. »Ja, natürlich gebe ich ihn ihr.«


    Wir liefen durch den Flur und kamen dabei an einer Frau in einem braunen Overall vorbei. Ich hielt die Luft an, als sie uns kurz zunickte und weiterging. Danach bewegte ich mich entspannter durch den gefliesten Gang. Plötzlich zerriss ein schriller Alarmton die Stille. Rote Lichter flackerten auf. Eine Automatenstimme stieß eine Warnung aus: »Die Türen werden geschlossen. Bitte weisen Sie sich aus und bestätigen Sie die Anwesenheit aller Experimente.«


    »Verdammt!«


    Blake rannte los, und ich folgte ihm. »Sie wissen, dass wir hier sind. Sie wissen, dass jemand ins System eingedrungen ist.«


    Er schaute über seine Schulter zu mir hin und sah offenbar die Panik in meinem Gesicht, während ich nach Anzeichen von Dad, Adam, Holly oder einem der anderen Ausschau hielt. »Lauf ruhig los und such sie, wenn du willst, Jackson. Das ist schon okay.«


    Ich schüttelte den Kopf und rannte weiter hinter ihm her. Blake zeigte mit dem Finger nach rechts und zählte im Vorbeilaufen die Türen. Schließlich blieb er vor einer Tür mit einem riesigen roten Warnhinweis stehen: HOCHSPANNUNG. LEBENSGEFAHR! Er öffnete entschlossen die Tür. Klar, dass wir in diesen Raum gehen. In den einzigen, auf dem in großen Lettern steht: Ein Schritt da rein, und du bist tot.


    »Halt du hier Wache, während ich die Bombe scharf mache, okay?«, fragte er.


    »Ja, geh.« Ich baute mich im Flur auf, während er den Raum betrat. Plötzlich eilten von überall her Leute in Overalls in den Gang, und überall wurden Türen aufgerissen. Ich versteckte meine Waffe hinter dem Rücken. Am anderen Ende des Gangs erspähte ich Dad und Stewart, aber ehe ich mit einem von ihnen Blickkontakt aufnehmen konnte, tauchte jemand hinter mir auf und drückte mir einen harten Gegenstand in den Rücken. Ich konnte mich schlagartig nicht mehr rühren; mein Bewusstsein trübte sich ein.


    »Jackson.«


    Ich erkannte die Stimme.


    Der Gegenstand wurde noch tiefer in meinen Rücken gedrückt. »War ja klar, dass du hierbei mitmischst«, sagte Thomas.


    Ich machte den Mund auf, um Blake zu warnen, dass Thomas hier war, war jedoch nicht sicher, ob ich einen Ton herausbrachte. Aber ich bekam mit, dass Stewart sich auf Thomas stürzte. Im nächsten Moment wand Thomas sich in offensichtlich großen Schmerzen auf dem Boden und verschwand, bevor er mich und wahrscheinlich auch Blake ausschalten konnte. Um mich her drehte sich alles. Ich sah Bilder vor mir und verschwommene Bewegungen, konnte aber nicht in Aktion treten. Doch mitten in diesem Nebel formte sich ein Gedanke in meinem Kopf. Vielleicht würde Blake das Gebäude ja in die Luft jagen, während Thomas sich darin aufhielt. Das würde unsere Erwartungen an diese Operation sogar noch übertreffen.


    Ich wusste, dass die Uhr tickte, aber ich konnte mich nicht rühren. Die Alarmsirenen plärrten nach wie vor, und es rannten auch weiterhin Leute hin und her, während ich an dieser Tür lehnte und einfach vor mich hin starrte.


    


    »Sitzt es direkt unter seiner Nase?«, fragte Adam.


    Etwas Kaltes, Metallisches kitzelte mich in den Nasenlöchern, dann hörte ich ein Scheppern, als der Gegenstand, den sie mir an die Nase gedrückt hatten, auf dem Boden landete. Nur Sekunden später verspürte ich plötzlich wieder Tatendrang. Mein Körper schnellte von der Wand weg, und ich hielt schussbereit die Waffe vor mich, ohne direkt auf jemanden zu zielen.


    »Es hat funktioniert!«, sagte Stewart.


    Ich schüttelte den Kopf und schaute zwischen den beiden hin und her. Stewart hatte einen riesigen Bluterguss an der Wange, und aus einer Schnittwunde an ihrer Stirn sickerte Blut. Adams Gesicht war vollkommen mit Dreck verschmiert, so dass ich gar nicht sagen konnte, ob er in einen Kampf verwickelt gewesen war oder nicht. »Was ist passiert? Wo sind die anderen?«


    »Das wissen wir nicht«, rief Stewart. »Wir müssen hier raus. Sofort!«


    »Sie haben Waffen«, sagte ich vorwurfsvoll in Adams Richtung. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass die Leute bei Eyewall bewaffnet waren.


    »Ich habe nie eine einzige Waffe bei ihnen gesehen, ich schwöre«, sagte Adam.


    Stewart sah mich lange an, dann packte sie Adam und zog ihn mit sich fort.


    Ich fand die Tür, durch die Blake verschwunden war, und sah, dass er über ein kompliziertes Gerät mit vielen Drähten gebeugt war. »Blake, wir müssen los! Planänderung.«


    Er stand auf und sah mich an. »Lauf schon mal los, ich komme sofort nach!«


    Mein Herz raste, und ich hörte weitere Schüsse, ohne erkennen zu können, woher sie kamen. Wo waren Dad und Holly? Waren sie schon weg? Das konnte ich nur hoffen. »Du hast ja nicht mal eine Waffe bei dir, komm jetzt!«


    Ich packte ihn am Ärmel, aber er machte sich los, griff mir unten ins Hosenbein und schnappte sich meine zweite Pistole. »Jetzt habe ich eine.«


    »Aber du weißt doch gar nicht, wie man damit umgeht«, fuhr ich ihn an. »Lass uns gehen, komm!«


    Er griff hinten in seine Jeans, zog einen weißen Umschlag heraus und hielt ihn mir hin. Vorne drauf stand handschriftlich: Lily.


    Als ich ihm den Umschlag nicht abnahm, zog er mein T-Shirt hoch und schob ihn mir in den Hosenbund. Dann lief er weiter in den Raum hinein. »Ich werde nicht gehen, Jackson. Ich hatte es auch nie vor.«


    Ich bekam Herzrasen. »Was zum Teufel soll das, Blake? Warum kannst du nicht einfach dieses verdammte Ding scharf machen und dann gehen?«


    »Weil sie dann vielleicht eine Möglichkeit finden, sie zu entschärfen. Und wir werden nie wieder so eine Gelegenheit bekommen.«


    »Auf keinen Fall.« Ich blies die Luft aus und ballte die Fäuste. »Dann überlass mir das. Ich werde es machen, Blake. Sieh zu, dass du hier rauskommst.«


    Er lächelte mich traurig an. »Das würde ich niemals zulassen, Jackson. Das hier ist mein Kampf. Das ist meine Chance wiedergutzumachen, was Lily und ihrer Familie zugestoßen ist. Du wirst deine Chance noch früh genug bekommen.«


    Ein schriller Schrei drang aus dem Flur zu uns. Ich rannte zur Tür und sah, wie Emily von zwei Männern weiter ins Innere des Gebäudes gezerrt wurde; eine Frau folgte ihnen. Emily trat um sich und versuchte, sich aus den Fängen der Männer zu befreien. Blake kam ebenfalls zur Tür und schaute mir über die Schulter.


    »Hol sie und bring sie hier raus«, sagte er entschlossen. »Du hast noch genau drei Minuten Zeit.«


    Ich spürte, wie Verzweiflung in mir hochkroch. Ich hatte keine Ahnung, was außerhalb dieses Gebäudes lag. Wusste irgendwer von den anderen darüber Bescheid? Trotzdem, Emily war hier, und ich konnte sie retten. Ich wusste, dass ich das konnte.


    Ich wirbelte zu Blake herum. »Hör zu–«


    »Geh!« Er zeigte auf die schreiende Emily. »Du würdest niemals zulassen, dass ihr etwas zustößt, Jackson, davon bin ich fest überzeugt. Lauf los! Und tu, worum ich dich gebeten habe. Dieser Umschlag für Lily?«


    »Okay … in Ordnung«, sagte ich mit einem Blick auf Emily.


    Das war’s. Meine Entscheidung war gefallen. Ich konnte jetzt nur noch zu diesen Männern und der Frau laufen, die Emily entweder einsperren oder, schlimmer noch, »Experiment1029 eliminieren« wollten, was Thomas ja bereits versucht hatte, indem er sie bei den rebellischen Experimenten in der Wildnis ausgesetzt hatte.


    Ein heftiger Adrenalinstoß und meine neugewonnenen Superkräfte sorgten dafür, dass ich in kurzer Folge einen Mann zu Boden trat, den zweiten mit meinem Ellbogen bewusstlos schlug und der Frau in den Oberschenkel schoss. Emily schrie, als sie mit der Frau zu Boden gezogen wurde. Die Frau umklammerte ihren Oberschenkel, Blut sickerte durch den Stoff ihres braunen Overalls. Bevor ich Emily hochheben konnte, tauchten sechs weitere Personen vor uns auf und richteten ihre Waffen auf das kleine Mädchen mit den flammend roten Haaren. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und sie erstarrte. Ich sprang vor, packte sie um die Taille und nahm dabei verschwommen eine unbekannte Gestalt aus dem Augenwinkel wahr: Ein Typ, der wesentlich jünger als die anderen Eyewall-Mitarbeiter war, stolperte offenbar versehentlich nach vorn und geriet so in die Schusslinie der sechs Kugeln, die sich gleichzeitig lösten. Ich hatte keine Ahnung, was da genau passiert war, aber es erleichterte mich.


    Ich schnappte mir Emily und rannte schneller denn je, ohne auch nur eine Sekunde lang zurückzuschauen. Wir stürzten in die kalte Nacht hinaus. Emily hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt, und ihre Finger gruben sich in meinen Rücken. In der Sekunde, in der wir durch das Tor liefen, das mit dem Elektrozaun verbunden war, explodierte das gesamte Gebäude, und eine riesige Wolke aus Feuer, Staub und Rauch erhob sich hinter uns. Ich zwang mich, nicht an all die Menschen im Innern des Gebäudes zu denken, und konzentrierte mich nur auf den Rhythmus meiner Füße, die wieder und wieder den Boden berührten. Im Wald war es so dunkel, dass ich kaum etwas sehen konnte, aber glücklicherweise drang der beißende Rauch von dem Feuer nicht bis zu uns. Emily hob den Kopf und zeigte auf eine Gruppe von Leuten zu unserer Rechten, die erstarrt da standen und die Explosion beobachteten. Ich wurde langsamer, setzte Emily ab und hielt mir die Seite, während ich versuchte, Atem zu schöpfen.


    Mein Blick flog über die Wartenden: Courtney, Adam, Lonnie, Marshall, Stewart, Mason…


    »Gott sei Dank!«, rief Dad.


    Bevor ich in Panik verfallen konnte, trat Holly vor mich. Sie flog mir an den Hals und warf mich dabei fast um. Fast hätte ich einen blöden Scherz gemacht, aber ich spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte, und fühlte ihre feuchten Tränen an meiner Wange. Nach einem kurzen Moment des Zögerns legte ich meine Arme um sie und drückte sie an mich.


    Ich vergrub mein Gesicht in ihren Haaren und strich mit der Hand darüber. »Blake wollte nicht mitkommen«, flüsterte ich. Ich musste es jemandem erzählen. »Er wollte die Bombe selbst zünden, um ganz sicherzugehen, dass ihn niemand aufhalten konnte. Er hat sich geweigert mitzukommen, ich konnte nichts tun.«


    Sie hob den Kopf und sah mich an. »Vielleicht hat er das ja von Anfang an so geplant?!«


    Ich kämpfte mit den Tränen und schluckte. Schließlich ließ ich Holly los und machte einen Schritt zurück. Völlig unvermittelt schlug Courtney mit ihren Fäusten auf mich ein. »Wenn du’s nicht geschafft hättest da rauszukommen, hätte ich dich eigenhändig umgebracht«, sagte sie und schluchzte laut auf. Dad stand in vorgebeugter Haltung da, so als wäre er noch immer außer Atem.


    Lonnie hatte Emily auf den Arm genommen. Sie schaute mich hoffnungsvoll an. »Blake?«


    Ich schüttelte nur den Kopf und sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Wo sind Grayson und Sasha?«


    »Sie wurden erschossen, bevor wir fliehen konnten«, sagte Dad. »Ich bin nicht sicher, wer Sasha erschossen hat, aber Grayson hat sich Thomas an die Fersen geheftet. Er ist einfach losgerannt und ließ sich nicht aufhalten. Glaub mir, ich habe es versucht.«


    Ich wusste genau, was er meinte. Blake war ebenso stur geblieben. Wir wandten uns der Wand aus Rauch und Feuer zu, die einmal das Eyewall-Hauptquartier gewesen war, und schwiegen eine Weile. Ich hatte meinen Arm um Courtneys Schulter gelegt, als Holly an meine andere Seite trat. Unsere Hände berührten sich, und wir verschränkten unsere Finger. So blieben wir stehen, bis Marshall das Schweigen brach.


    »Nicht mehr lange, und der Rauch zieht bis hierher. Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen und irgendwo weiter weg unser Lager aufschlagen oder zurückspringen.«


    Ich ließ Holly und Courtney los. »Lonnie?« Sie drehte sich zu mir um, und sie und Emily schauten mich direkt an. »Hast du noch immer vor, Emily mitzunehmen?«


    »Nur, wenn du einverstanden bist.« Sie setzte Emily wieder auf dem Boden ab, und ich kniete mich vor sie.


    »Ich werde dich vermissen, Kleine.«


    Emily wischte sich die Tränen von den Wangen. Das Drama, das hinter uns lag, hatte sie sehr mitgenommen. »Ja, ich dich auch.«


    Ich beugte mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Weißt du irgendwas über den Ring, den du mir gebracht hast, als du mich zum ersten Mal besucht hast? Ist der für Lily Kendrick? Wirst du ihn immer noch einer jüngeren Version von mir bringen, wenn du elf bist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir zu viele Dinge geändert, meinst du nicht?«


    Ich holte meinen Rucksack und klopfte auf die vordere Reißverschlusstasche. »Dann weißt du also nicht, warum ich diesen Ring habe?«


    Während die anderen durcheinanderredeten und Pläne für unser weiteres Vorgehen machten, erzählte ich ihr kurz von meinem Gespräch mit Blake.


    Emily hörte aufmerksam zu und sagte schließlich: »Vielleicht hat Blake ihn einer älteren Version von mir gegeben. Ich weiß es nicht, aber ich vermute mal, dass es egal ist, solange sie ihn bekommt.«


    Ich betrachtete erneut die Trümmer des Hauptquartiers und seufzte. »Ja, vermutlich hast du recht.«


    Sie legte ihre Arme um meinen Hals und drückte mich ganz fest. Ich erwiderte ihre Umarmung, aber ich musste ihr noch eine Frage stellen, bevor ich sie für immer gehen ließ. »Sag mal, dieses Lieblingshuhn, von dem du mir erzählt hast. Wo genau–?«


    »Bei den Leuten in den Zelten«, sagte sie sofort. »Die Punkte auf der Landkarte.«


    »Das elektromagnetische Kraftfeld ist abgeschaltet«, sagte Marshall. »Ich kann es spüren.«


    Ja, mir ging es genauso. Es war wie ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Ich konnte sofort springen. »Lasst uns von hier verschwinden. Ich möchte nicht länger warten.« Ich möchte nicht darüber nachdenken, dass Emily so weit von mir wegspringt, oder darüber, dass Blake nicht mehr bei uns ist. Ja, lasst uns schnell verschwinden.


    Emily berührte meine Wange, um erneut meine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Chief Marshall ist der allerbeste Zeitspringer. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass jemand verletzt werden könnte.«


    Mir war klar, dass sie das sagte, weil ich bei meinem Sprung hierher aus Angst, Holly zu verletzen, mein Gehirn überanstrengt hatte. Allerdings hatte ich unmittelbar vor unserem Sprung in die Zukunft auch noch einen Halbsprung in die 1950er Jahre absolviert und war deswegen schon einigermaßen erschöpft gewesen.


    »Und denk daran, dass Courtney auch durch die Zeit springen kann. Du hast also reichlich Unterstützung und wirst keine Probleme haben, alle sicher zurückzubringen«, fügte sie hinzu.


    Richtig, auch Courtney konnte ja durch die Zeit reisen! Das hatte ich schon fast vergessen. Bei unserer Ankunft im Jahr 3200 war sie, als uns einige gesichtslose Männer attackierten, immer wieder ganz plötzlich verschwunden, bevor einer von ihnen sie berühren konnte, und dann wie durch Zauberei woanders wieder aufgetaucht. Aber da sie selbst am meisten erschrocken darüber gewesen war, nahm ich nicht an, dass sie bereits zur Klasse der Experten gerechnet werden konnte.


    »Danke, das werde ich beherzigen.« Ich drückte Emily noch mal und flüsterte »Auf Wiedersehen«, bevor ich sie losließ.


    Dann stellte ich mich neben Dad und Courtney. Gemeinsam beobachteten wir, wie Lonnie Emilys Hand nahm und die beiden verschwanden. Sie sprangen in eine Zeit jenseits meiner Gegenwart, die von dieser zerstörten Zukunft hier jedoch weit entfernt war.


    Der Rauchgestank wurde intensiver, und Ascheflöckchen schwebten durch die Luft, so dass wir tiefer in den Wald hineingingen. Ich wäre bereit gewesen, sofort loszuspringen, aber Dad und Marshall kamen überein, dass es das Beste war, wenigstens noch ein paar Minuten zu warten. Stewart und Mason stellten einige Stühle auf und entfachten ein Feuer, und wir ließen schweigend Wasserflaschen herumgehen. Während Dad, Marshall und Adam eifrig darüber diskutierten, an welchem Punkt jeder Einzelne von uns das Jahr 2009 verlassen hatte, setzte Holly sich neben mich.


    »Hallo«, sagte sie und reichte eine halbleere Wasserflasche an mich weiter.


    Ich trank und gab sie ihr zurück. »Was geht dir durch den Kopf?«


    »Ach, so einiges.« Sie sah mich traurig an. »Ich kann es noch gar nicht glauben, dass sie tot sind. Grayson, Sasha und … Blake. Ich wusste ja, dass er eine Mission hatte, aber mir war nicht klar–«


    »Mir auch nicht.« Ich schaute nach vorn und kämpfte mit den Tränen, als mir wieder einfiel, wie wir zusammen in diesem Raum gewesen waren. Ich hätte ihn von dort wegzerren können. Ich hätte ihm diese Aufgabe abnehmen können.


    »Ich muss dauernd daran denken, was in seiner Gedächtnisdatei stand, seine Beschreibung von den Räumen voller Kinder. Sie sind jetzt alle tot.« Ihre Stimme bebte. Sie holte tief Luft. »Und wir haben das gemacht. Wir–«


    »Ich glaube, das sind die größeren Zusammenhänge, die Marshall gemeint hat. Wir haben es geschafft, dieses Gebäude in die Luft zu jagen, obwohl wir wussten, dass es da drinnen Experimente –Kinder– gab. Wir haben es getan, und sind dennoch unserem Überlebensinstinkt gefolgt. Vielleicht beweist das, dass Blake ein besserer Mensch ist als wir alle. Ein besserer Mensch war.«


    »Ja, vielleicht«, stimmte Holly mir zu.


    Courtney gesellte sich zu uns, und ich spürte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. Also schaute ich sie an und wartete. »Tut mir leid, dass Emily ins Gebäude gelaufen ist.«


    Es gab noch so viele offene Fragen aus den letzten Stunden, die geklärt werden mussten. »Wie hat sie es denn geschafft, von dir wegzulaufen?«


    Courtney schüttelte den Kopf »Es war schrecklich, Jackson. Sie hat einen Mann gesehen und ist losgerannt. Wir waren nicht schnell genug. Wir konnten sie nicht einholen, und dann … dann haben sie sie erwischt. Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat. Vielleicht dachte sie, dass du das wärst.«


    Ich klopfte Courtney auf die Schulter. »Denk nicht weiter drüber nach. Es ist ja gutgegangen.« Mir fiel Emilys Äußerung von vorher wieder ein. »Glaubst du wirklich, dass du von selbst zurückspringen kannst? Kennst du dich schon genug damit aus?«


    Sie grinste selbstgefällig. »Mein Hirnschaden ist schlimmer als deiner. Du weißt doch, was das bedeutet, oder?«


    »Was?«, fragten Holly und ich gleichzeitig.


    »Ich habe einen wesentlich breiteren Zugriff auf das Hirnareal, das fürs Zeitreisen benötigt wird, als du.« Ihr Lächeln verschwand, und ich wusste, dass sie gerade etwas wiedergegeben hatte, das Grayson ihr erklärt haben musste. Vielleicht hatten sie darüber gesprochen, als er sie nach diesem Anfall im Wald untersucht hatte.


    Da ich unseren großen Moment nicht überschatten wollte, grinste ich meine Schwester nur an und sagte: »Du glaubst, du bist besser als ich? Das wollen wir doch mal sehen. Wenn wir wieder zu Hause sind, können wir ja schnell herausfinden, wer besser abschneidet.«


    Holly lächelte zaghaft und kaute dann auf ihrer Unterlippe. »Aber es gibt noch viele offene Fragen, was das Zeitreisen angeht. Wie sind die Umkehrmöglichkeiten? Wann werden wir wissen, ob die Veränderungen permanent sind?«


    »Tja, wenn wir das alles wüssten«, murmelte Stewart.


    »Denkt nicht darüber nach«, erwiderte Dad streng. »Ich glaube, wir konzentrieren uns jetzt besser darauf, nach vorne zu sehen. Was in unserem Fall heißt: in der Zeit zurückzuspringen.«


    Ich stand auf und warf mir meinen Rucksack über die Schulter. »Dann lasst es uns tun. Ich bin bereit.«


    »Bist du sicher?«, fragte Dad und sah mich besorgt an.


    Ich wusste, wie groß seine Sorge um mich war, nachdem ich vor nicht allzu langer Zeit nach einem solchen Sprung fast gestorben wäre. Außerdem hatte Grayson uns ja vor möglichen Hirnschäden gewarnt. Aber seit dem Vorfall im Wald, bei dem Dad mich fast erschossen hätte, verfügte ich über diese unglaublich geschärfte Sinneswahrnehmung, die meinen ganzen Körper erfasst zu haben schien. Vielleicht war es wie dieses Sirren, das Emily in der Gegenwart von Zeitspringern empfunden hatte.


    »Wir sollten uns alle über etwas sehr Wichtiges im Klaren sein«, meldete Marshall sich unvermittelt zu Wort. »Falls ihr nicht exakt an dem Punkt landet, an dem ihr abgesprungen seid, könnte es sein, dass ihr Doppelgängern von euch begegnet.«


    Hollys Augen weiteten sich vor Schreck. »Und was genau sollen wir dann tun?«


    Marshall vermied es, sie direkt anzusehen; sein Blick richtete sich auf einen Punkt in der Ferne. »Darüber denken wir nach, wenn es so weit ist.«


    »Na toll«, murmelten Stewart und Mason leise.


    Der bevorstehende Sprung durch die Zeit war eine willkommene Ablenkung. Er hielt mich davon ab, allzu genau darüber nachzudenken, bei wem die Möglichkeit bestand, dass wir seinem Doppelgänger begegneten, und bei wem dies –wegen der schrecklichen Ereignisse, die unserem Sprung in die Zukunft vorausgegangen waren– eher unwahrscheinlich war.


    »Wir kehren genau zu dem Tag und zu dem Ort zurück, den Jackson 2009 verlassen hat, weil das für ihn die natürlichste Art des Zeitsprungs ist. So besteht die geringste Wahrscheinlichkeit, dass er sich dabei verletzt. Für diejenigen von euch, die an diesem Tag nicht mehr gelebt haben oder die an einem anderen Tag abgesprungen sind, werden wir nach unserer Ankunft gesonderte Vorkehrungen treffen. Dazu fahren wir entweder in die Wohnung von Agent Meyer oder in das Hauptquartier von Tempest, klar?«


    Wir nickten alle, und als ich erneut in die Runde schaute, fiel mir plötzlich ein anderes sehr wichtiges Detail ein: »Wir wurden, als wir losgesprungen sind, von Eyewall-Agenten bedroht. Sie müssen gesehen haben, wie wir verschwunden sind.«


    »Sehr richtig, Jackson!«, sagte Mason. »Und Holly war unsere Geisel.«


    Marshalls Gesichtszüge spannten sich an. »Dann spielen Sie am besten weiter die Rolle der Geisel, Agent Flynn. Haltet alle eure Waffen bereit. Der Überraschungsmoment gibt uns hoffentlich ein bisschen Vorsprung, bevor sie begreifen, was los ist.«


    Ich zückte meine Waffe, entsicherte sie jedoch nicht. So wollte ich verhindern, dass ich versehentlich um mich schoss, falls mein Hirn explodierte oder Ähnliches. Mir zitterten die Knie, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, packte Holly und drückte sie mit dem Rücken an meine Brust. »Dann wollen wir mal, meine Geisel, schlüpf in deine Rolle.«


    Sie lachte, aber ich spürte, dass auch sie nervös war. »Hast du Angst?«, flüsterte sie.


    Ich beugte mich vor, so dass meine Lippen ihr Ohr berührten. »Ja, und wie.«


    »Wir müssen ja keine Feinde bleiben«, sagte Holly. »Auch wenn ich Eyewall-Agentin bin.«


    »Okay«, sagte ich erleichtert. »Wir kriegen das schon hin.«


    Danach konzentrierte ich mich auf die Zeit und den Raum zwischen unserem Aufenthaltsort und Zuhause, versenkte mich ganz in den Moment, an dem wir losgesprungen waren– roch ihn, spürte ihn, atmete ihn. Die Welt verschwand und zog mich in ein neues Vergessen.
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    1.Tag: 2009


    Zwei Dinge waren sofort klar, als wir wieder in der Gegenwart landeten:


    
      
        	
          Mein Gehirn explodierte nicht.

        


        	
          Bei unserer Rückkehr warteten keine bewaffneten Eyewall-Agenten auf uns.

        

      

    


    Ich wusste, dass wir eine ziemliche Punktlandung hinbekommen hatten, und spürte, wie ich mich in exakt der Millisekunde, in der ich das Jahr 2009 verlassen hatte, auch wieder dort einfügte. Mein Hirn kam mit dieser Art des Zeitreisens problemlos klar. Ich war mir nicht sicher, was genau ich erwartet hatte. Möglicherweise die gleichen Eyewall-Agenten, die mit ihren Waffen auf uns gezielt hatten, als wir losgesprungen waren. Oder vielleicht auch Senator Healy oder meine Leiche vor der Zelle, in der sie die andere Version von mir monatelang eingesperrt hatten.


    Nachdem ich kurz die Lage gecheckt hatte, ließ ich Holly los. Sofort wurde ich von Dad, Courtney und Holly belagert, die meine Ärmel hochschoben, um nachzusehen, ob ich Blutergüsse davongetragen hatte, und mir in die Ohren schauten, weil sie befürchteten, dort erneut Blut zu sehen. Dad leuchtete mir mit einer Taschenlampe in die Augen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Hast du Schmerzen?«


    Ich wusste, dass die Antwort wichtig war, und da mir nach dem letzten Sprung nicht bewusst gewesen war, dass ich in Lebensgefahr schwebte, trat ich einen Schritt zurück, schüttelte vorsichtig meine Glieder und überprüfte nach und nach meinen gesamten Körper. Ich hatte einige wunde Stellen, die ich schon im Jahr 3200 gehabt hatte, aber keine neuen Verletzungen.


    Ich schaute ihn erleichtert an. »Alles gut. Es ist alles in Ordnung.«


    Er seufzte und lachte gleichzeitig und drückte mich an sich. Courtney gesellte sich auch zu uns, bis wir schließlich von Mason unterbrochen wurden, der die wichtigste Frage des Tages stellte: »Wo sind denn jetzt die Leute von Eyewall? Bist du sicher, dass du uns ins richtige Jahr gebracht hast?«


    »Ja, absolut sicher.« Ich löste mich von Dad und Courtney, zog meine Waffe und wappnete mich für alles, was mir auf der anderen Seite dieser Tür begegnen würde. »Geht’s euch allen gut?«


    »Ja«, antworteten Stewart und Mason zugleich. Marshall hatte natürlich keinen Kratzer abbekommen, und auch Dad, Holly und Courtney schienen unverletzt zu sein.


    Ich stieß Courtney vor lauter Erleichterung übermütig meinen Ellbogen in die Seite. »Mein Sprung war hundertmal besser als deiner. Ich bin ziemlich sicher, dass ich einige Millisekunden vor dir gelandet bin.«


    Sie lachte schnaubend. »Ganz sicher nicht.«


    Wir acht waren auf einen Kampf vorbereitet, als wir vorsichtig aus dem kleinen Raum in den Flur traten und an der Zelle vorbeigingen, in der die andere Version von mir gefangen gehalten worden war. Doch eine unheimliche Stille war alles, was uns entgegenschlug; nichts wies darauf hin, dass dieses Lagerhaus in der letzten Zeit von irgendjemandem betreten worden war.


    »Der Fußboden ist von einer Staubschicht bedeckt«, sagte Stewart.


    Dad beugte sich herunter und untersuchte den Boden. »Keinerlei Fußspuren.«


    »Glaubt ihr, sie sind nicht da, weil wir Eyewall in der Zukunft zerstört haben?«, fragte Adam.


    Holly und er sahen sich an, und ich sah die Fragen, die in ihren Augen standen. Was würde das für sie bedeuten? War ihr Leben dann ebenfalls verändert?


    Niemand hatte darauf eine Antwort. Nicht einmal Marshall. Als wir das Gebäude verließen und in die warme Sommerluft traten, wurde schnell klar, dass die Veränderungen am Jahr 2009 weit über die Abwesenheit von Eyewall hinausgingen. Auf den Straßen herrschte weitestgehend Stille. Nur ein paar Taxis fuhren vorbei, aber weder andere Autos noch Busse. Auf den Gehsteigen waren auch keine Menschen unterwegs. Weshalb alle außer Courtney ihre Waffen zückten, als plötzlich Schritte erklangen und eine einsame Gestalt in der Dunkelheit auf uns zukam.


    »Agent Collins?«, sagte Holly dann plötzlich und ließ ihre Waffe sinken. Adam tat dasselbe und machte einen Schritt auf den Mann zu, der ihr Vorgesetzter bei Eyewall gewesen war. Seit Collins mir aber vor meinem Sprung aus dem Jahr 2009 bei einer Befragung im Tempest-Hauptquartier geraten hatte, Holly zu beschützen, wusste ich, dass er nicht wirklich auf der Seite von Eyewall stand. Vielleicht waren wir doch ein paar Minuten früher gelandet, und die Eyewall-Agenten bereiteten sich noch darauf vor, das Lagerhaus zu stürmen? Aber wie waren dann die Staubschicht, das Fehlen von Fußabdrücken sowie die Abwesenheit von Healy und der eingesperrten Version von mir selbst zu erklären?


    Marshall hielt seine Waffe auf den Mann mittleren Alters gerichtet, machte aber ebenfalls ein paar Schritte auf ihn zu. Collins selbst hatte, wie mir auffiel, weder eine Waffe in der Hand noch schien er überrascht zu sein, uns acht hier zu sehen.


    »Dr.Melvin schickt mich«, sagte Collins und blieb mit erhobenen Händen vor Marshall stehen. »Aber wir sollten das nicht hier draußen besprechen. Die Gegend wird von Regierungsbeamten überwacht.«


    Dr.Melvin müsste doch tot sein. Also stimmt irgendetwas nicht. Oder er führt die Befehle eines Toten aus.


    »Was für Regierungsbeamte?«, fragt Dad, während er Collins von oben bis unten musterte. »Und warum überwachen sie diese Gegend?«


    »Das Virus.« Collins’ Augen weiteten sich, als hätte er Angst, uns die Wahrheit zu sagen. »Wegen des Virus.«


    Marshall blickte sich gründlich um. Zum ersten Mal überhaupt sah ich, dass er sichtlich die Fassung verlor. Eine Mischung aus Erstaunen und Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben, und weder das eine noch das andere war allzu beruhigend. »Das Deludere-Virus«, sagte er leise.


    Collins schaute Marshall ernst an und nickte. »Wir müssen von hier weg. Unter die Erde.«


    »Ist dieses Virus ansteckend?«, fragte Courtney. »Sollen wir die Luft anhalten oder irgend so was?«


    »Niemand kann genau sagen, wie es übertragen wird.« Collins wandte uns den Rücken zu, zog seine eigene Waffe und lief die Straße entlang. Er hielt die ganze Umgebung im Blick, während wir ihm folgten.


    »Aber Sie wissen es, oder?«, fragte Holly.


    Collins schaute sie kurz an und richtete seinen Blick dann wieder nach vorn. »Dr.Melvin hat eine Theorie. Er wird sie euch erklären.«


    »Melvin lebt?«, fragte Stewart.


    Collins überlegte kurz, wie er diese Frage bewerten sollte, dann antwortete er: »Ja.«


    Ich zwang mich, nicht an den schrecklichen Anblick zu denken, wie Dr.Melvin tot in seinem Büro gelegen hatte, totenbleich und eiskalt. Er lebt. Das ist das Einzige, was zählt.


    »Das erinnert mich jetzt allmählich an I Am Legend, dich nicht?«, flüsterte ich Adam zu, der neben mir lief. »Bestimmt kommen jeden Moment die verrückten Monster auf uns herabgestürzt und versuchen uns zu fressen.«


    Adam zog die Augenbrauen hoch. »Deludere. Das ist das lateinische Wort für…«


    »…täuschen, zum Narren halten«, beendete Stewart seinen Satz.


    Diese Information löste betroffenes Schweigen aus. Ich hatte keine Ahnung, ob das Virus irgendetwas mit den verschmelzenden Zeitleisten zu tun hatte und mit den Wahnvorstellungen, die Holly, Stewart, Adam und Dr.Melvin in diesem Zusammenhang gehabt hatten.


    Der Eingang zum unterirdischen Hauptquartier der CIA lag in einer trostlosen U-Bahn-Station. Agent Collins schaute sich um, bevor er eine schwere braune Tür öffnete, hinter der ein Treppenhaus aus Beton mit rostigem Geländer zum Vorschein kam; von den Wänden blätterte die Farbe ab. Der Geruch, der uns entgegenschlug, glich dem von verschwitzten Sportsachen, die man eine ganze Woche lang in einer geschlossenen Tasche vergessen hat. Wir stiegen die Treppe hinunter. Dabei streifte Hollys Arm meinen zu häufig, als dass es Zufall sein konnte. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie im Moment unserer Rückkehr ins Jahr 2009 aufhören würde, mir zu vertrauen, dass sie weggehen und ihr Leben wieder aufnehmen würde. Aber auch ohne dass sie sie aussprach, spürte ich die Worte, die zwischen uns schwebten: Ich bin noch nicht fertig mit all dem. Ich bin noch nicht fertig mit uns. Selbst im Licht der mysteriösen Veränderungen, denen wir hier begegneten, spürte ich ein Fünkchen Hoffnung, während ich neben ihr ging. Die Mauern zwischen uns waren dabei, langsam zu zerbröckeln.


    Wir brauchten ungefähr zwanzig Minuten bis zum Hauptquartier, das sich trotz aller sonstigen Veränderungen noch immer unter der New Yorker Universitätsklinik befand. Wir trafen Dr.Melvin zusammen mit Lily Kendrick in einem Labor an. Und natürlich konnte ich nicht an mich halten und lief wie ein Idiot sofort zu ihr und umarmte sie. Aber statt vor Freude über mein Auftauchen Luftsprünge zu vollführen, machte sie sich ganz steif, so wie man es tut, wenn einen ein Verwandter in die Arme nimmt, an den man sich nicht erinnert. Ich ließ sie los und trat zurück.


    »Ähm … das ist ja ganz was Neues«, sagte sie und richtete ihren Blick dann auf Stewart und Mason. »Wo zum Teufel habt ihr die letzten drei Monate gesteckt? Ich dachte schon, ihr wärt tot! Das dachten wir alle.«


    »Äh…«, stammelte Mason.


    »O mein Gott!« Dr.Melvin trat mit weit aufgerissenen Augen auf Courtney zu. »Das kann doch nicht … Ich meine– Wie?«


    Unsere Gruppe war inzwischen auf elf Personen angewachsen, und wir standen dicht gedrängt in diesem Labor. Alle schauten sich verwirrt an, bis Dad in die Mitte des Raums trat und die Hände hob.


    »Okay, wir sind offensichtlich nicht da gelandet, wo wir hinwollten. Also lasst uns die Situation klären und uns orientieren, bevor irgendwer eine Herzattacke bekommt oder zur Waffe greift.« Dad nickte Marshall zu, der an die riesige Weißwandtafel trat und einen Stift in die Hand nahm.


    »Collins, Sie zuerst«, sagte Marshall. »Nennen Sie Ihren Namen, Ihren Posten und das Jahr Ihrer Rekrutierung.«


    Collins wurde schlagartig aufmerksam; offenbar erkannte er Marshall als seinen Chef an, was ebenfalls seltsam war, da er, bevor wir das Jahr 2009 verlassen hatten, einer der Anführer von Eyewall gewesen war. »Agent Mike Collins. Ich habe das frühe Rekrutierungsprogramm der CIA an der Dunston Academy 1989 erfolgreich abgeschlossen. Zu Tempest kam ich im Jahr 1996.«


    »Tempest?«, fragten Holly und Adam gleichzeitig.


    Marshall schnaubte frustriert und drückte Courtney ebenfalls einen Stift in die Hand. »Gut, berichten Sie uns darüber hinaus, welche in diesem Labor befindlichen Personen Sie kennen und mit wem Sie unter welchen Umständen zusammengearbeitet haben. Kind A wird die Antworten notieren.«


    Courtney schaute ihn wütend an, nahm aber die Kappe von ihrem Stift. »Kind A hat auch einen Namen.«


    Collins ließ seinen Blick langsam durch den Raum gleiten, während er seine Antworten lieferte: »Dr.Melvin. Ihn habe ich an meinem ersten Tag bei Tempest kennengelernt. Chief Marshall, ebenfalls am ersten Tag kennengelernt. Agent Kendrick. Ich habe ihre Ausbildung geleitet, die im Jahr 2008 begann. Agent Sterling und Agent Stewart; die beiden haben 2007 angefangen, für mich zu arbeiten. Ich habe sie aber nicht mehr gesehen, seit sie vor drei Monaten zu einer Mission in den Nahen Osten gereist sind.« Dann schaute er Dad an. »Agent Meyer ist mein Vorgesetzter und derjenige, der mich aus meiner ehemaligen CIA-Division abgeworben hat.«


    Marshall wies mit dem Kinn auf Holly und Adam. »Kennen Sie diese beiden?«


    »Nein, Sir.«


    »Vielleicht hat er immer für Tempest gearbeitet«, hörte ich Holly Adam zuflüstern. »Ein Doppelagent.«


    Marshall legte eine Hand auf Courtneys Schulter, während sie alles so schnell sie konnte notierte. »Und Kind A?« Dann zeigte er auf mich. »Oder Kind B?«


    Collins sah Courtney müde an. »Ich kenne die beiden als die Adoptivkinder von Agent Meyer … aber … nun ja.«


    Courtney drehte sich um und verdrehte die Augen. »Ich bin tot. Das wissen wir. Das ist der Grund, warum ich seltsamerweise drei Jahre jünger bin als mein Zwillingsbruder, obwohl ich vor ihm auf die Welt gekommen bin.«


    »Warum spricht eigentlich keiner darüber, dass Stewart und ich offenbar bei einer Mission verschollen sind?«, fragte Mason. »Sind wir tot, oder was?«


    »Was er sagen will«, stellte Stewart klar, »ist, dass weder Mason noch ich –im Gegensatz zu Junior und Blondie– an den Punkt zurückgelangt sind, von dem wir losgesprungen sind. Entsprechend–«


    »Könnte es sein, dass es Doppelgänger von euch gibt«, beendete Kendrick ihren Satz.


    Ich hob die Hand, plapperte aber schon los, bevor mir jemand das Wort erteilt hatte. »Ich glaube, ich kann gleich mal einiges klarstellen. Wie es aussieht, sind weder Holly noch Adam oder ich in diesem aktuellen Jahr 2009 bei der CIA. Deshalb kennen Collins und Kendrick uns beide, also Courtney und mich, nur als die Kinder von Agent Meyer, richtig?« Ich wartete kurz, bis Collins und Kendrick genickt hatten. »Marshall ist der Leiter von Tempest und Dad eine Art untergeordneter Leiter, ebenso wie Collins. Hat irgendwer von den Leuten, die nicht gerade aus dem Jahr 3200 gekommen sind, jemals von Eyewall gehört?«


    Dr.Melvin hob zaghaft die Hand. »Ja, von diesem Mädchen. Wegen ihr wusste ich, dass und wo ihr heute ankommen würdet und dass ihr keine Ahnung davon habt, welche Gefahr mit eurer Rückkehr in euer ehemaliges Zuhause verbunden ist.«


    »Emily«, murmelten Stewart und Holly.


    »Kann uns jetzt mal jemand erklären, was es mit diesem tödlichen Virus auf sich hat?«, fragte ich.


    Kendrick starrte mich an. »Warum hast du versucht, mich zu umarmen? Ich hatte noch nie etwas mit dir persönlich zu tun.«


    Ich musste zugeben, dass das ein bisschen weh tat. Kendricks Freundschaft bedeutete mir mehr, als mir bewusst gewesen war. »Wir waren Partner bei Tempest. Man könnte sagen, dass wir Freunde waren.«


    Meine Enttäuschung musste mir deutlich anzusehen sein, denn ihre Miene wurde weicher, wodurch sie wieder mehr wie die Kendrick aussah, die ich gekannt hatte.


    Ich klatschte in die Hände. »Okay, Virus. Gefahr. Die Welt ist anders. Lasst uns darüber reden.«


    »Diesen Vorschlag kann ich nur unterstützen«, sagte Adam.


    »Ich auch«, kam es von Holly.


    Ehrlich gesagt hatte ich erwartet, dass Dr.Melvin oder Marshall anfangen würden, aber es war Dad, der sich räusperte und dann mit leiser Stimme zu sprechen begann, wobei er seine Gefühle sorgfältig verbarg. »Es war eine Theorie von Eileen … dass die Schaffung einer alternativen Welt –die, die Jackson WeltB nennt– eventuell zu einer–«


    »Konvergenz führen kann«, ergänzte ich, da es mir aus einem Gespräch mit Dr.Melvin wieder einfiel, das ungefähr fünf Jahrhunderte zurückzuliegen schien.


    Dr.Melvin nickte. »Es ist kein sauberer Bruch; es könnte sein, dass die Abspaltung, die zur Erschaffung von WeltB geführt hat, nicht vollständig von Welt A getrennt ist. Der Virus ist höchstwahrscheinlich durch Sprünge in jene WeltB entstanden. Wenn die Theorie stimmt, führt jede noch so kleine Veränderung, die Jackson in jener Welt vorgenommen hat, welche sich von dieser hier unterscheidet, bei allen Individuen, die von diesen Veränderungen betroffen sind, zu Wahnvorstellungen.«


    »Aber Jackson hatte keine Ahnung, welche Kettenreaktion er ausgelöst hat. All das macht sich eher unauffällig bemerkbar«, ergänzte Kendrick.


    Dad legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie. Mein Herz raste bereits, meine Handflächen schwitzten. Konnte ich tatsächlich den Ausbruch dieses Virus verursacht haben? Und wenn ja, in welchem Ausmaß hatte diese Krankheit bereits um sich gegriffen?


    »Die betroffenen Personen sehen dann zwei mögliche Pfade zu jeder einzelnen Reise«, erklärte Dr.Melvin. »Sie verlieren die Fähigkeit, zwischen Realität und Wahnvorstellung zu unterscheiden. Zumindest werden die alternativen Pfade, die sie sehen oder an die sie sich erinnern, von der Regierung der Vereinigten Staaten und von den Vereinten Nationen als Wahnvorstellungen betrachtet. Aber wir wissen, dass sie Realität sind, nur eben nicht diese Realität.«


    »Moment mal«, sagte Holly. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie der Regierung diese Information vorenthalten haben? Ist das nicht ein bisschen krass, wenn es da draußen Leute gibt, die verrückt werden?«


    »Wenn wir glauben würden, dass unsere Information helfen würde, ein Heilmittel zu finden, hätten wir sie natürlich weitergegeben«, sagte Dr.Melvin. »Aber alles, was wir wissen, bestätigt die Tatsache, dass es kein Heilmittel gibt und dass es nur noch schlimmer werden wird.«


    »Jackson ist nicht der Einzige, der in WeltB gesprungen ist«, verkündete Courtney. »Es kann ja durchaus sein, dass er das Portal dorthin geöffnet hat. Aber all die geklonten Zeitreisenden sind von dieser anderen Welt abgesprungen, und wahrscheinlich haben sie dabei alle möglichen Schäden angerichtet.«


    »Nun«, sagte Dr.Melvin. »Das erklärt den Ernst des Ausbruchs. Ihr alle müsst euch klarmachen, dass diese Kettenreaktionen sich nicht sofort bemerkbar machen. Vielleicht hat irgendetwas, das einer dieser geklonten Zeitreisenden gemacht hat, dazu geführt, dass jemand nicht in einen Zug oder einen Bus eingestiegen ist oder ein anderes Taxi genommen hat; auf diese Weise kann er Einfluss auf etwas genommen haben, das zwei Jahre, zehn Jahre oder ein Menschenleben später liegt. Die Möglichkeiten sind endlos. Das ist wie ein unendlicher Dominoeffekt.«


    »Warum haben wir dieses Virus denn nicht vorher bemerkt?«, fragte ich. »Das hier ist derselbe Abend, an dem wir das Jahr 2009 verlassen haben, und doch kommen wir aus der Zukunft zurück, und alles ist anders. Warum?«


    »Die Sprünge in die WeltB müssen zugenommen haben, während ihr im Jahr 3200 gefangen wart«, sagte Marshall. »Das hat wiederum ein anderes Jahr 2009 geschaffen, obwohl wir immer noch in derselben Zeitleiste sind. Es hat eine unumkehrbare Veränderung stattgefunden. Zukünftige Ereignisse haben die Vergangenheit modifiziert und für einen früheren Ausbruch dieses Virus gesorgt. Aber es war die Gegenwart, bevor Sie losgesprungen sind, wenn ich mich recht erinnere, oder, Agent Meyer?« Marshall schaute mich an, nicht Dad, also nickte ich, weil ich wusste, dass sowohl Stewart als auch Dr.Melvin und Holly Wahnvorstellungen erlitten hatten.


    »Aber wenn es nur Wahnvorstellungen sind«, sagte Mason, »wie kann das gefährlich sein?«


    »Sie verursachen großflächig Panik«, antwortete Collins. »Eine weltweite Panik, um genau zu sein. Diese Wahnvorstellungen haben dazu geführt, dass die Menschen das Prinzip von Ursache und Wirkung oder von unumkehrbaren Folgen nicht mehr verstehen. Gegenwärtig sind fünfundzwanzig Prozent der Bevölkerung der Vereinigten Staaten von diesem Virus befallen. Und die Zahl steigt von Monat zu Monat. Es gibt nicht mehr genügend Platz in den Krankenhäusern, um alle aufzunehmen, die sich infiziert haben. Und natürlich gibt es Hunderttausende, die erste Anzeichen an sich entdecken, sie aber verleugnen. Über die Hälfte der Leute aus unserer Abteilung sind momentan in der psychiatrischen Abteilung fünf Stockwerke über uns untergebracht.«


    Im Raum wurde es still. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Holly rückwärts auf die Tür zuging. »Ich bin infiziert, stimmt’s? Ich weiß, dass ihr das alle denkt. Ich werde verrückt, habe ich recht?«


    Sie wartete nicht ab, bis sie irgendwer korrigieren oder bestätigen konnte, sondern drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus der Tür. Adam wollte ihr nachlaufen, aber ich hielt ihn auf. »Bleib du hier. Du kannst mir später alles erklären.«


    Es gab alle möglichen Kursräume und Toiletten in diesem Hauptquartier, Labore, Zimmer mit Armeebetten und auch einige mit Krankenhausbetten, jede Menge Vorratsschränke und überdies Büros, in denen Computer und andere Maschinen standen. Deshalb brauchte ich gut zwanzig Minuten, um Holly zu finden, die in einem dunklen Zimmer auf dem Fußboden hockte. In dem Zimmer standen zwei Einzelbetten und ein kleiner Schrank, außerdem schloss sich ein Bad mit einer weißen Badewanne, einem weißen Duschvorhang und weißen Handtüchern an.


    »Ich hab das Gefühl, dass genau so auch mein neues Zuhause aussehen wird«, sagte Holly, als sie mich erspähte. »Fehlen nur noch gepolsterte Wände und eine Zwangsjacke. Haben sie sich schon überlegt, wie lange sie mir geben, bis sie mich in die Psychiatrie einliefern?«


    »Wenn sie dich holen wollen, werde ich so tun, als hätte ich auch Wahnvorstellungen.« Ich lehnte mich an den Türrahmen und konzentrierte mich auf das Positive, das wir gehört hatten, auf das, woraus wir Hoffnung schöpfen konnten. »Dann könnten wir uns ein Zimmer teilen.«


    Holly überraschte mich, indem sie lachte. »Ich habe gar nicht so große Angst, wie es aussah. Ich musste nur einfach weg aus diesem Raum. Wenn Courtney so tapfer mit ihrem Schicksal umgehen kann, schaffe ich es auch, mit meinem klarzukommen.«


    »Vielleicht wird es ja auch gar nicht schlimmer.« Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie.


    Holly schenkte mir ein kleines Lächeln. »Versprichst du mir, dass du niemandem verrätst, dass ich das gesagt habe?«


    »Muss ich das schon im Voraus versprechen?«


    Sie verdrehte die Augen. »Als ich alle Fakten gehört hatte und wusste, mit welchen Problemen wir es zu tun haben, fand ich das alles eigentlich ganz okay. Ich meine, noch vor wenigen Stunden dachte ich, dass wir alle sterben würden, und jetzt bin ich wieder im Jahr 2009, und Adam ist hier, und wir beide haben uns vertragen. Ich muss die ganze Zeit darüber nachdenken, ob auch alle Starbucks in der Stadt geschlossen sind, wenn fünfundzwanzig Prozent der Bevölkerung infiziert sind. Ich hätte nämlich zu gern einen Kaffee. Vielleicht hat das Krankenhaus ja auch eine Cafeteria, und wir könnten Pasta essen gehen oder irgendwas anderes, das kein über dem Feuer gegrillter Fisch und kein Nahrungsersatzriegel ist. Vielleicht ein bisschen Obst oder Gemüse? Wahrscheinlich stehen wir ohnehin alle kurz davor, Skorbut zu bekommen.«


    Ich sah sie ungläubig an. Mich beschäftigte ein winzig kleiner Teil ihrer Ansprache. »Du und ich, wir haben uns vertragen. Ist das so?«


    Ihr Lächeln erstarb, und sie holte tief Luft. »Möchtest du die ehrliche Antwort oder eine vage Antwort? Ich hab nämlich in den letzten drei, vier Stunden viel darüber nachgedacht.«


    »Die ehrliche«, sagte ich ohne zu zögern.


    »Hast du mal den Film 50 erste Dates gesehen?«


    »Den mit der Frau, die jeden Tag von neuem ihr Gedächtnis verliert? Mit Adam Sandler?«


    Mein Bedürfnis, sie zu berühren, sie in den Arm zu nehmen, war so riesig, dass ich alle Mühe hatte, die Hände von ihr zu lassen. Jedes Mal wenn wir uns näherkamen und dann wieder auseinandergerissen wurden, musste ich von neuem klären, wie sie zu mir stand. Durfte ich Holly berühren, wann immer ich wollte, oder galt das nur in bestimmten Momenten? Bislang hatte ihr Verhalten mir gegenüber zwischen zwei Extremen geschwankt, weshalb ich gar nicht glauben konnte, dass sie gesagt hatte, wir hätten uns vertragen.


    »Ja, den Film meine ich. Ich muss die ganze Zeit daran denken«, sagte sie. »Glaubst du, dass es möglich ist, jemanden täglich aufs Neue in einen verliebt zu machen?«


    Ich lachte. »Ich weiß, dass es nicht möglich ist. Nicht jeden Tag. Du kannst jemandem zwar sagen, was er empfinden sollte oder was er deines Wissens schon mal empfunden hat, aber du kannst ihn nicht zwingen, es zu empfinden.«


    Sie betrachtete mich forschend. »Ist es das, worüber du dir Sorgen machst? Du trägst immerzu diese Miene zur Schau, die mir eine Riesenangst macht. Möchtest du wissen, ob es real ist? Ob es wirklich von dieser Version von mir kommt?«


    Ich zögerte, bevor ich nickte. »Würdest du das nicht wissen wollen?«


    »Doch, würde ich.« Sie drehte sich mir zu. »Da du die ehrliche Antwort hören wolltest, bekommst du sie auch. Ich finde, du bist einer der interessantesten, mitfühlendsten Menschen, die ich je getroffen habe. Du bist verletzlich und voller Fehler. Es gefiel mir sehr, wie sauer du wegen Courtney und Mason geworden bist. Und auch wie sehr du Blake hassen wolltest, dann aber nicht dagegen ankamst, dass du ihn eigentlich doch mochtest, obwohl du ständig Mühe hattest, deine Eifersucht im Zaum zu halten, wenn er mir zu nahe kam.«


    Ich schob meine Trauer um Blake beiseite und hielt den Atem an. Solange Hollys Stimme mich vollkommen in den Bann schlug, konnte ich keinen Muskel bewegen. Ihr Gesicht war so strahlend und schön, dass ich nicht einmal blinzeln wollte. Irgendwie hatte sie in den letzten Tagen ihre Agentinnen-Fassade abgestreift und war einfach nur Holly gewesen.


    »Und ich liebe auch diese bedingungslose Loyalität zwischen dir und Stewart«, fuhr sie fort. »Und dass du deinem Vater alles erzählst. Und die Art, wie du mich angesehen hast, als ich dir die Sache mit Adam erzählt habe, damals, an dem Abend, an dem du mich in deinem Apartment erwischt hast. Ich wusste, dass er dir auch etwas bedeutet haben musste, aber damals wollte ich es nicht verstehen, nicht ganz. Und ich liebe die Art, wie du mit Emily umgehst. Sie ist wie eine Glaskugel, die jeden Moment zerbrechen kann, aber du weißt immer genau, wie du mit ihr umgehen musst. Und es hat mich umgehauen, wie häufig du mir gesagt hast, dass es dir leid tut.« Sie schaute auf ihre Hände und sog zitternd die Luft ein. »Aber ich weiß nicht, ob ich dich liebe oder ob ich zu verkorkst bin, um dir so nah zu sein, wie es eine andere Version von mir gewesen ist. Mir ist bewusst, dass ich mich dir gegenüber schon mindestens zweimal mehr als entgegenkommend verhalten habe, aber ich glaube, ich hätte nicht viel weitergehen können, als wir gegangen sind. Außerdem haben diese Wahnvorstellungen meine Zuversicht geweckt, so verrückt das auch klingen mag. Wenn ich diese andere Holly anzapfen konnte, fühlte sich alles so vertraut an, und meine eigenen Ängste waren plötzlich wie weggeblasen. Ich nehme an, weil sie diese Ängste nie hatte.«


    »Holly–«, begann ich.


    Aber sie unterbrach mich, indem sie ihre Finger an meine Lippen legte. »Ich kann absolut verstehen, warum andere Versionen von mir sich in dich verliebt haben.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich war nicht derselbe, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Glaub mir.«


    »Ich kenne mich ganz gut, und ich glaube, ich würde jemanden, der das Potential hat, großartig zu sein, jemandem vorziehen, der einfach nur toll ist«, sagte Holly. »Und ich mag es, hier mit dir zu sitzen, einfach als ich selbst. Ich sehe dir gerne dabei zu, wie du die Versionen von mir herausfilterst und dir überlegst, ob diese Version gut genug für dich ist. Das alles ist doch ein guter Anfang, findest du nicht?«


    Mein Wunsch, sie zu küssen, war größer als je zuvor in meinem Leben, aber ich hatte Angst, den Augenblick zu ruinieren und den Fortschritt, den wir gemacht hatten, aufs Spiel zu setzen. Sie hatte recht. Ich hatte eine Weile gebraucht, bis ich diese Holly als diese Holly sehen konnte. Ich lächelte sie an und wies mit dem Kinn zur Tür. »Darf ich dich zu unserem ersten Date einladen?«


    »Wohin denn?«


    Ich stand rasch auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. »Wenn ich mich anstrenge, fällt mir vielleicht der Zugangscode für den Aufzug wieder ein. Dann können wir die Krankenhaus-Cafeteria testen.«


    »Nur wir zwei?«


    »Nur wir zwei«, sagte ich und führte sie aus der Tür.
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    Holly schüttete noch ein paar Skittles in ihre Hand und warf sie sich in den Mund. »Selbst dieser Junk aus dem Automaten ist besser als alles, was ich in letzter Zeit gegessen habe.«


    »Da stimme ich dir zu.« Ich lehnte mich auf der Bank zurück, schloss die Augen und genoss jeden Bissen meines Snickers. Als ich den ganzen Riegel verputzt hatte, drehte ich mich zu ihr hin und grinste. »Was jetzt? Welche anderen Sachen aus dem Jahr 2009 sollten wir heute Abend unbedingt noch machen?«


    Holly zerknüllte die Verpackung in ihrer Hand und wurde plötzlich ernst. »Ich würde gern meine Mom besuchen. Ich weiß, dass sie uns sagen werden, dass das nicht geht. Wir wissen ja nicht mal, wie mein Leben in diesem umgestalteten 2009 aussehen soll, aber das ist mir egal.«


    Die Verzweiflung und die Intensität in ihrem Blick verrieten mir, dass sie das absolut ernst meinte. Und ich wollte in diesem Moment nichts so sehr, wie Holly glücklich zu machen. Mir war zwar klar, dass wir das besser lassen sollten und dass Dad und alle anderen sich wegen unseres Verschwindens Sorgen machen würden, doch auch mir war in diesem Augenblick alles egal. »In Ordnung«, sagte ich.


    Sie sah mich verblüfft an. »Echt? Wir fahren?«


    »Ja, aber wir sollten sofort aufbrechen. Wenn sie tatsächlich nicht wollen, dass wir uns entfernen, werden sie nämlich bald anfangen, auf uns aufzupassen. Oder uns zu erklären, wie dumm es wäre, dorthin zu fahren. Manchmal kann Unwissenheit auch ein Segen sein, und ich bin gerade in der Stimmung, es einfach zu wagen. Na, was meinst du?«


    »Auf jeden Fall.«


    Wir brauchten mehr als eine Stunde, um zum Haus von Hollys Mutter zu gelangen, und während der langen Bahnfahrt wurde ich doch ein bisschen ängstlich und nervös, weil wir niemanden über unsere Pläne informiert hatten. Und wir hatten ja auch keine funktionierenden Handys.


    Da kein Auto vor dem Haus stand, war gleich klar, dass Hollys Mom nicht da war. Aber Holly kannte das Schlüsselversteck, schloss die Haustür auf und führte mich in ihr Zimmer. Ich beobachtete sie, während sie zum Schrank ging, sich mehrere Shirts vor die Nase hielt und ihren Duft einsog. Dann warf sie mir ein breites Lächeln zu.


    »Es sieht ein bisschen anders aus als das Zimmer von Agent Holly, aber es fühlt sich trotzdem ganz nach mir an, als wäre das alles meins«, sagte sie. Dann schaute sie mich mit hoffnungsvoller Miene an. »Glaubst du, das hier ist das Zimmer der normalen Holly?«


    Auf dem Nachttisch stand ein gerahmtes Foto. Ich nahm es in die Hand, um es ihr zu zeigen. Ihre Augen weiteten sich, und sie sagte: »O mein Gott! Meinst du, ich bin immer noch mit David zusammen? Ich war mit ihm zusammen, stimmt’s?«


    Ich stellte das Bild wieder hin und drehte mich langsam zu ihr um. »Woher weißt du so genau über diese Version von dir Bescheid?«


    Sie tat geschäftig und wühlte in ihrer Kommodenschublade herum. »Weißt du noch, wie Emily diesen Anfall hatte und all die Sachen aufgeschrieben hat?«


    Ich verdrehte die Augen. Natürlich erinnerte ich mich daran.


    »Nun, sie hat das Tagebuch der normalen Holly niedergeschrieben, und ich habe ein paar Seiten davon mitgehen lassen, während du mit Adam eure Experimente von früher durchgegangen bist.«


    Das war also der Grund, warum sie es an diesem Tag so eilig hatte, aus dem Zelt zu kommen. »Warum nennst du sie die ›normale‹ Holly?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wie nennst du sie denn?«


    Ich lachte. »Ähm, ich habe sie Holly genannt. Und nachdem ich die Holly aus dem Jahr 2007 kennengelernt hatte und die beiden irgendwie auseinanderhalten musste, wenn ich Adam etwas erklärte, habe ich sie 09er-Holly genannt. Jetzt … weiß ich auch nicht, wie ich diese Holly nennen soll, weil ich zwar zurückgekommen bin, aber vor dem Datum, an dem ich weggegangen bin. Und jetzt ist alles anders. Ich weiß es einfach nicht. Dieses Tagebuch war von der ersten Holly, die ich kannte. Das weiß ich sicher.«


    Sie starrte mich mit offenem Mund an. »O Mann, ist das verrückt.«


    »Ja.« Ich hob die Matratze an und zog das samtene blaue Tagebuch hervor. Holly riss es mir aus der Hand, bevor ich es aufschlagen konnte.


    »Oh, schau mal, David und ich haben uns vor zwei Tagen getrennt!« Sie blätterte mehrere Seiten zurück und sank lesend aufs Bett.


    Ich wanderte auf der Suche nach mir vertrauen Dingen durchs Zimmer und zog einige Schubladen auf. Als ich einen violetten Tanga in Hollys Unterwäscheschublade fand, erstarrte ich.


    »Du bist unmöglich, Jackson.«


    Ich ließ den Tanga fallen, drückte die Schublade wieder zu und schaute Holly an, weil ich erwartete, dass sie mir eine Standpauke halten würde, doch sie schaute weiter ins Tagebuch.


    »Das ist diese Party, von der du auf Healys Ball erzählt hast. Die mit dem Lagerfeuer und dem Fassbier. Es war Adams Party. Ich fasse es nicht, dass du da gewesen bist.« Hollys Augen klebten noch immer an dem Text, aber sie klopfte neben sich aufs Bett.


    Ich setzte mich und beugte mich über die Tagebuchseite, in die Holly gerade vertieft war. Gebannt las ich, wie sie die Szenen am Lagerfeuer erlebt hatte.


    
      Jackson sieht ganz ruhig und entspannt aus, während er mit Terri plaudert.


      Typisch.


      Ich versuche nicht zuzuhören, was sie reden und welche billige Flirttechnik ein Typ wie Jackson wohl anwendet, aber Terri spricht so laut, dass ich gar nicht anders kann als mitzuhören.


      »O mein Gott! Ich liebe französische Lyrik. Und studierst du das im Hauptfach? Wie großartig!«, kreischt sie. »Das hätte ich auch ausgewählt, aber mein Vertrauenslehrer hat meine Eltern gewarnt, dass ich damit niemals Geld verdienen könnte.«


      »Das werde ich mal im Hinterkopf behalten«, sagt Jackson offenkundig amüsiert. Ihm kann’s schätzungsweise völlig egal sein, ob er in Zukunft Geld verdient. Hat er gar nicht nötig. »Ich studiere auch Englische Literatur, wie deine Freundin Holly Flynn es vorhat.«


      »Stimmt«, sagt Terri und schaut in meine Richtung. »Ich hab ganz vergessen, dass du an die New York University gehen willst, Holly.«


      »Ja.«


      Terri dreht sich wieder Jackson zu. »Bei uns an der Brown School wird ein Literaturkurs zum Thema ›Warum Gatsby der perfekte Ehemann ist‹ angeboten. Ich kann es kaum noch erwarten, bis der anfängt. Ist das nicht einfach ein supertolles Buch?«


      »Gatsby wäre nie im Leben ein perfekter Ehemann«, wendet Jackson ein und trinkt von seinem Bier.


      »Ach, komm schon. Er ist toll und geheimnisvoll, und er ist ganz besessen von einer Frau.«


      »Der Typ ist doch nicht ganz dicht. Er ist psychisch labil und verschlossen«, gibt Jackson zurück. »Aber vielleicht stellt das für manche Leute ja schon eine Verbesserung dar.«


      Ich lache, und er schaut in meine Richtung. »Holly ist ein großer Shakespeare-Fan«, sagt er.


      Die Art, wie er mich ansieht, macht mir Gänsehaut, und ich reibe mir über die Arme. Jackson zaubert ein Sweatshirt hervor und wirft es mir zu. »Du siehst aus, als ob dir kalt wäre.«


      »Danke«, sage ich und verdrehe dann die Augen. »Ich hab nie gesagt, dass ich Shakespeare mag.«


      Ich schlüpfe mit den Armen in sein Sweatshirt, und er gibt mir ein Zeichen näherzukommen. Was ich auch tue. Vielleicht weil ich gelangweilt bin oder vielleicht auch weil ich ein bisschen zu neugierig bin.


      »Ich nehme alles zurück, Terri«, korrigiert er sich. »Sie mag Schwertkämpfe.«


      Terri kichert wieder und seufzt dann. »Ich liebe Romeo und Julia … und Hamlet.«


      »Ja, Hamlet ist super«, sagt Jackson zu ihr. »Tod, Selbstmord, Inzest … was sollte man daran auch nicht mögen?«


      Ich lache, und Terri sieht mich wütend an. Ich lege es gar nicht darauf an, ihr die Show zu stehlen, aber ich kann nicht anders.


      »Eine Zeile gefällt mir besonders gut in dem Stück«, sagt er. »›Wenn der Wind südlich ist, kann ich einen Falken von einem Reiher unterscheiden‹.«


      »Ja, sehr gut, diese Zeile«, sage ich grinsend. »Irgendwelche Theorien über die versteckte Bedeutung?«


      Er wendet sich mir zu und zieht mir das geliehene Sweatshirt über die Schultern. »Ich hab ein zehnseitiges Referat darüber gehalten, inwiefern diese Zeile das Kreisen des männlichen Denkens um Größe repräsentiert, und dafür eine Eins bekommen. Aber in Wirklichkeit war das alles völliger Mist.«


      »Das glaube ich nur zu gern«, sage ich.


      Er beugt sich noch dichter zu mir herunter, und mir bleibt die Stimme im Hals stecken. Ich weiß auch nicht, warum er mir so nahekommt und warum mein Puls so rast und ich mich nicht von der Stelle rühren kann. Dann flüstert er: »Schreist du los, wenn ich dir erzähle, dass du ein Insekt im Haar hast? Ich wollte lieber vorher fragen, denn falls ja, würde das sicherlich meine Chancen auf ein Date mit diesem Mädel ruinieren.«


      »In dem Fall würdest du mir später dankbar sein«, sage ich durch zusammengepresste Zähne. »Aber bitte, befrei mich von diesem Tier.«


      Er zupft mir etwas vom Kopf und wirft es hinter uns. Mir läuft ein Schauder über den Rücken, und Jackson sagt grinsend: »War nur ein Käfer. Nichts Schlimmes.«


      Plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck. Er schaut mich wahnsinnig intensiv an, und ich kann nicht wegsehen. Dann fährt er mir mit seiner freien Hand noch einmal übers Haar und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. »Nichts mehr zu sehen.«


      »Danke«, sage ich und weiß, wenn er nicht aufhört, mich so anzusehen, werden wir uns immer näher kommen, und eigentlich fühlt es sich auch an wie die natürlichste Sache der Welt. Plötzlich muss ich gegen das Bedürfnis ankämpfen, sein Gesicht zu berühren. Er hat winzig kleine Stoppeln am Kinn, und ich würde zu gern mit den Fingern darüberstreichen. Stattdessen setze ich mich auf meine freie Hand.


      Er sagt irgendetwas auf Französisch, was mich aus meiner Benommenheit reißt.


      »Wie bitte?«


      Er schüttelt den Kopf und lächelt. »Entschuldige, ich wollte das auf Englisch sagen.« Er reißt seine Augen von mir los, schaut kurz zu Terri hin und dann wieder zu mir. »Das war nur ein anderes Zitat aus Hamlet.«


      »Welches denn?«, fragt Terri mit einem bewundernden Augenaufschlag, obwohl sie doch angeblich fließend Französisch kann. Das hat sie wohl vergessen.


      »›Ich weiß auch von euren Malereien Bescheid, recht gut. Gott hat euch ein Gesicht gegeben, und ihr macht euch ein anderes‹.«


      »Ja, die Stelle mag ich auch«, sage ich. »Man kann sie so unterschiedlich auslegen.«


      Terri steht auf, um sich noch ein Bier zu holen, und ich knuffe Jackson in die Schulter. »Ganz im Ernst, lass die Finger von ihr … Ich meine, mach, was du willst, aber ich kenne sie ziemlich gut, und mir kichert und kreischt sie zu viel. Aber wenn du auf so was stehst?!«


      Jetzt plappere ich wie ein Idiot, und Jackson grinst mich an. »Das war ein Scherz, Holly.«


      Ich kann nicht anders, ich liebe es, wie er meinen Namen ausspricht. Er rollt ihm einfach so von der Zunge, wie diese doppelten Rs im Spanischen, die ich nie richtig aussprechen kann. »Aber ihr habt so viel gemeinsam.«


      Er grinst süffisant. »Französische Lyrik zum Beispiel, nicht wahr?«


      »Ja, davon verstehe ich nicht das Geringste.«


      »Ich auch nicht. Ich tue nur so«, flüstert er theatralisch. »Aber verrate es niemandem.«


      »Darf ich dich was fragen?«


      »Klar«, sagt er.


      »Warum hast du eigentlich einen Job? Ich meine, es ist ja nicht so, dass du Geld bräuchtest, oder?«


      Das lodernde Feuer vor uns bringt Jacksons blaue Augen sehr gut zur Geltung. Er sieht noch besser aus als sonst. »Na ja, wir haben früher gern gezeltet. Meine Schwester und ich konnten gar nicht genug davon kriegen. Deshalb dachte ich mir, dass so ein Betreuer-Job bestimmt Spaß macht.


      »Deine Schwester?«, frage ich.


      Er schaut über meine Schulter und springt auf. »Oh, tut mir leid. Ich hätte fast vergessen, dass Adam noch ein kleines … Projekt für mich hat. Wir sprechen später weiter.«


      »Äh, okay.«


      »Das Sweatshirt kannst du behalten«, ruft er mir noch zu. »Herzlichen Glückwunsch zum Highschool-Abschluss!«


      Ich lehne mich zurück, und beobachte, wie er zu Adam geht, der am Waldrand steht. Was zum Teufel haben die beiden vor? Vielleicht ist »kleines Projekt« nur ein Codewort dafür, dass sie sich einen Platz zum Pinkeln suchen?


      Dann sehe ich den Schatten einer dritten Person hinter ihnen. Folgt ihnen jemand? Oder hat er einen Bodyguard? Ich habe ihn nie gefragt, womit seine Eltern eigentlich ihr Geld verdienen, aber der Mann, der ihn nach der Arbeit immer abholt, hat so ein Ding im Ohr, wie Leute vom Geheimdienst es tragen.


      Ich wickele mir Jacksons Sweatshirt fester um und drücke den Ärmel an meine Nase, um den Duft einzuatmen. Sein Rasierwasser muss mir ganz schön den Kopf verdreht haben, denn als ich gestern Abend mit David in meinem Zelt lag, hatte ich einen total heißen Traum, in dem ein anderer Typ vorkam. Jetzt versuche ich herauszufinden, wie ich Kontakt zu Jana aufnehmen kann, während sie auf Kreuzfahrt ist. Ich brauche dringend einen guten Rat unter Freundinnen.


      Liebe Grüße,


      Holly

    


    Wir waren am Ende der zweiten Seite angelangt, und Holly schaute mich an. »Du erinnerst dich doch noch, oder? Du hattest doch wohl nicht wirklich vor, was mit dieser Terri anzufangen? Ich erinnere mich noch ziemlich gut an sie, und sie ist unausstehlich.«


    Ich war so überrascht, dass ich beinahe kein Wort herausgebracht hätte. Irgendwie waren wir wieder in dem Jahr 2009 gelandet, das ich ausgelöscht zu haben glaubte. Mir wurde schwindlig, als ich herauszufinden versuchte, wie wir zurück an diesen Punkt gekommen waren, aber mir fiel keine vernünftige Erklärung ein. Ich hatte diese Geschichte ein bisschen anders in Erinnerung, aber das konnte an Hollys spezieller Sichtweise liegen.


    »Nein, ich wollte nichts von ihr. Ich fand sie auch unausstehlich, aber bevor mein Leben diese verrückte Wendung nahm, habe ich mich oft aus Spaß mit Leuten unterhalten, die ich seltsam oder nervig fand. Vor allem wenn ich in Jersey war.«


    Holly rutschte ein Stück zurück und drehte sich ganz zu mir hin. »Aber du hast es darauf angelegt, mich von David loszueisen, oder? Dabei scheinst du nämlich echt gute Arbeit geleistet zu haben. Ich hatte keine Ahnung, dass du so ein Charmeur warst.«


    Ich musste lachen. »Ja, ich hab gern geflirtet, aber ich habe nicht versucht, dich David abspenstig zu machen, obwohl ich durchaus eine Weile mit dem Gedanken gespielt habe. Bis ich ihn kennenlernte und zu dem Schluss kam, dass er ein besserer Mensch ist als ich.«


    Sie drückte sich eine Hand aufs Herz und seufzte dramatisch. »Wie selbstlos von dir! Ich hab dir ja gesagt, du hast Potential. Das mit deinem freiwilligen Verzicht ist doch reinste Seifenoper, oder?« Sie beäugte mich neugierig. »Du warst schon mal in meinem Zimmer, hab ich recht?«


    Ich lachte und rieb mir die Augen. Wir waren jetzt bestimmt schon vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. »Ja, aber sehr viel später. Das war im Juli oder August, glaube ich.«


    Holly klappte das Tagebuch zu und sprang auf. Dann nahm sie einige Sachen aus dem Schrank und ging zur Tür.


    »Was machst du?«, fragte ich.


    »Ich ziehe mir meine eigenen Klamotten an, dusche mit meinem eigenen Duschgel und dann steige ich in mein Bett und schlafe«, sagte sie achselzuckend, als hätte ich mir das doch denken können. »Mach dir wegen der anderen keine Sorgen. Adam kennt mich gut genug, um darauf zu kommen, wo ich bin. Sie werden bestimmt sauer sein, aber es wird schon niemand vermuten, wir wären entführt worden oder so.«


    »Und was ist mit deiner Mom?«


    »Sie ist nicht in der Stadt«, antwortete Holly von der anderen Seite der Badezimmertür. »Das steht in dem Tagebuch. Ich schätze mal, das bedeutet, dass ich keine Probleme mit meiner Zweitversion bekommen werde. Sieht nicht so aus, als wäre sie hier irgendwo in der Nähe.«


    Während Holly duschte, schaute ich rasch ihr Tagebuch durch. Es enthielt deutliche Veränderungen gegenüber der Version, die Stewart gefunden hatte und die Emily auf der Insel der Außenseiter zu kopieren begonnen hatte. Es gab ganze Einträge, die sich mit dem Deludere-Virus beschäftigten. Mitte Mai hatte sie geschrieben, sie sei an der New York University angenommen worden, aber ihre Wohnsituation sei noch ungeklärt. Wenn nicht bald jemand herausfinden würde, wie das Virus übertragen werde, könne den Studenten im Herbst keine Wohnmöglichkeit angeboten werden. Und die Betreuer der Ferienspiele, bei denen ich praktisch meine gesamte Kindheit verbracht hatte, gingen mit den Kindern nicht mehr raus in den Wald, sondern es blieben alle im Gebäude des Jugendhauses, während ein Sicherheitsdienst die Türen bewachte. Holly arbeitete jedoch noch dort, und Adam offenbar ebenfalls.


    Hollys Mutter war dagegen, dass sie jeden Tag nach New York pendelte, und sie hatte versprechen müssen, jeden Tag vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein. Sie erwähnte sogar ein paar Altersgenossen, die ins Krankenhaus gebracht worden und nie wieder aufgetaucht waren.


    »Na, suchst du nach schlüpfrigen Stellen?«


    Die Pyjamahose und das Tanktop standen Holly besser als alles, was sie auf der Insel der Außenseiter getragen hatte. Sie sah so glücklich aus, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr die Laune zu verderben, indem ich ihr die Unterschiede zwischen ihrem Leben und dem Leben der ursprünglichen 09er Holly erklärte. Ich holte tief Luft. »Ich erinnere mich an dieses Shampoo.«


    Der Kontrast zwischen Hollys Sauberkeit und meiner eigenen Ungepflegtheit gab mir einen Vorwand, im Bad zu verschwinden und mich dort innerlich zu sammeln. Ich beschloss, ungefragt ihre Zahnbürste zu benutzen. Als ich einen Waschlappen fand, wusch ich mir den Dreck von der Eyewall-Explosion ab, der mir noch immer im Gesicht und an den Händen klebte. Ich brauchte eine Weile, bis ich zurück in Hollys Zimmer kam, vor allem weil ich diese Traurigkeit nicht abschütteln konnte, die mich immer befiel, wenn ich an mein Leben vor all dem dachte. Meine Zeit mit der ersten Holly, die ich je kennengelernt hatte, war endgültig ausgelöscht. Das würde ich nie zurückbekommen.


    »Du siehst sauberer aus«, sagte Holly. Sie warf mir ein T-Shirt aus ihrer zweitobersten Schublade zu. »Das hier müsste dir passen.«


    Ich riss mir mein schmutziges Langarmshirt vom Leib und ließ es auf den Boden fallen. Bevor ich das andere T-Shirt anziehen konnte, trat Holly zu mir und begutachtete die Narbe auf meiner Brust.


    »Vielleicht sollten wir uns Tattoos machen lassen«, sagte sie spontan, während sie mit dem Finger über die Narbe fuhr. »Erst du eins, dann ich eins.« Sie schaute mir in die Augen. »Warum sehe ich keine Begeisterung in deinem Blick?«


    Ich rang mir ein Lächeln ab. »Doch, doch, ich bin absolut begeistert. Tattoos, Tagebücher, Kleider, die passen, Süßigkeiten, alles super.«


    Sie wurde ernst. »Was ist? Wir können auch zurückfahren, wenn du dir Sorgen machst wegen deinem Dad und allem. Ja, natürlich machst du dir Sorgen. Tut mir leid, ich hätte…«


    »Nein, das ist es nicht.« Ich schaute das T-Shirt in meinen Händen an und nicht Holly.


    »Was ist es dann? Was soll ich für dich tun? Irgendwas aus dem anderen Jahr 2009? Sag es mir. Was auch immer es ist, ich werde es tun.«


    Ich schaute mich in diesem Zimmer um und spürte, wie ein Lächeln auf meine Lippen trat. Diesmal ein echtes. Dann zog ich Hollys T-Shirt an und setzte mich aufs Bett. »Ich glaube, ich möchte genau hier sein. Es ist schön hier.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zwang mich zum Wegsehen. »Du hast nur Mitleid mit mir, weil ich infiziert bin. Die Liste von Dingen, die ich noch machen möchte, bevor ich den Löffel abgebe, ist wichtiger als deine, hab ich recht?«


    Ich lachte und schaute ihr direkt in die Augen. »Auf meiner Löffel-Liste stehen Dinge, die du nicht mal hören möchtest, glaub mir.«


    »Oh, ich verstehe.« Sie ließ sich aufs Bett fallen. »Du hast an was anderes gedacht, als ich davon sprach, dass du schon mal in meinem Zimmer warst. Natürlich hast du das. Schließlich bist du Jackson Meyer, der Kollege, der gern flirtet.«


    »Genau.« Ich streckte mich auf der anderen Seite des Bettes aus und ließ die Augen zufallen. Der Gedanke an Schlaf erschien mir allzu verlockend.


    Ich spürte, wie Holly ihren Kopf auf das Kissen neben mir legte. »Sag mir die Wahrheit. Was geht dir wirklich durch den Kopf?«


    »Ich kann es schlecht in Worte fassen. Es ist dieses Gefühl, das einen überkommt, wenn man weiß, dass etwas, das gut war, unwiederbringlich vorbei ist«, gestand ich.


    »Also bin ich der Grund dafür, dass du verstimmt bist? Dass ich nicht so bin wie die Holly, die du vorher gekannt hast?« Ihre Stimme klang ruhig, weder wertend noch defensiv, was ich als gutes Zeichen wertete.


    »Nein, nicht ganz.« Ich öffnete die Augen und drehte mich auf die Seite, um sie ansehen zu können. »Ich sehe, dass du Angst vor mir hast, dass du Angst hast, mir so nahe zu sein. Die anderen Hollys hatten nie Angst, und ich muss an die Dinge denken, die diese Veränderung in dir bewirkt haben. Vor allem eine Sache.«


    Sie schwieg lange und sagte dann schließlich: »Ich habe keine Angst vor dir, Jackson, nicht die geringste.«


    Ich berührte ihre feuchten Haare. »Ich würde dir nie weh tun, das weißt du doch, oder? Ich wäre niemals dazu fähig, das zu tun, was Carter dir angetan hat.«


    »Das weiß ich.«


    »Dann frag mich noch mal, was ich wirklich heute Abend tun möchte.« Ich strich mit den Fingern über ihre Wange.


    »Was möchtest du heute Abend tun?«, flüsterte sie.


    Ich rutschte näher an sie heran und bewegte meine Hand von ihrer Wange zu ihrer Taille. »Das ist nur für diese Version von dir, okay?«


    Sie nickte, bevor sie ihre Augen schloss und unsere Lippen sich trafen. Ich küsste sie wohl an die tausendmal, bis wir beide mit ineinander verschränkten Gliedern Brust an Brust einschliefen.


    


    »Jackson?«


    Kleine kalte Hände umfassten meinen Arm und rüttelten sanft an mir. Ich öffnete halb die Augen und sah rote Haare vor mir in dem dunklen Zimmer. »Courtney?« Jetzt schaute ich genauer hin und erkannte mehr Details.


    Ich schoss hoch. »Emily!«


    Sie legte mir ihre Hand auf den Mund. »Pssst!«


    Dann spürte ich, dass das Bett neben mir leer war. »Verdammt, wo ist Holly?«


    »Sie sitzt im Wohnzimmer und sieht fern. Ich glaube, sie ist eingeschlafen.«


    Je wacher ich wurde, desto deutlicher sah ich, dass dies nicht die achtjährige Emily war, die Lonnie mitgenommen hatte. »Was machst du hier? Wie alt bist du jetzt?«


    »Zwölf. Fast dreizehn.« Sie setzte sich neben mich aufs Bett. »Ich bin jetzt schon eine ganze Weile bei Lonnie. Es ist toll da, wo wir sind. Wir haben eine Hütte im Wald. Ich glaube, irgendwo im Staat New York. Die Stadt ist sehr klein, und ich kenne jeden dort. Es gibt da keine Zeitreisenden, aber die Technik ist weitaus fortgeschrittener als im Jahr 2009. Ich bin auch in New York gewesen. Ist total beeindruckend. Im Jahr 2522 ist das die Hauptstadt der Vereinten Nationen.«


    »Es gibt im Jahr 2522 eine Hauptstadt der Vereinten Nationen?«


    Sie nickte lächelnd. Ich betrachtete sie eingehend. Die älteste Emily, die ich in der Vergangenheit je getroffen hatte, war elf gewesen, und das war bei unserer ersten Begegnung überhaupt gewesen, was allerdings für sie nicht die erste war, weil sie mich damals schon gekannt hatte. Jetzt, wo sie fast so alt war wie Courtney, traten die Unterschiede zwischen ihnen deutlicher hervor. Emily war kleiner und dünner, weniger weit entwickelt. Und sie hatte nicht nur meine Augen, sondern auch meine Nase. Sie sah eher wie zehn oder elf aus denn wie fast dreizehn. Ich erinnerte mich noch vage daran, dass ich erst viel später als meine Schwester in die Höhe geschossen war, und an eine Zeit vor der Mittelschule, in der Courtney ein paar Zentimeter größer gewesen war als ich. Emily hatte offensichtlich mehr von meinen Genen mitbekommen, obwohl sie Courtneys Geschlecht und Haarfarbe hatte.


    »Was willst du denn hier, wenn es im Jahr 2522 so toll ist?«


    Sie wurde ernst. »Ich muss dir was zeigen.«


    »Oh.« Ich rieb mir die Schläfen und machte mich auf das Schlimmste gefasst. »Halbsprung oder ganzer Sprung?«


    »Halbsprung«, antwortete sie seufzend.


    Der Schmerzensschrei, der mir in dem Moment entfuhr, als ich das Gefühl hatte, mein Körper würde in zwei Teile gerissen, war bestimmt so laut, dass Holly im Wohnzimmer wach wurde. Aber ich konnte es nichts ändern; wir waren bereits unterwegs in eine andere Zeit.


    


    Wir landeten mitten in einem überfüllten Krankenhausflur. Im Krankenhaus der New York University. Ein Mann in einem weißen Laborkittel prallte von hinten gegen uns und ließ dabei die Klemmbretter fallen, die er im Arm hatte.


    »Wie seid ihr zwei denn hier reingekommen?«, fragte er, als Emily und ich uns zu ihm umdrehten.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Emily und zerrte an meinem Arm. »Wir wollten gerade gehen.«


    Der Mann überlegte, ob er uns aufhalten sollte, beschloss dann aber offenbar, dass seine Klemmbretter wichtiger waren. Ich folgte Emily um die nächste Ecke. Vor Zimmer512 blieb sie stehen. Auf einem Schild neben der Tür stand ein Name:


    
      HOLLYM.FLYNN


      PATIENT NR.35724


      INFIZIERT MIT DELUDERE

    


    Mir stockte der Atem, mein Herz fing an zu rasen, und mein Magen rebellierte. »Holly…«


    »Es tut mir so leid, Jackson«, flüsterte Emily und berührte mich am Arm. »Ich bin sofort zu dir gekommen, als ich es herausgefunden habe.«


    »Wann passiert es? Gibt es irgendein Heilmittel?« Bevor Emily antworten konnte, fiel mein Blick durch das kleine Fenster ins Innere des Zimmers. Auf der einen Seite stand ein leeres Bett; die weiße Bettdecke war zurückgeschlagen. Dann sah ich die Füße von jemandem.


    Füße, die von oben herabbaumelten.


    »O Gott!« Ich griff nach der Türklinke und rüttelte daran, ohne zu bemerken, dass sie mit einer speziellen Sicherung versehen war. »Hilfe! So hilf doch jemand!«, rief ich in der Hoffnung, dass ein Arzt oder eine Krankenschwester mich hören würden, durch den Flur.


    Schließlich erspähte auch Emily, was ich gesehen hatte. Sie schlug die Hände vors Gesicht. »O nein! Das wusste ich nicht, Jackson! Ich schwöre, dass ich das nicht wusste!«


    Ich ignorierte sie und warf mich mit der Schulter gegen die Tür. Mir rauschte das Blut in den Ohren. Ich rannte durch den Flur, packte einen dort stehenden Metallstuhl und rannte zurück. Mit einem der Stuhlbeine schlug ich das Fenster ein, dann warf ich den Stuhl zur Seite und kroch hindurch.


    Holly hing an Schnüren, die wie Schuhriemen aussahen. Ihre blonden Haare verdeckten ihr Gesicht. Das karierte Krankenhemd reichte ihr fast bis zu den Knöcheln, so dass nur gespenstisch weiße Füße herausschauten. Auf dem Boden lag ein umgekippter Stuhl.


    Ich sprang über den Stuhl, packte ihre Beine und hob sie an, um ihren Hals zu entlasten. Ihr Röcheln hallte durch den Raum.


    Wer hat ihr das angetan? Ich bringe sie um. Welche Leute auch immer dafür verantwortlich sind, sie sind jetzt schon so gut wie tot.


    »Hilfe, so hilf doch jemand!«, rief ich erneut. Dann fiel mein Blick auf ein rotes Notsignal an der Wand. Ich hob das Bein an, rutschte zur Seite und trat mit voller Wucht dagegen. Ein schrilles Geräusch ertönte, und plötzlich kam eine ganze Reihe von Ärzten und Schwestern hereingestürmt.


    »Was ist hier los?«, rief einer von ihnen, als er die Glasscherben und das kaputte Fenster sah.


    Ich hielt Holly weiter fest, während eine Kommode herangeschoben wurde und einer der Ärzte sich darauf stellte, um Holly loszumachen. Sie glitt in meine Arme. Ihre Augen verdrehten sich nach hinten, ihr Gesicht war dunkelrot und blau angelaufen.


    »Legen Sie sie aufs Bett.«


    Ich legte sie vorsichtig auf die weiße Decke und stand starr vor Angst neben dem Bett, während ein halbes Dutzend Leute aktiv wurden.


    »Warum hat ihr keiner die Schuhriemen weggenommen?«


    »Die Luftwege sind frei. Sie atmet, wenn auch ungleichmäßig.«


    »Wenigstens müssen wir diesmal keine Blutlache aufwischen.«


    »Gebt ihr ein Beruhigungsmittel, bis wir wieder mit ihrer Familie gesprochen haben. Sie versucht es einfach immer wieder. Irgendwann werden wir mal zu spät kommen.«


    Holly bekam eine Spritze in den Arm. Meine Augen wanderten bis zur ihrem Ellbogen, und ich rang nach Luft, als ich die langen Narben sah, die sich über ihren Unterarm zogen. Schnitte. Aufgeschlitzte Pulsadern.


    Langsam wich ich von ihrem Bett zurück. Ich bekam keine Luft mehr. Ich sterbe. Ich kann nicht mehr atmen. Ich kann nicht mehr denken. Ich kann das nicht mehr mit ansehen.


    »Jackson! Jackson!« Ich nahm Emily kaum wahr, die an der Tür stand. »Du kannst es nicht ändern. Das ist doch bloß ein Halbsprung!«


    Meine Füße bewegten sich in ihre Richtung, und ich streckte die Hand nach ihr aus, bis ich ihre Finger zu fassen bekam.
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    2.Tag: 2009


    Ich wusste, dass Emily uns gerade in Hollys Zimmer im Jahr 2009 zurückgebracht hatte. Ich wusste auch, dass mein Körper gar nicht wirklich weggewesen war und dass die schrecklichen Szenen, die ich gerade miterlebt hatte, nur ein Abklatsch der Realität waren. Trotzdem konnte ich weder einen klaren Gedanken fassen, noch brachte ich ein Wort heraus.


    Mir zitterten die Knie, und ich ermahnte mich, mich hinzusetzen, nur um dann zu bemerken, dass ich bereits auf Hollys Bett saß. Ich war nie aufgestanden.


    »Warum? Wie kann das sein?«, stammelte ich schließlich. »Und wann ist das passiert?«


    Emilys Stimme bebte, als sie antwortete, und sie legte ihre Hand fest um meinen Arm. »Es ist das Virus, Jackson, es verbreitet sich. Darum musste ich das Jahr 2522 verlassen. Ich bin eines Tages aufgewacht, und alles war verändert. Lonnie war nicht mehr da. Die Zerstörung schreitet jetzt noch viel früher voran.«


    Nach dem, was ich gerade erlebt hatte, hätte ich eigentlich in Tränen ausbrechen müssen, aber der Schock, die Panik waren zu überwältigend für Tränen. »Wann war das?« Ich betonte das das, damit ich es nicht ausformulieren musste.


    »Jetzt in einem Jahr«, flüsterte sie.


    Ein Jahr. In einem Jahr würde diese Welt ein Ort des Grauens sein. Nicht erst in einhundert oder zweihundert Jahren. Wenn es so schnell ging, würden wir bald alle mächtig Torschlusspanik kriegen. Nicht einstürzende Bauten und Trümmerhaufen standen uns bevor, sondern das Ende der geistigen Gesundheit. Das Einzige, wovon wir bislang dachten, dass es erhalten bleiben würde, egal wie schlimm es künftig um unsere Umwelt bestellt sein würde.


    »Ein Jahr«, wiederholte ich laut und legte meine zitternden Hände vors Gesicht.


    »Ich war bei Eileen«, sagte Emily und wischte sich rasch ein paar Tränen von den Wangen.


    Ich hob den Kopf und sah sie an. »Du warst bei Eileen, weil sie das … das von Courtney wusste.«


    »Es kann sein, dass es eine Möglichkeit gibt, es aufzuhalten. Sie hatte zumindest eine Theorie.«


    Schon an Emilys Ton konnte ich ablesen, dass dieser Plan entweder nicht besonders realistisch oder sehr gefährlich war. Oder beides.


    »Wir müssen an ihre Notizen herankommen«, sagte Emily. »Und den Rest selbst herausfinden.«


    »Heißt das, dass du hier bei mir bleibst?« Es war egoistisch von mir, sie bei mir behalten zu wollen, aber ich konnte nicht anders. Emily war so ein wichtiger Teil meines Lebens geworden.


    »Ja, ich bleibe.«


    Sie sagte das mit einer solchen Bestimmtheit, dass ich fast Angst bekam, aber dann kehrten meine Gedanken unvermittelt zu Holly zurück, die sich im anderen Zimmer aufhielt. Ich stand auf, öffnete die Schlafzimmertür und machte Emily ein Zeichen, mir zu folgen. Im Fernseher lief die lärmende frühmorgendliche Wiederholung einer Kochsendung. Holly hatte ihre Füße auf den Couchtisch gelegt und sich eine gestrickte Wolldecke mit Fransen übergeworfen, ihr Kopf war zur Seite gekippt.


    Sie wachte sofort auf, als die Holzdielen unter unserem Gewicht quietschten. Hollys Blick flog von mir zu Emily, dann rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und schaute uns erneut an.


    Die Decke flog zur Seite. »Emily, oder? Aber du bist nicht dieselbe Emily, die–«


    »Dieselbe Version, nur älter.« Emily trat hinter mir hervor, lief zu Holly, setzte sich neben sie und umarmte sie.


    Holly erwiderte ihre Umarmung und sah mich dann fragend an. »Sag’s mir gleich, wenn wir wieder wegmüssen. In ein anderes Jahr oder eine andere Zeitleiste. Mehr verlange ich gar nicht.«


    »Nein, niemand geht von hier weg«, sagte ich.


    Holly seufzte vor Erleichterung, und Emily stand auf und ging zur Küche. »Ich hole ein Glas Wasser.«


    Ich setzte mich auf den frei gewordenen Platz neben Holly und wandte ihr den Kopf zu. »Konntest du nicht schlafen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Doch, ich habe ein bisschen geschlafen, aber dann wollte ich einfach durchs Haus laufen und mir alles ansehen. Und danach hatte ich Lust, Fernsehen zu gucken. Das erschien mir einfach so wohltuend…«


    »Normal«, beendete ich ihren Satz.


    »Ja, normal.« Sie sah mich an und legte mir eine Hand an die Wange. »Junge, Junge! Du trägst ganz schön große Geheimnisse mit dir herum, Jackson Meyer.«


    Ich beugte mich vor, legte meine Lippen an ihre Stirn und schloss die Augen. »Ich begreife nur allmählich, dass mein Leben einer sehr kniffligen Schachpartie ähnelt. Behalte diese Figur, opfere jene. Gehst du in diese Richtung, heißt es zwanzig Züge später … Schachmatt.«


    Sie löste sich von mir, legte meinen Arm um ihre Schultern und schmiegte sich an meine Brust. Wir hatten die Mauern zwischen uns definitiv eingerissen innerhalb der letzten zwölf Stunden, und ich konnte mir weder einen besseren noch einen schlechteren Zeitpunkt dafür vorstellen. Anstatt mich in Gedanken zu verlieren, ließ ich mich tiefer ins Sofa sinken, zog sie fester in meine Arme und versuchte einfach nur zu atmen … ein … und aus.


    Irgendwann kehrte Emily zurück und stellte sich vor uns; sie wartete darauf, dass irgendjemand eine Entscheidung traf. Holly gähnte und murmelte: »Gönnt ihr mir noch ein paar Stunden in seliger Ahnungslosigkeit? Mitten in der Nacht sollten wir doch ohnehin besser nirgends hingehen, oder?«


    Emily setzte sich neben mich. Schweigend saßen wir auf dem Sofa und sahen uns eine Folge der Kochshow Iron Chef nach der anderen an, bis die Sonne aufging und durch die Schlitze in den Wohnzimmer-Jalousien schien.


    Gegen halb sieben versuchte jemand, die Haustür zu öffnen. Holly und Emily waren eingeschlafen. Ich war sofort hellwach, entspannte mich aber, als ich bemerkte, dass der Eindringling sich keinerlei Mühe gab, das Haus heimlich zu betreten. Es konnte also niemand sein, der nicht hierher gehörte.


    Katherine Flynn kam lärmend mit einem kleinen Rollkoffer durch die Tür. Als sie mich sah, erstarrte sie. »Wie–?«


    Ihre Stimme musste Holly aus dem Schlaf gerissen haben, denn sie stand so plötzlich auf, dass Emily und ich völlig überrumpelt waren. Ich erwartete, dass Holly sich hastig eine Erklärung dafür ausdenken würde, warum ich mich hier aufhielt, während ihre Mutter verreist war. Die Original-Holly und ich waren einmal in einer mehr als verfänglichen Lage ertappt worden, als ihre Mutter fünf Stunden früher als geplant von einer Tagesreise zurückgekommen war: Sie hatte uns schlafend in Hollys Bett überrascht, und unsere Kleider waren auf dem ganzen Fußboden verteilt gewesen; der Auflauf, den wir als unser Mittagessen zubereitet und dann im Ofen vergessen hatten, hatte buchstäblich in Flammen gestanden, und der Rauch war schon durchs ganze Haus gezogen.


    Aber heute suchte Holly weder nach einer Rechtfertigung noch erwähnte sie mich überhaupt. Sie fiel ihrer Mutter einfach nur in die Arme und drückte sie an sich, als hätte sie sie seit Wochen nicht gesehen, was irgendwie ja auch stimmte. Katherine wirkte vollkommen verwundert, erwiderte die stürmische Umarmung aber trotzdem.


    »Was ist los, Holly? Was ist passiert?«


    Mir schnürte sich die Kehle zu. Das war zu viel für mich. Es hatte mich schon fast umgebracht zu sehen, was Holly in einem Jahr bevorstand. Diese emotionsgeladene Szene war so, wie auf jemandem herumzutrampeln, der ohnehin schon am Boden lag.


    »Nichts«, murmelte Holly mit bebender Stimme und schniefte. »Ich meine–«


    Ich räusperte mich. »Es gab gestern bei der Arbeit einen Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen. Das war alles ziemlich gruselig, und Holly wollte danach nicht allein zu Hause sein.« Ich schaute zu Emily, die mir aufmunternd zunickte. »Und ich passe auf meinen Cousin auf. Wir wollten so lange hier warten, bis Sie zurück sind.«


    »Ihr arbeitet zusammen?«, fragte Katherine über Hollys Schulter hinweg. Als ich nickte, löste sie sich von ihrer Tochter und schaute sie zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen richtig an. Ich wappnete mich für ihre Reaktion. »Hast du … dir die Haare schneiden lassen?«


    Holly lachte und wischte sich schnell die Tränen weg. »Ja, hab ich. Sie waren einfach zu lang.«


    »Und du siehst dünner aus. Hast du die ganze Woche nichts gegessen oder so was?« Katherine drehte ihre Tochter herum und führte sie in die Küche. »Du isst jedes Fitzelchen von dem Frühstück, das ich euch mache, und nimmst jedes einzelne Vitamin zur dir, das ich dir vorsetze, verstanden?«


    Katherine schüttelte den Kopf und seufzte, aber man sah ihr an, dass sie sich gern um ihre Tochter kümmerte und diese Gelegenheit vielleicht sogar genoss. »Ich wusste, ich hätte dich mitnehmen sollen nach Indiana. Aber Grandpa meinte, du wärst alt genug, um allein bleiben zu können. Da sieht man mal wieder, wie viel Ahnung er hat.«


    Emily und ich folgten ihnen in die Küche und setzten uns mit Holly um den kleinen runden Tisch, während ihre Mutter herumwirbelte und schnell eine Mahlzeit für ihre allergiegeplagte, vegetarisch essende Tochter machte.


    Während Katherine mit dem Rücken zu uns das Essen zubereitete, beantworteten wir, so gut es ging, ihre Fragen.


    »Wie alt bist du denn, Emily?«


    »Zwölf«, sagte Emily.


    Katherine wirbelte herum und betrachtete sie skeptisch. »Älter, als ich gedacht hätte. Das erinnert mich an jemand anders in dem Alter.« Sie grinste Holly an.


    Ein Teller mit Melonenschiffchen, Apfelstücken, Ananasscheiben und Erdbeeren wurde in die Mitte des Tisches gestellt. Holly und ich machten große Augen und stürzten uns förmlich darauf. Emily nahm langsam ein einzelnes Stück Obst vom Teller; sie reagierte offenkundig nicht, wie wir zwei, als hätte sie ewig kein Obst bekommen.


    Auf das Obst folgten Rühreier, Orangensaft, Toast und Tofuwurst, die wesentlich besser schmeckte, als ich gedacht hatte. Holly wurden mehr Vitamine verabreicht, als ich überhaupt kannte, und sie schluckte sie alle klaglos.


    Katherine setzte sich zu uns an den Tisch, nahm sich von allem jedoch nur kleine Portionen. Holly schaufelte sich das Essen dagegen, ebenso wie ich, nur so rein, ohne ihre Mutter dabei eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Vielleicht wollte sie sich jedes noch so kleine Detail einprägen für den Fall, dass sie wieder getrennt wurden.


    »Muss ich damit rechnen, dass du genauso schlecht auf dich Acht gibst, wenn du ab Herbst im Wohnheim wohnst?«, sagte Katherine zu Holly. »Du solltest wirklich verantwortungsbewusster sein.«


    Holly ließ ihre Gabel sinken. »Du hast recht. Wahrscheinlich bin ich noch nicht so weit. Ich glaube, ich wohne doch lieber zu Hause.«


    Das war die skurrilste Unterhaltung, die ich mir gerade vorstellen konnte, aber glücklicherweise wurden wir, fünf Minuten nachdem Holly und Katherine angefangen hatten, das Für und Wider ihres Umzugs in ein Studentenwohnheim zu diskutieren, unterbrochen.


    Es klingelte, und Katherine eilte, dicht gefolgt von Holly, zur Tür. Wenige Sekunden später standen Adam und Stewart in der Küche. Sie versuchten zu verbergen, wie sauer sie auf uns waren, wie sehr es sie schockierte, die zwölfjährige Emily bei uns zu sehen, und wie erleichtert sie waren, uns lebendig vorzufinden.


    »Wie geht’s?«, fragte ich Adam. »Hat sich die Aufregung über das Sicherheitsproblem von gestern inzwischen gelegt, oder herrscht immer noch Panik?«


    Adam zog die Augenbrauen hoch. »Äh, ja, also, das war vielleicht ein…«


    »Wahnsinn«, ergänzte Stewart für ihn.


    Hollys Mutter gab ihr die Hand. »Katherine Flynn. Und wer seid ihr?«


    »Jenni Stewart«, sagte sie, schüttelte die angebotene Hand und wies dann mit dem Kinn auf Adam. »Adams Freundin.«


    »Dann arbeitest du auch bei den Ferienspielen?«, fragte Katherine und schaute mehrfach zwischen Adam und Stewart hin und her, als würde ihr das helfen herauszufinden, wie dieses ungleiche Paar sich gefunden haben mochte.


    Adam sah nervös aus, als er Stewart seinen Arm um die Schulter legte. »Ja, sie ist auch Betreuerin dort.«


    Stewart sah ihn an und grinste. »Stimmt. Ich liebe kleine Kinder.«


    Adam hustete, um sein Lachen zu kaschieren. »Sie hat irre viel Geduld mit den Kleinen. Und lässt ihnen ganz schön viel durchgehen.«


    »Habt ihr Hunger? Ich hab noch jede Menge Eier übrig«, sagte Katherine und zeigte auf den Tisch, auf dem noch immer Teller mit Obst, Toast und Eiern standen.


    So tun zu müssen, als wäre alles in Ordnung und als hätte ich nicht wenige Stunden zuvor schlimme Dinge gesehen, gab mir das Gefühl eingesperrt zu sein. Ich stand auf, nahm Emilys Hand und zog sie vom Stuhl. »Wir müssen zurück in die Stadt. Sie sind nur gekommen, um uns abzuholen«, sagte ich.


    Dann schaute ich Holly an und wartete darauf, dass sie reagierte. »Ich bleibe hier«, sagte sie.


    Es behagte mir ganz und gar nicht, sie dort zurückzulassen, aber ich wusste auch, dass ich sie nicht davon abbringen konnte. Sie wollte einen Weg zurück in ihr altes Leben finden, und ich wollte, dass ihr das gelang. Mehr als alles andere.


    Obwohl Holly und ich aus Katherines Sicht nicht zusammen waren, beugte ich mich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor ich ging.


    »Ich rufe dich später an, okay?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


    Sie hielt mich vorn am T-Shirt fest. »Habe ich denn überhaupt eine Telefonnummer? Und hast du eine?«


    Adam, der das Gespräch mit angehört hatte, nickte, um zu signalisieren, dass er sich darum bereits gekümmert hatte. Vielleicht hatte er sein eigenes Telefon geholt und Hollys Nummer bereits eingespeichert? Hieß das dann, dass er auch kein Problem mit einem Doppelgänger hatte? Oder schlimmer noch, hatte er das Problem, dass er nicht nach Hause konnte, weil er angeblich tot war? Er sah allerdings zu fröhlich aus, als dass irgendetwas davon zutreffen konnte, also musste auf dem Gebiet alles in Ordnung sein.


    Holly sah mich an und drückte mir schnell einen Kuss auf die Lippen, obwohl ihre Mutter, Adam und Stewart es mitbekamen. »Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.«


    »Aber gern.« Ich löste mich von ihr und ging mit Emily zur Tür. »Dann bis später, Holly.«


    Kaum waren wir aus der Tür und an der nächsten Straßenecke angelangt, legten Adam und Stewart ihre vorgetäuschte gute Laune ab und wandten sich stinksauer zu mir um.


    »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?«, giftete Stewart mich an. »Weißt du eigentlich, welche Sorgen dein Dad und Courtney sich machen?«


    Ich hielt den Blick gesenkt und murmelte. »Tut mir leid.«


    »Was macht Emily hier?«, fragte Adam.


    Emily griff nach meiner Hand, und wir gingen im Gleichschritt über den Gehsteig. Ich konnte es nicht laut sagen, konnte die Worte nicht aussprechen, die ihre Rückkehr erklärt hätten. Ich konnte nur weitergehen zur Bahn, die uns zurück in die Stadt bringen und uns so zwingen würde, den nächsten Schritt zu tun, während die Uhr in dieser grauenhaften Schachpartie tickte.
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    2.Tag: 2009, später Vormittag


    Bei unserer Rückkehr erwartete mich ein ziemliches Donnerwetter von Dad, der eigentlich weniger wütend aussah als erleichtert, mich wiederzusehen. Ich ertrug seine Standpauke schweigend und stahl mich anschließend von der Gruppe weg, um mich in dem Zimmer, in dem ich am Vorabend Holly gefunden hatte, auf den Boden zu setzen.


    Hier konnte ich endlich die schrecklichen Dinge an mich heranlassen, die ich gesehen hatte. Innerhalb weniger Sekunden zitterte ich am ganzen Körper, und mir wurde ganz schlecht vor Angst. Mir schnürte sich die Kehle zu vor lauter Panik, ein Gefühl, das mir inzwischen gut vertraut war, aber diesmal war alles noch einen Zacken schlimmer als sonst. Schweißperlen liefen mir den Hals und den Rücken hinab.


    Als die Tür aufflog, erschrak ich fast zu Tode. Courtney kam herein und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Du glaubst ja gar nicht, wie sauer ich auf dich bin!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tippte mit der Fußspitze auf; ihre Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass sie diesmal wirklich außer sich war. Doch als sie mich genauer ansah, verpuffte ihre Wut im Nu. »O mein Gott, was ist los?«


    Sie setzte sich vor mich und legte ihre Hände auf meine Knie. Ich sog zitternd die Luft ein und ließ ein paar Tränen über meine Wangen laufen, bevor ich mir die Handballen ins Gesicht drückte, um sie zu verbergen. »Holly … Holly ist–«


    Ich verlor vollkommen die Fassung. Dass ich so losheulte, war nicht gerade alltäglich für mich. Courtney war bestimmt schockiert, aber sie verbarg es gut. Sie rutschte näher, legte ihren Arm um mich und lehnte ihren Kopf an meinen.


    »Was ist mit Holly, Jackson?«


    Ich schüttelte den Kopf, holte tief Luft und fand schließlich meine Stimme wieder. »Jetzt noch nicht. Aber nächstes Jahr … Sie wird versuchen sich umzubringen. Immer wieder und wieder.«


    Ich verbarg weiter mein Gesicht und erzählte ihr alles, was Emily und ich gesehen hatten. Unheimlich still und reglos wie eine Statue saß sie neben mir.


    »Ich weiß nicht, ob ich diesen Kampf weiter fortsetzen kann«, murmelte ich. »Es wird alles immer schlimmer und hoffnungsloser.«


    »Jackson–«


    Ich hob den Kopf und wischte mir die Tränen mit dem Saum des T-Shirts ab, das Holly mir geliehen hatte. »Ich will nicht mehr! Ich will es auch gar nicht mehr versuchen! Ich möchte meine Zeit mit dir und Dad und mit Holly, Adam und Emily verbringen. Ich möchte ganz eigensüchtig sein und nicht mehr über den Rest der Welt nachdenken müssen. Ich will nicht schon wieder von neuem anfangen, dich zu vermissen.«


    »Oder Holly«, sagte Courtney leise durch ihre eigenen Tränen. »Du warst letzte Nacht bei ihr, oder? Die ganze Nacht?«


    Trotz des Gefühlssturms, der durch meinen Kopf und mein Herz ging, verdrehte ich die Augen. »Du erzählst mir ja auch nicht, wie du heimlich mit Mason rumknutschst.«


    Das war scherzhaft gemeint, und ich war völlig verdattert, als Courtney den Kopf auf ihre angezogenen Knie legte und heftig zu weinen begann. Ich streckte meine Beine aus und legte meine Arme um sie. »Was ist mit Mason passiert? Du kannst es mir sagen. Ich werde Dad nichts erzählen.«


    Sie schniefte und wischte sich die Augen trocken. »Nein, es ist nichts … Es ist nur so, dass ich dich bei solchen Sachen immer so schrecklich vermisse. Die andere Version von dir. Die, die immer zur gleichen Zeit das Gleiche durchgemacht hat wie ich. Und dann werde ich wahnsinnig traurig, weil ich jetzt weiß, wie es für dich gewesen sein muss. Nachdem ich gestorben war.«


    »Es war furchtbar«, gestand ich. »Es fühlte sich an, als wäre auch ein Teil von mir gestorben.«


    Courtney wand sich aus meinen Armen, rutschte ein Stück weg und setzte sich kerzengerade hin. »Du hast recht, Jackson. Wir sind jetzt hier. Lass uns darüber nachdenken, wie wir das Beste daraus machen können.«


    Ich nickte langsam und empfand eine unendliche Traurigkeit bei dem Gedanken aufzugeben.


    »Emily hätte dir das alles nie gezeigt, wenn absolut keine Hoffnung bestünde, dass man irgendetwas tun kann«, fügte Courtney dann hinzu.


    »Ja, ich weiß.« Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ich hatte auch schon darüber nachgedacht, aber wie viele Leute würden wir bei dem Versuch verlieren, einen vagen Plan zu realisieren, der ohnehin kaum Aussicht auf Erfolg hatte? Wie viele Stunden, Tage oder Monate würden wir auf diese Mission verschwenden, wie auch immer sie aussehen würde? Wie viele Tage blieben Courtney überhaupt noch, bevor der Krebs wieder die Kontrolle über ihr Leben gewann? Wahrscheinlich bestenfalls zwei oder drei Monate.


    Ich schlug die Augen wieder auf und schaute meine Schwester an, damit sie sah, wie entschlossen ich war. »Was würdest du hier in diesem Jahr am liebsten zuallererst tun?«, fragte ich und lächelte sie an.


    »Nach Hause gehen«, sagte sie sofort.


    »Das war auch Hollys erster Impuls.« Ich dachte kurz nach. »Wissen wir denn, in welchem Zustand unsere Wohnung ist und all so was?«


    »Dad ist heute früh dorthin gefahren«, sagte sie. »Er dachte, du wärst vielleicht dort. Ich weiß nicht, ob es da genauso aussieht, wie du es in Erinnerung hast, aber wir wohnen immer noch da, von daher–«


    »Dann lass uns gehen.« Ich stand auf und bot ihr meine Hand an. Sie nahm sie, aber als ich sie hochzog, schwankte sie und wäre fast umgefallen. Ich fing sie mit einem Arm auf. Sie kniff die Augen zu und hielt den Atem an. »Was hast du?«


    Sie hatte ihre Stirn in Falten gelegt und atmete schwer. Dann schüttelte sie den Kopf, lehnte sich gegen mich und drückte ihr Gesicht in mein T-Shirt.


    Ich rüttelte sie sanft, da mich erneut Panik ergriff. »Courtney, sag mir, was los ist!«


    Ich beobachtete, wie ihre Finger sich in mein T-Shirt krallten. »Schwindlig«, stammelte sie. »Kopf … weh.«


    Hilflos war das beste Wort, um zu beschreiben, wie ich mich in diesem Moment fühlte. Meine Schwester hatte überall in ihrem Hirn Tumore, und das Einzige, was ich tun konnte, war, dort zu stehen und zu verhindern, dass sie umkippte. Ihre Schmerzen konnte ich nicht lindern. Sie presste ihren Kopf fester gegen meine Brust und krallte ihre Finger in den Stoff meines T-Shirts. Die Schmerzen wurden schlimmer. »Ich komme gleich wieder, okay? Ich gehe schnell Hilfe holen.«


    »Ja, aber beeil dich!«


    Doch als mir wieder einfiel, wie sie auf dem Waldboden gelegen und sich in Krämpfen gewunden hatte, überlegte ich es mir anders. Ich konnte sie unmöglich allein lassen. »Tut mir leid, es geht nicht anders.«


    Sie stöhnte, als ich sie in meine Arme hob. Ihre Augen waren noch immer fest geschlossen. Ich riss die Tür auf und rannte in den Flur, an dessen anderem Ende ich Mason erspähte.


    »Was ist passiert?« Er kam sofort angerannt und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Hol Dr.Melvin!«


    Courtneys Fingernägel krallten sich in meine Brust, während ihre Finger sich erneut um den Stoff meines T-Shirts schlossen. Mason drehte sich nicht um, um zurück ins Labor zu laufen, wie ich es erwartet hatte. Stattdessen öffnete er eine Tür in der Nähe des anderen Flurendes.


    »Bring sie hier rein!«, rief er, und aus irgendeinem Grund hörte ich auf ihn. Der Raum war groß und kühl. Ich erkannte auf den ersten Blick, dass es ein OP-Saal war. »Leg sie auf den Tisch.«


    Ich bettete Courtney auf den kalten Metalltisch, und sie krümmte sich zusammen. »Geh Dr.Melvin holen!«, fuhr ich Mason an, der gerade einen der Schränke durchwühlte.


    Was zum Teufel hat er vor? Will er etwa eine OP durchführen?


    »Er ist im Lenox-Hill-Krankenhaus.« Mason nahm einige Beutel mit Tabletten aus dem Schrank und stellte sich vor Courtney.


    »Und was macht er da, verdammt nochmal?« Courtney stöhnte, was mir zeigte, dass ihre Schmerzen sich weiter verschlimmerten. »Dann hol meinen Dad! Und Kendrick am besten auch!«


    »Die sind alle oben im achten Stock.« Mason beugte sich über Courtney und zog ihr die Hand vom Gesicht weg. »Wie schlimm sind deine Schmerzen auf einer Skala von eins bis zehn?«


    »Mason, was zum Teufel machst du? Jetzt hol doch endlich jemanden, der uns sagen kann, was sie hat.« Ich wollte ihn von Courtney wegzerren, aber er entzog sich meinem Griff.


    Mason schaute ganz kurz zu mir, dann wandte er seinen Blick wieder meiner Schwester zu. »Auf einer Skala von eins bis zehn. Wie schlimm ist es?«


    »Elf«, sagte Courtney wimmernd, dann versuchte sie, tief durchzuatmen, und korrigierte ihre Antwort: »Nein, neun. Eher neun.«


    Mason durchwühlte die Beutel mit den Pillen, die er aus dem Schrank geholt hatte, nahm zwei orangefarbene Tabletten heraus und hielt sie in der Faust. »Ist dir übel?«


    Als Courtney nickte, entnahm Mason einem der anderen Beutel zwei größere braune Tabletten. Ich hätte ihn am liebsten aus der Tür geschubst, damit er Hilfe holte, aber da er einen Plan zu haben schien, blieb ich stehen, wo ich war, zu Courtneys Füßen. Ich umfasste Courtneys Fußgelenke, da ich so lange wie möglich Körperkontakt zu ihr halten wollte.


    Mason füllte einen Pappbecher mit Wasser, dann hob er Courtneys Kopf an und ließ sie alle vier Tabletten auf einmal schlucken.


    »Ich hoffe, du weißt, was du da tust«, sagte ich, als sie sie heruntergeschluckt hatte.


    Mason ignorierte mich. Er kramte in einer Schublade herum und holte zwei Tennisbälle und zwei Paar weiße Krankenhaussocken heraus. Dann stopfte er die Tennisbälle in eine Socke und band sie zu. Als er an den OP-Tisch trat und Courtney auf den Rücken zu drehen versuchte, hätte ich ihn beinahe weggestoßen. Aber die Neugier hielt mich davon ab. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er vorhatte, aber es schien etwas sehr Spezielles zu sein. Die Socke mit den Tennisbällen lag nun in Courtneys Nacken. Mason nahm eine ihrer Hände und massierte die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit der anderen Hand befühlte er ihre Stirn. Dann schaute er mich an. »Hinter der Tür ist ein roter Knopf. Wenn du da draufdrückst, müsste dein Dad ein Signal auf seinem Handy empfangen. Dann weiß er, dass er herkommen soll.«


    Ich starrte ihn ungläubig an. »Das sagst du mir jetzt?«


    Nachdem ich auf den roten Knopf gedrückt hatte, kehrte ich zu Courtney zurück, um ihr Fußgelenk festzuhalten, während Mason gleichzeitig ihre Stirn und ihre Hand massierte.


    »Die Schmerzmittel sind zu sechzig Prozent Muskelrelaxanzien«, sagte er mit sanfter Stimme zu Courtney. Sein intimer Tonfall brachte mich sofort wieder auf die Palme. »Wenn du es schaffst, dich ein bisschen zu entspannen, wird es dir gleich bessergehen. Wenn du dich ganz doll konzentrierst, schaffst du es.«


    Courtney versuchte sichtlich, sich zu entspannen; die Falten auf ihrer Stirn verschwanden.


    »Gut, genau so.« Masons Finger bewegten sich weiter über ihr Gesicht. »Das hat Dr.Melvin gestern Abend gemeint, als er gesagt hat, dass du die Schmerzmittel regelmäßig nehmen sollst. Du musst immer die Oberhand behalten, sonst werden die Schmerzen unerträglich, okay?«


    »Dr.Melvin hat sie gestern Abend untersucht?«, fragte ich.


    Mason nickte, ohne seinen Blick von Courtney zu nehmen. »Er hat auch ein MRT gemacht, um zu sehen, wie weit es fortgeschritten ist.«


    »Und?«


    Courtney holte tief Luft und atmete langsam aus, bevor sie antwortete: »Zwei Monate.«


    Mir wurde schwindlig, als sie die Wahrheit so offen aussprach. Und als ich sah, wie ruhig und kontrolliert Mason blieb. Er hatte nicht eine Sekunde gezögert, sich Courtney zu nähern. So schwer es mir auch fiel, ich musste einsehen, dass ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Er war nicht nur darauf aus, meiner Schwester an die Wäsche zu gehen. Denn wer würde das mit einem Mädchen machen, das nur noch zwei Monate zu leben hatte?


    Dummerweise minderte das meine Lust, ihn in den Hintern zu treten, jedoch nicht im Geringsten.


    Er drückte jetzt fester auf die Stelle zwischen ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger. »Besser?«


    Courtney atmete ein paarmal tief ein und aus und seufzte dann erleichtert. Tränen liefen aus ihren Augen und seitlich ihr Gesicht hinab. Mason wischte sie schnell mit den Fingerspitzen weg.


    »Was macht die Übelkeit?«, fragte er.


    »Ist auszuhalten«, flüsterte Courtney und hob die Hand, um Masons Gesicht zu berühren. »Danke. Ab jetzt nehme ich die Tabletten, versprochen.«


    »Was hast du ihr gegeben?«, fragte ich. Ich wollte herausfinden, was Mason wusste, damit ich Courtney beim nächsten Mal helfen konnte.


    Mason wollte mir gerade antworten, als Dad, Stewart, Kendrick und Emily hereingestürmt kamen. Mason schaute über seine Schulter und legte einen Finger an seine Lippen. »Seid nicht so laut, es geht ihr schon wieder besser. Sie hat nur gerade eine wichtige Lektion bekommen, was ihre Schmerztherapie angeht.«


    Dad ging zum OP-Tisch, woraufhin Mason Courtneys Hand losließ und beiseitetrat. Kendrick begutachtete die Beutel mit den Tabletten und las, was auf den Etiketten stand. »Du hast ihr vier Milligramm Oxycodon gegeben?«


    Mason nickte.


    »Und von dem Promethazin?«


    »Ja«, antwortete Mason augenrollend.


    »Braver Junge.« Kendrick lächelte ihn an und streichelte ihm über den Kopf. »Und dann der Trick mit den Tennisbällen. Da hat aber jemand sehr gut aufgepasst.«


    Dad schob einen Stuhl heran, nahm Courtneys Hand und drückte auf denselben Punkt, den auch Mason massiert hatte. »Versuch einfach, dich zu entspannen, Liebes«, sagte er. »Du wirst dich gleich besser fühlen.« Dann sah er mich zum ersten Mal an, seit er den Raum betreten hatte. »War es nur eine Schmerzattacke? Kein Anfall?«


    »Kein Anfall«, erwiderte ich. »Zuerst ist ihr schwindlig geworden, dann hat der Kopfschmerz eingesetzt.«


    Courtney nickte zustimmend und öffnete zaghaft die Augen. »Ich möchte nach Hause, Dad.«


    Meine Hand lag weiter um Courtneys Fußgelenk. Kendrick war dabei gewesen, die Beutel mit den Schmerzmitteln wieder sorgfältig zu verschließen, hielt jetzt jedoch inne. Emily stand neben der Tür und schaute mich mit großen Augen an, während Mason den Pappbecher über den Mülleimer hielt und offenbar ebenfalls mit atemloser Spannung darauf wartete, wie Dad auf Courtneys Bitte reagieren würde.


    Dad hob Courtneys Hand an sein Gesicht und schloss kurz die Augen. »Ja, in Ordnung.«


    »Wirklich?« Jetzt kehrte wieder etwas Farbe in Courtneys Wangen zurück. Während der Schmerzattacke war sie ganz blass geworden. Sie kniff die Augen zusammen, als hätte eine neue Schmerzwelle eingesetzt.


    »Lass uns noch warten, bis die Tabletten wirken«, sagte Dad.


    »Sie müsste all das nicht durchmachen, wenn sie uns erlauben würde, ihr einen Zentralkatheter zu legen«, sagte Kendrick.


    Mason schaute sie wütend an. »Sie hat aber gesagt, dass sie keinen will. Dann lass sie doch jetzt auch damit in Ruhe.«


    Kendrick zuckte nur mit den Schultern. »Gestern Abend wollte sie auch keine Schmerzmittel, also dachte ich, dass sie vielleicht ihre Meinung geändert hat.«


    Courtney öffnete ihre Augen und schaute erst mich an und dann Dad. »Bitte erlaubt ihr nicht, dass sie mir einen Schlauch in die Brust einsetzt. Bitte, ja?« Ihr verzweifelter Blick ging mir durch und durch. Sie und ich hatten doch gerade erst beschlossen, nur noch das zu tun, worauf wir Lust hatten. Und nicht unbedingt das, was am Vernünftigsten war.


    Ich räusperte mich. »Ich finde, das sollte sie selbst entscheiden dürfen, Dad.«


    Dieses Zugeständnis wäre sicher nobel gewesen, wenn es nicht das Einzige gewesen wäre, was ich getan hatte, seit Courtneys Schmerzattacke begonnen hatte.


    Dad hielt seinen Blick starr auf die Wand hinter dem OP-Tisch gerichtet. »Ja, das ist ihre Entscheidung.«


    Courtney seufzte vor Erleichterung. »Ich kann es gar nicht erwarten, wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen.«


    Alle im Raum erstarrten, und plötzlich wurde mir auch klar, was der Grund dafür war und warum das eben schon einmal passiert war. Ich holte tief Luft, woraufhin sich alle Augen auf mich richteten. Vielleicht war das der Beitrag, den ich leisten konnte, wenn ich Courtney eben schon nicht hatte helfen können.


    »Courtney?« Ich wartete, bis sie mich ansah. »Ähm, dein Zimmer. Also … Was ich sagen will, ist, dein Zimmer ist nicht mehr so, wie du es in Erinnerung hast. Es ist nicht mehr dein Zimmer. Es ist leergeräumt.«


    Sie schluckte, nickte dann aber. »Ja, stimmt. Irgendwie logisch. Aber alles andere ist noch da, oder habt ihr alles komplett umgeräumt?«


    Ich versuchte zu lächeln. »Es ist noch immer unser Zuhause.«


    


    »Ich verstehe echt nicht, warum du diesen Film so toll findest. Das ist doch die deprimierendste Geschichte, die man sich vorstellen kann.« Ich warf eine Handvoll von dem Popcorn, das Courtney so gut wie nicht angerührt hatte, in Richtung Fernseher, als der gefrorene Leichnam des armen Jack im Meer versenkt wurde.


    »Aber so schrecklich romantisch«, murmelte Courtney von ihrem Platz auf dem Sofa im Fernsehzimmer aus.


    »Rose hätte ihm auf ihrem Stück Treibgut auch ein bisschen Platz machen können. Findest du nicht, dass sie ganz schön egoistisch ist?«


    Courtney lachte. »Du guckst gar nicht hin, oder?« Sie zeigte auf die Bücherstapel auf dem Couchtisch und dann auf das Buch, das aufgeschlagen auf meinem Schoß lag.


    Ihr Zusammenbruch hatte mich derart in Angst versetzt, dass ich Kendrick um einige medizinische Fachbücher gebeten hatte, die ich nun las. Ich hatte keine Ahnung, wie viel ich von all dem verstehen würde, aber mein fotografisches Gedächtnis würde mir gute Dienste leisten. Ganz zu schweigen von meinem Ehrgeiz, alles daran zu setzen, damit Mason Sterling nicht wertvoller für Courtney werden konnte als ich.


    »Okay, ich mache eine Pause«, sagte ich, klappte das Buch zu und legte es auf den Couchtisch. »Was gucken wir denn als Nächstes?«


    »Ich finde, ich sollte nach und nach alle Filme durchgehen, die nach April 2005 herausgekommen sind«, sagte sie gähnend. Ich rührte mich weder von der Stelle noch sagte ich einen Ton, und schließlich verdrehte Courtney die Augen. »Hör auf. Du hast gesagt, wir gehen jetzt die ganze Liste von Dingen durch, die ich noch machen möchte, bevor ich es nicht mehr kann. Also lass es uns jetzt auch tun, und hör auf so trübsinnig dreinzuschauen.«


    »Du hast ja recht.« Ich stand auf und durchsuchte unsere umfangreiche DVD-Sammlung nach Filmen, die nach dem Frühjahr 2005 herausgekommen waren. »Sieht so aus, als hätten wir noch einige Harry-Potter-Filme vor uns.«


    Sie sah noch immer erschöpft aus, und wahrscheinlich hatte sie auch noch Schmerzen, aber ihre Miene hellte sich auf. »Perfekt.«


    Während ich die nächste DVD einlegte, richtete Courtney sich ein bisschen weiter auf und drehte sich mir zu. »Du hast Eileen besucht, hab ich recht?«


    »Ja, hab ich. Aber sie hat danach irgendwelche Pillen genommen, die ihre Erinnerung an unsere Begegnung ausgelöscht haben. Also war es im Nachhinein strenggenommen kein richtiges Zwiegespräch.«


    »Wie war sie denn so?« Sie legte sich wieder auf die Seite, so dass sie einen guten Blick auf den Fernseher hatte. »Ich meine, waren wir mehr als nur Experimente für sie?«


    »Sie ist anders als die anderen von Tempest«, sagte ich und dachte gründlich darüber nach, welche Worte die Frau am besten beschreiben konnten, die auf eine Art unsere Mutter war. »Sie ist, glaube ich, genauso selbstlos wie Dad. Was schon was heißen will.«


    Courtney zog eine Decke von der Rückenlehne und deckte sich damit zu. Ich half ihr, damit auch ihre Füße warm eingepackt waren. »Ich finde dich auch ganz schön selbstlos, Jackson.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so wie sie. Und auch nicht so wie Dad.«


    »Ich wette, er vermisst sie.«


    Auf dem Fernsehbildschirm erschien das DVD-Menü, und die Titelmelodie von Harry Potter erklang. Ich drückte auf die Start-Taste und sagte: »Ja, ganz sicher sogar.«


    Ungefähr eine Stunde des Films hielt ich durch, dann schlief ich im Sitzen ein. Ich hatte nur meine Sporthose an, und wahrscheinlich standen mir die Haare in allen Richtungen vom Kopf ab, weil ich sie mir nach dem Duschen mit dem Handtuch trockengerubbelt hatte, bevor wir Titanic eingelegt hatten. Dass Dad die schlafende Courtney ein paar Stunden später vom Sofa hob und in ihr Zimmer trug, bekam ich nur halb mit.
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    Nachdem ich gefühlt mehrere Stunden nicht gerade bequem im Sitzen geschlafen hatte, wachte ich davon auf, dass jemand auf meinem Schoß saß. In der heimlichen Hoffnung, dass die weichen Haare an meiner Wange kein Traum waren, schlug ich die Augen auf. Und tatsächlich: Holly saß auf mir, ihr Mund kam meinem gefährlich nahe, und ihre Knie befanden sich rechts und links von meiner Taille.


    »Hallo«, flüsterte sie. »Du weißt ja: Ich finde, dass wir einfach nur Freunde sein sollten.«


    Ich war noch viel zu benebelt vom Schlaf, um zu begreifen, wie mir geschah. Ich legte meine Hände in ihr Kreuz und fühlte den Streifen nackter Haut über ihrer Jeans. »Ist das hier denn freundschaftlich? Dann bin ich dabei.«


    Inzwischen konnte ich genug erkennen, um ihre hellblauen Augen und das schelmische Grinsen in ihrem Gesicht zu sehen. »Sprich mir nach: Liebling.«


    Sie legte ihre Fingerspitzen rechts und links an meinen Hals, und ich schloss die Augen wieder. Mir entfuhr ein Seufzer. »Liebling.«


    »Schatz.«


    »Schatz«, wiederholte ich.


    »Mein Engel.«


    »Mein Engel.« Meine Hände glitten ihren Rücken empor, bis ich ihre Haare erreichte und mit den Fingern hindurchfuhr. »Ist das ein neues Spiel, das alle spielen?«


    »Ist dieser Raum wirklich schallisoliert?«, fragte sie näherkommend.


    »Okay, dieses Spiel ist wirklich toll.« Ich schlug die Augen auf, weil ich sehen wollte, ob sie immer noch real war. »Und ja, er ist–«


    Dann kam mir ein Gespräch in den Sinn, das ich mit der 07er Holly geführt hatte. Wir hatten genau an dieser Stelle gesessen, auf diesem Sofa, ihre Füße in meinem Schoß, und ihr waren die Augen zugefallen, während wir uns einen Film im Fernsehen angeguckt hatten.


    »Der Surround-Sound ist echt laut«, hatte die 07er Holly gesagt. »Beschweren sich da die Nachbarn nicht? Nebenan wohnen doch auch Leute.«


    »Dieses Zimmer ist darauf ausgelegt, dass man hier Filme guckt und Musik hört«, hatte ich erwidert. »Es ist schallisoliert.«


    Die 07er Holly hatte ihren Kopf angehoben und eine Augenbraue hochgezogen. Wahrscheinlich weil sie sich fragte, ob ich mir den Umstand, dass der Raum schallisoliert war, schon mit jemand anderem zunutze gemacht hatte.


    Die Holly, die jetzt auf meinem Schoß saß, zog ebenfalls eine Augenbraue hoch. »Mir ist was aufgefallen, als du heute morgen bei mir warst. Manche Dinge, die du sagst, und auch manche Orte lösen diese Visionen bei mir aus. Als ich hier reinkam, erinnerte ich mich an dieses Gespräch über die Schallisolation, und da dachte ich, wir könnten doch ein bisschen damit herumexperimentieren. Da wir zusammen waren, dachte ich, dass du mir bestimmt irgendwelche kitschigen Kosenamen gegeben hast, aber keiner davon löst bei mir irgendwelche Erinnerungen aus.«


    Ich schob ihr die Haare über die Schulter und rieb ihren Nacken. »Tut mir leid, hast du irgendwas gesagt? Ich kann mich auf nichts anderes mehr konzentrieren als darauf, dass du auf mir sitzt.«


    Sie verdrehte die Augen. »Werd erwachsen.«


    »Das ist eher unwahrscheinlich.«


    Sie lachte. »Okay. Ich bin nicht wirklich hier. Du träumst.«


    »Klingt so, als könnte es stimmen.« Ich ließ die Hände sinken und wurde ernst. »Was machst du hier, Holly? Ich dachte, du wolltest zu Hause bei deiner Mutter bleiben?«


    Sie ignorierte meine Frage und legte ihre Nase an meine Wange; mich überlief es heiß und kalt. »Du musst dich gestern rasiert haben. Was auch immer du zum Rasieren benutzt, ich erinnere mich an den Geruch. Aftershave oder Rasiercreme?«


    »Rasiercreme.« Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich standen mir all die schrecklichen Bilder vom Vortag wieder vor Augen. Diese Erinnerungen, die verdammte WeltB und das Leben der 07er Holly würden dazu führen, dass der Verstand dieser Holly irgendwann Schaden nahm. Der Prozess hatte bereits begonnen.


    »O nein!« Holly legte mir ihre Hände an die Wangen. »Nicht schon wieder dieses Gesicht! Eben war deine Miene noch nicht halb so düster. Ich dachte, wenn ich für ein bisschen Ablenkung sorge, würde uns diese schuldbewusste Jackson-Meyer-Trauermiene mal erspart bleiben.«


    Ich versuchte zu lächeln, aber sicher hat es gequält ausgesehen. »Dann ist das also der Grund dafür, dass wir uns ein Sofapolster teilen, wo doch noch vier wunderbare andere Sofapolster frei sind?«


    »Genau.« Sie wich ein Stück zurück und betrachtete mich kritisch. »Du machst immer noch dieses Gesicht.«


    Ich holte tief Luft und versuchte sie von meinem Schoß zu schieben; ich wollte, dass sie sich neben mich setzte. Aber sie rührte sich nicht vom Fleck. »Hör mal, Hol, ich muss dir was sagen.«


    Sie unterbrach mich, indem sie ihre Finger an meine Lippen legte. »Ich weiß es schon. Courtney hat es mir erzählt, während du tief und fest geschlafen hast.«


    »Du weißt es?« Ich verspürte eine unendliche Traurigkeit. Ich nahm ihre Finger und hielt sie ganz fest. »Alles?«


    »Ja. Aber du siehst mich immer noch an, als wäre ich ein rohes Ei, das jeden Moment zerbrechen kann. Ich dachte, mir bleibt ein Jahr Zeit, bevor es passiert.« Sie bewegte sich, und gerade als ich dachte, meine kleine Lap-Dance-Phantasie wäre zu Ende, rutschte sie noch näher an mich heran, bis ihre Hüfte direkt an meiner lag. Ich sog die Luft ein und wünschte mir, ich wäre nicht der Einzige im Raum, der kein T-Shirt anhatte. Auf Hollys Gesicht zeigte sich ein Grinsen. »Schon besser. Ich war übrigens gestern in Mikes Sportstudio. Als ich da durchging, überkam mich eine Erinnerung nach der anderen, und als ich wieder zu Hause war, ist mir etwas sehr Wichtiges bewusst geworden.«


    »Was denn?«


    »Wie ich mich fühle, wenn ich sehe, dass diese Dinge wirklich von mir kommen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Früher habe ich mich immer gefragt, ob das, was ich empfinde, wenn ich in deiner Nähe bin, einfach von einer anderen Version von mir in mich eingepflanzt worden ist, aber so ist es nicht. Die Verbindung, die ich spüre, wenn ich mit dir zusammen bin, ist eine Reaktion darauf, wie du mit dieser anderen Version umgegangen bist. Es ist so, als würde ich dich mehr mögen, weil mir jemand Geschichten über deine verlorene Liebe erzählt hat und darüber, wie wichtig dieser Mensch dir war. Wenn du das mit dem verknüpfst, was ich selbst gesehen habe…« Sie legte ihre Lippen an meine Wange, und mir entwich erneut ein Seufzer. »…kannst du aufhören, dir Sorgen zu machen, ich könnte nicht frei entscheiden oder was auch immer dich neulich Nacht abgehalten hat.«


    Ich legte meine Hände an ihre Wangen. »Ich kann nicht glauben, dass Courtney dir alles erzählt hat.«


    »Ich denke, sie möchte, dass du leben kannst, ohne diese riesige Last mit dir herumzuschleppen– wie lange das auch immer sein wird.« Holly schloss die Augen und sog zitternd die Luft ein. Damit zeigte sie zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, etwas anderes als Belustigung. »Ich bin froh, dass ich es weiß. Ich bin froh, dass sie es mir erzählt hat, aber ich möchte nicht die ganze Zeit darüber nachdenken.«


    »Und womit möchtest du dann deine Zeit verbringen?«, fragte ich.


    »Ich möchte mit meinen Freunden abhängen, mit Adam, Jana und David. Vorausgesetzt, David hasst mich nicht nach unserer Trennung, die offenbar noch nicht lange zurückliegt. Ich möchte jeden Samstag mit meiner Mom auf dem Sofa sitzen und stundenlang fernsehen, wie wir es gestern gemacht haben. Und vielleicht meine Großeltern in Indiana besuchen. Und–«, sie neigte den Kopf, führte ihre Lippen ganz nah an meine heran und wich dann wieder zurück, »ich möchte mit dir zusammen sein. Ich möchte mich in dich verlieben. Mich wieder in dich verlieben.«


    Ich schloss die Augen. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte mich, und gleichzeitig überkam mich eine große Traurigkeit. Ich zog Holly an mich und küsste sie. Wir küssten uns noch leidenschaftlicher als neulich, als wir auf ihrem Bett gelegen hatten, und schlangen dabei unsere Beine umeinander, blieben sonst aber vorsichtig auf Abstand.


    Nach einer Weile legte Holly ihre Stirn an meine, und wir rangen beide nach Luft. »Jetzt siehst du glücklich aus.«


    Ich lachte. »Noch einmal: Bedenke, wo du sitzt.« Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


    »Es ist wirklich schön hier.« Sie führte meine Hände zum Saum ihres Sweatshirts, und ich zog es ihr über den Kopf. Jetzt trug sie nur noch ein hautenges Tanktop.


    Sie setzte sich auf ihre Fersen, und ich ließ meine Daumen von ihren Gürtelschlaufen aus über ihren Rumpf gleiten, strich über ihren Bauch und ihre Rippen und stoppte dann unter ihren Brüsten. »Ich nehme an, du erinnerst dich daran, wie wir auf diesem Sofa rumgeknutscht haben?«


    »Hmm.« Sie lachte. »Ich erinnere mich, dass du unter dem Vorwand aufgestanden bist, uns einen Drink zu holen, und wie sehnsüchtig du mich angesehen hast, bevor du deine Hände wieder unter meinem Kleid hervorgezogen hast. War das dein erster Versuch, dich in Selbstbeherrschung zu üben?«


    »Ich glaube schon.« Ich legte meine Arme um ihre Taille und meinen Kopf an ihren Bauch. »Holly?«


    »Hmm?«


    »Ich liebe dich.«


    Ich musste das einfach sagen. Aber da ich die peinliche Stille nicht ertragen hätte, die darauf eventuell hätte folgen können, hob ich rasch den Kopf und küsste sie wieder. Irgendwann gelang es mir, sie von meinem Schoß zu heben, damit wir uns beide auf dem Sofa ausstrecken konnten.


    Nachdem Hollys Tanktop neben ihrem Sweatshirt gelandet war und meine Hände mindestens fünfundachtzig Prozent ihres Körpers gestreichelt hatten, hielt ich abrupt inne. Meine Hände erstarrten auf dem Bund ihrer Jeans. Das winzige Zucken, das sie zu verbergen suchte, war mir nicht entgangen. Sie öffnete die Augen und sah mich fragend an.


    »Ich sollte mal nach Courtney sehen. Sie hatte vorhin heftige Schmerzen.« Ich wollte über Holly drübersteigen und hatte schon einen Fuß auf den weißen Teppichboden gesetzt, als sie mir ihre Hände auf den Rücken legte und mich festhielt.


    »Courtney schläft«, sagte Holly. »Dein Dad hat ihr Schmerzmittel und eine Schlaftablette gegeben, also wird sie tief und fest schlummern. Was ist los, Jackson?«


    Ich ließ mich zurück aufs Sofa sinken; ihr Kopf lag direkt neben meinem. »Ich weiß nicht … Aber ich–«


    »Carter«, flüsterte sie.


    Ich presste die Kiefer aufeinander, als ich diesen Namen hörte. »Ich möchte nicht, dass du daran denkst. Du weißt schon. Wenn du mit mir zusammen bist.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«


    Wir erschraken, als wir jemanden an der Tür hörten, und hoben sofort die Köpfe. Ich warf die Sofadecke über uns, und Holly legte sich so, dass es eher aussah, als hätten wir es uns gemütlich gemacht, als wenn wir in einer verfänglichen Situation erwischt worden wären.


    Ich hätte im Leben nicht erwartet, dass Stewart und Adam in den Raum gestolpert kommen würden. Sie alberten herum und suchten offenbar einen Ort, an dem sie ungestört übereinander herfallen konnten.


    »Ach, du liebe Zeit«, flüsterte Holly mir ins Ohr.


    Ich hielt ihr den Mund zu, da ich den anderen die Gelegenheit geben wollte, uns zu bemerken. Doch offenkundig war keiner von den beiden im Agentenmodus. Holly machte große Augen, als Stewart Adam mit sanftem Nachdruck an die Wand drückte und ihn dann küsste. Und er erwiderte ihren Kuss leidenschaftlich.


    »Das ist ja genauso wie damals im Reproduktionsraum«, murmelte ich, bevor ich mich laut räusperte. Die beiden fuhren auseinander.


    Adam lief hochrot an, doch wahrscheinlich nicht, weil wir ihn mit Stewart erwischt hatten, sondern eher, weil er Hollys Tanktop auf dem Boden liegen sah, denn er hielt sich mit einer Hand die Augen zu. Stewart schnaubte und riss seine Hand herunter. »Mein Gott, stell dich mal nicht so mädchenhaft an. Soweit ich sehen kann, liegt hier keine Unterwäsche rum. Sogar ihre Jeans haben sie noch an. Wenn es richtig heiß wird, zieht Junior den Schwanz ein.«


    Hollys Blick schoss zwischen Stewart und mir hin und her. »Moment mal. Was ist los?«


    Ich schaffte es, mich vom Sofa zu erheben, ohne Holly dabei zu entblößen. Dann packte ich Adam und Stewart und schob sie aus der Tür. Ich ließ Holly allein zurück, damit sie sich wieder anziehen konnte, und ging in mein Zimmer, wo Courtney tief und fest in meinem Bett schlief. Mein Blick wanderte zum Sofa, wo ich Mason erspähte. Er lag ausgestreckt und mit offenem Mund auf dem Rücken; sein Buch war ihm halb aus der Hand gerutscht. Als ich eine Schublade aufzog, um ein frisches T-Shirt herauszuholen, bemerkte ich Dad, der auf der anderen Seite des Bettes in einem Sessel saß, gähnte und sich streckte.


    »Du lässt Mason hier schlafen?«, fragte ich.


    »Ich bin schließlich bewaffnet«, erinnerte er mich grinsend und klappte die Fußstütze des Sessels ein. »Courtney hat mir erzählt, was Emily dir gezeigt hat. Und Holly hat es bei der Gelegenheit auch erfahren. Geht es ihr gut? Du hast doch mit ihr geredet, oder?«


    Na ja, reden würde ich das nicht unbedingt nennen.


    Ich warf noch einen Blick in den Flur, dann schloss ich leise die Tür und setzte mich zu Dads Füßen auf den Fußboden. Während ich überlegte, wie ich anfangen könnte, kratzte ich mich am Hinterkopf. »Können wir mal von Sohn zu Vater miteinander sprechen? Ich bräuchte deinen Rat. Es geht um Mädchen und Sex, okay?«


    Dad zog die Augenbrauen hoch. »Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass wir das Thema schon vor Jahren erschöpfend behandelt hätten. Aber das scheint nicht der Fall zu sein.«


    Das interpretierte ich als Zustimmung. »Ich glaube, Holly legt großen Wert darauf, nicht wie ein rohes Ei behandelt zu werden, wie sie es ausdrückt. Aber nach dem, was Carter ihr angetan hat, fühle ich mich schon schlecht, dass ich auch nur den Wunsch habe, ihr nahe zu sein. Und dann fühle ich mich schlecht, weil ich sie deswegen anders behandele.«


    Er sah mich mitleidig an. »Du musst aufhören, beides zu vergleichen. Carter wollte ihr weh tun. Du liebst sie. Das ist etwas anderes.«


    »Das weiß ich«, sagte ich. »Es ist nur–«


    »Ich kann mir vorstellen, dass Holly sich endlich wieder normal fühlen möchte«, fuhr Dad fort. »Dass sie bestimmen möchte, was mit ihr passiert. Und da du ihr das ja auch gar nicht nehmen möchtest, brauchst du dich auch nicht schuldig zu fühlen.«


    Ich stand auf und ging zur Tür. »Wenn Mason versucht, Courtney zu nahe zu kommen, werden wir ihm zeigen müssen, wo der Hammer hängt.«


    »Absolut.« Er lehnte sich wieder zurück, behielt Mason aber im Blick, als könnte er jeden Moment anfangen schlafzuwandeln und so in Courtneys Bett landen. »Als ihr fünf wart, war das Leben noch sehr viel einfacher.«


    »Oder als wir dreizehn waren.«


    Dad lachte. »Du warst mit dreizehn unkompliziert.« Er wies mit dem Kinn auf Courtney. »Aber sie war unerträglich. Wenn eine ihrer Freundinnen eine Krise hatte, hatte sie auch eine. Und für die Umwelt haben wir auch nicht genug getan. Wehe, wenn wir mal einen Eierkarton in die Mülltonne geworfen haben anstatt ins Altpapier.«


    Ich betrachtete lächelnd die schlafende Courtney. »Ich hab früher extra Getränkedosen draußen in den Müll geworfen, wenn sie in der Nähe war. Einfach nur, um mich zu vergewissern, dass ich noch selbst bestimmen konnte, was ich mit meinem Müll mache.«


    Dad sah mich an, seine Miene wurde ernst. »Das sind die Dinge, auf die es ankommt, Jackson. Es geht in Beziehungen nicht um irgendwelche Liebesideale oder romantisches Glück, sondern um genau diese kleinen Dinge; vielleicht nerven sie uns manchmal aneinander, aber irgendwann schauen wir zurück und wünschen uns, wir könnten sie zurückholen und noch mal ganz von vorne anfangen.«


    Ich musste lachen. »Da hast du mir, als ich zwölf war und du mich aufklären wolltest, aber was anderes erzählt. Damals hast du der romantischen Liebe noch einen ganz anderen Stellenwert beigemessen. Aber damals hab ich das alles wohl ohnehin noch etwas anders gesehen.«


    Er sah mich verwundert an. »Wie meinst du das?«


    »Na ja, damals wollte ich gar nicht unbedingt eine Freundin haben. Damals kam es mir so vor, als würden die Leute in meinem Alter, die eine Beziehung hatten, auf eine Art so tun, als wären sie Ehemann und Ehefrau. Und ich konnte nicht verstehen, wozu das gut sein sollte.«


    »Bis du es dann verstanden hast.«


    »Genau.« Ich nickte. »Bis ich es verstanden habe.«


    Er schloss die Augen. »Ging mir genauso.«


    Als ich in die Küche ging, traf ich dort Holly, die sich –inzwischen wieder vollständig bekleidet– mit Adam und Stewart unterhielt, als wäre nichts gewesen.


    »Na, hast du dich ein bisschen ausgeruht, Jackson?«, fragte Stewart.


    Ich schubste sie weg. »Sei still.« Dann roch ich es. Ich schnüffelte an ihr, um mich zu vergewissern. »Ihr seid betrunken.«


    Holly, die hinter Adam stand, nickte und formte mit den Lippen: »Und wie!«


    Adam bekam davon nichts mit. Er klatschte in die Hände und sagte: »Ich möchte gern das geheime Zimmer sehen.«


    Ich suchte Blickkontakt zu Stewart, die gleichgültig mit den Schultern zuckte. Also ging ich in Dads Schlafzimmer, und die anderen drei folgten mir.


    »Wo ist Emily?«, fragte ich.


    »Bei Kendrick im Labor«, antwortete Stewart. »Dr.Melvin wollte ein paar Untersuchungen durchführen. Er macht sich Sorgen, ihr Immunsystem könnte Schaden genommen haben.«


    »Sie hat deine Nase. Bei der kleineren Version von ihr war mir das gar nicht aufgefallen.« Hollys Hand glitt an meinem Arm hinab, bis ihre Finger in meiner Handfläche landeten.


    Noch nie hatte mir jemand so fasziniert dabei zugesehen, wie ich mit Hilfe meiner Fingerabdrücke die Klapptür zu dem geheimen Zimmer öffnete, wie Adam Silverman es nun tat. Der Raum lag quasi zwischen zwei Stockwerken und war mit einem elektromagnetischen Feld ausgestattet, welches verhinderte, dass man per Zeitreise hinein- oder herausgelangte.


    Trotz seiner Trunkenheit war Adam der Erste, der über die Strickleiter hinunterstieg und mit einer für ihn untypischen Dynamik in das Zimmer sprang. »Wow, das ist ja Wahnsinn!«


    »Ich glaube, man hätte Adam in einem Atombunker aus den fünfziger Jahren aufziehen sollen«, witzelte Holly.


    Während Adam auf Erkundungstour ging und Stewart sich an seine Fersen heftete, um alles, was er hochhob, wieder zurück an seinen Platz zu legen, zog ich Holly beiseite und legte von hinten meine Arme um sie.


    »Du und Stewart, ihr hattet also mal ein kleines Techtelmechtel?«, sagte sie eher neckisch als sauer.


    Ich legte meinen Kopf auf ihre Schulter und stöhnte. »Möchtest du das wirklich so genau wissen? Ich erzähle dir alles, ganz ehrlich, aber ich würde es eigentlich lieber vergessen. Und ums Vergessen ging es mir damals auch. Ich wollte dich vergessen.«


    Sie schaute mich an. »Und? Hat es funktioniert?«


    »Nein, nicht die Spur.« Ich lächelte und beugte mich hinab, um sie zu küssen. Sie nahm das alles sehr gut auf. »Schau mal nach oben.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und lehnte ihn an meine Schulter. »Hat dein Dad das geschrieben?«


    »Ja, und Eileen.« Ich küsste sie auf die zarte Stelle hinter ihrem Ohr.


    »Und warum haben sie das getan?«


    Ich hob den Blick zur niedrigen Decke. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich war es romantisch. Wir können ihn ja fragen, wenn du möchtest.«


    Sie nahm sich die Zeit, die Zitate zu lesen, die dort standen, und fragte dann: »Was würdest du schreiben?«


    »Ich würde bei Shakespeare bleiben.« Ich riskierte einen Blick in Stewarts und Adams Richtung. Sie waren mit irgendetwas beschäftigt, das sich auf dem Fußboden unter dem kleinen Küchenteppich befand. »Vielleicht so etwas: Liebe alle, traue wenigen, tue niemandem etwas Unrechtes.«


    Holly trat einen Schritt vor, um ein anderes Zitat zu lesen, und zog mich mit sich. »Ich würde eher schreiben: Die Hölle ist leer, alle Teufel sind hier.«


    Lachend legte ich meine Wange an ihre. »Ganz schön düster, Hol.«


    »Mir gefällt Hemingway besser als Shakespeare«, sagte Holly. »In meinem alten Sportstudio in Indiana hing ein Poster, direkt hinter dem Stufenbarren. Und immer wenn ich turnte, habe ich darauf geguckt. Verwechsle Bewegung niemals mit Handlung.«


    Es hatte etwas sehr Beschauliches, dort mit Holly zu stehen und zu lesen, was mein Dad und Eileen sich gegenseitig geschrieben hatten; der Rest der Welt schien gar nicht mehr zu existieren. »Angeblich war eine aus sechs Worten bestehende Geschichte sein Lieblingswerk.«


    »Hm.« Holly lehnte sich entspannt an meine Schulter. »Kennst du die Geschichte?«


    Aus dem Augenwinkel sah ich Stewart auf uns zukommen. »Zu verkaufen: Babyschuhe. Nie getragen«, kam sie mir zuvor. »Wie es aussieht, haben Junior und ich den gleichen Literaturkurs an der NYU besucht.«


    »Professor Paulson?«, fragte ich.


    Bevor Stewart antworten konnte, wurden wir abgelenkt, weil Courtney über die Strickleiter nach unten kam, dicht gefolgt von Dad, Mason, Chief Marshall und schließlich auch Agent Collins.


    »Für neun Personen ist es ein bisschen eng hier unten, findet ihr nicht?«, sagte ich, ließ Holly los und ging zu Courtney. »Wie geht es dir?«


    »Viel besser«, erwiderte sie mit einem Lächeln.


    Ich legte einen Arm um sie, und wir beobachteten schweigend, wie Dad fast wie in Trance im Zimmer herumging und mit seinen Fingern zärtlich über einige Gegenstände strich. Chief Marshall und Collins diskutierten angeregt über das elektromagnetische Feld, als Dad langsam eine Schallplatte aus dem Regal zog, sie auf den Plattenspieler legte und auf Start drückte. Es war dasselbe Album von Frank Sinatra, das Kendrick und ich uns vor dem großen Sprung auf die Insel der Außenseiter angehört hatten.


    »Wusste ich doch, dass mit dieser Bodenfliese irgendwas nicht stimmt!« Adam schaute triumphierend in die Runde und hob die Bodenplatte an. Darunter kam ein Hohlraum zum Vorschein.


    Sofort stürzten wir zu ihm, weil wir sehen wollten, was sich darin verbarg: Acht vollgeschriebene Spiralhefte kamen zum Vorschein.


    »Als ich das Jahr 2009 verlassen habe, um in die Zukunft zu reisen, lagen die aber noch nicht da«, sagte Stewart. »Ich habe eigenhändig alles überprüft.«


    »Ich bringe sie nach oben«, sagte Marshall und streckte die Hände danach aus. »Sieht so aus, als hätten wir einigen Lesestoff zu bewältigen.«


    Während alle anderen eilig nach oben kletterten, da diese Hefte eine Art Rettungsanker zu sein versprachen, hielt ich Adam hinten am T-Shirt fest. Ich wartete, bis die anderen außer Sichtweite waren, dann fragte ich: »Wusstest du, dass diese Hefte hier unten waren? Hat Emily es dir erzählt?«


    »Sie hat so was angedeutet.«


    »Und was glaubst du, was da drinsteht?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung. Vielleicht nichts.«


    Ich rieb mir die Augen und gähnte. »Genau davor habe ich Angst: vor winzigen Hoffnungsschimmern, die Aktionen erforderlich machen, welche entweder wenig aussichtsreich sind oder negative Folgen haben, die die Vorteile überwiegen.«


    »Was bleibt uns anderes übrig, als es weiter zu versuchen?«, fragte Adam; meine mangelnde Begeisterung schien ihn zu überraschen. »Wir können schließlich nicht einfach aufgeben und zulassen, dass dieses Virus weltweit um sich greift.«


    Ich seufzte und setzte mich aufs Bett. »Nein, wohl kaum. Aber ich kann gerade nicht mehr. Ich bin diese ewigen Kämpfe leid, die immer noch größere nach sich ziehen. Wir drehen uns immer im Kreis, und jedes Mal, wenn ich zurückkomme, ist es noch ein bisschen schlechter um die Welt bestellt als vorher.«


    Adam sah mich mit großen Augen an, als wäre ihm mein Defätismus unbegreiflich. Er schaute die Strickleiter empor und sah dann wieder zu mir. »Mit mir wird dasselbe passieren wie mit Holly, Jackson.«


    Ich schnappte nach Luft. »Wann?«


    »Ich hatte schon lange vor Holly meine ersten Visionen«, sagte er. »Ich möchte nicht eingesperrt werden und hilflos zusehen müssen, wie alles immer schlimmer wird.«


    Plötzlich raste mein Puls; ein einziger Adrenalinstoß beendete meine Passivität. »Wann wird es passieren?«, fragte ich erneut. »Und woher weißt du es? Hat Emily es dir erzählt?«


    »Ja, sie hat es mir erzählt. Vor ein paar Stunden im Krankenhaus, als ich sie dazu gedrängt habe. Mir bleiben noch sechs Monate.« Ihm wich alle Farbe aus dem Gesicht, und er setzte sich neben mich. »Es ist schlimmer als bei Holly, Jackson, viel schlimmer.«


    Ich lachte verzweifelt auf. »Was könnte schlimmer sein, als sich zu erhängen, nachdem man Dutzende Male auf noch brutalere Art versucht hat sich umzubringen?«


    Er starrte mich mit todernster Miene an. »Fünf Menschen umzubringen, bevor ich erfolgreich selbst Hand an mich lege.«


    Horror und Panik befielen mich. »Sechs Monate?«


    Er nickte. »Ich möchte nicht zum Mörder werden. Niemals. Ich schwöre bei Gott, dass ich dir sofort Bescheid gebe, wenn ich das Gefühl habe, dass es losgeht, aber diese Sache muss unter uns bleiben. Bitte, ja?«


    »Ich sage es niemandem, versprochen. Ich vertraue dir. Ich habe dir immer vertraut.«


    »Vielleicht solltest du das besser nicht tun.« Er stand auf und schüttelte den Kopf. »Aber ich will mich nicht in ein Monster verwandeln. Wir müssen das Verschmelzen der Zeitleisten verdammt nochmal verhindern. Es muss einfach eine Möglichkeit geben!«


    Ich zweifelte keine Sekunde an Adam, ganz gleich, wie sehr er selbst auch daran zweifeln mochte, dass er seinen gesunden Menschenverstand behalten konnte. In einer anderen Zeitleiste war Adam gestorben und hatte es trotzdem als seine dringendste Aufgabe empfunden, mir eine Nachricht zukommen zu lassen. Darin hatte er mich ermahnt, die Welt nicht durch weitere Zeitreisen in Gefahr zu bringen, und mir erklärt, dass er über die bösen Absichten von Eyewall im Bilde war. Selbst in den letzten Sekunden seines Lebens hatte er sich um alle anderen gesorgt, nur nicht um sich selbst.


    Ich stand auf und legte ihm meine Hand auf die Schulter. »Ich werde nicht zulassen, dass du irgendetwas tust, was du bereuen musst.«


    Er atmete erleichtert auf. »Danke.«


    »Außer dieser Rumknutscherei mit Stewart«, fügte ich hinzu, und er grinste selbstgefällig. »Jetzt mal ehrlich, was hatte das zu bedeuten?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich habe es in vollen Zügen genossen, das kannst du mir glauben.«
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    Holly schlug das Heft zu, über dem sie seit einer Stunde brütete, und rieb sich die Augen. »Ich muss nach Hause, bevor meine Mom aufsteht.«


    Alle, die sich unten in den kleinen Raum gezwängt hatten, saßen inzwischen entweder rund um den Küchentisch oder lehnten am Tresen, während sie Eileens Spiralhefte nach einer Antwort auf die Frage durchsuchten, wie man die Welt vor ihren Bewohnern schützen könnte. Alle außer Courtney. Sie machte Pfannkuchen.


    »Möchtest du, dass ich dich begleite?«, fragte ich Holly.


    Sie schüttelte sofort den Kopf. »Es ist schon hell draußen. Kein Problem.«


    »Agent Sterling hat in New Jersey einen Auftrag zu erledigen«, meldete Chief Marshall sich vom anderen Ende des Tisches zu Wort. »Er kann Sie bringen.«


    Mason war über diesen Plan offenkundig nicht allzu glücklich, aber er widersprach nicht. Und worin dieser Auftrag bestand, wurde auch nicht weiter ausgeführt. Holly zuckte mit den Schultern und murmelte: »Warum nicht«, als wäre es ihr eigentlich egal, ob sie nun allein fuhr oder mit Mason, aber ich hatte gleich ein besseres Gefühl.


    »Ich bring dich noch raus«, sagte ich, stand auf und folgte Holly zur Wohnungstür. Mason wollte noch schnell ein paar Sachen zusammensuchen. »Ruf mich dann später mal an, ja?«


    »Ja, mache ich.« Sie zog mein Gesicht sanft zu sich heran und küsste mich, bis wir Mason kommen hörten.


    Ich beugte mich vor und flüsterte: »Rann nie der Strom der treuen Liebe sanft.«


    »Noch mehr Shakespeare?«


    Ich nickte. »Das ist das Zitat, was ich als Erstes unten an die Decke schreiben würde.«


    Sie lächelte und kniff mir in die Wange. »Dein Charme ist wirklich umwerfend.«


    Mason ging an uns vorbei, um die Tür zu öffnen, und verdrehte die Augen.


    Als ich in die Küche zurückkam, belohnte Courtney mich mit einem riesigen Stapel Pfannkuchen. Adam hatte sich über seine bereits hergemacht, wahrscheinlich weil er hoffte, auf diese Weise wieder nüchtern zu werden. Stewart sah aus, als würde sie jeden Augenblick über dem roten Heft, in dem sie gerade las, ohnmächtig werden. Ich machte einen Bogen um Eileens Aufzeichnungen und lehnte mich stattdessen neben Courtney an den Arbeitstresen.


    »Was möchtest du denn heute machen? Was steht neben Harry-Potter-Filmen heute sonst noch auf deiner Löffelliste?«


    Sie grinste mich an, während sie einen Pfannkuchen wendete. »In den Zoo im Central Park gehen? Ist der noch geöffnet? Trotz des Virus?«


    Ich wurde kurzzeitig von Adam abgelenkt. Er war erstarrt und erneut totenbleich geworden, während er in dem Heft las, das vor ihm lag. Selbst von der anderen Seite des Raums aus sah ich das Pulsieren seiner Halsschlagader; sein Herz musste plötzlich zu rasen begonnen haben. Ich bemerkte, dass er unauffällig zu Dad und Collins hinschielte, dann sank sein Blick wieder auf die Seite vor ihm. Nach ungefähr drei Sekunden schlug er das Heft zu.


    »Wieder nichts«, sagte er mit gespielter Enttäuschung.


    Mein Blick wanderte zur anderen Seite des Tisches, wo Marshall saß und Adam sorgsam im Auge behielt. Hatte er gesehen, was ich gesehen hatte?


    Unsere Blicke trafen sich kurz, dann schaute er zu Dad. »Ich begleite die beiden in den Zoo.«


    Dad sah ihn verwirrt und erstaunt an. »Sie gehen mit Jackson und Courtney in den Zoo?«


    Marshall erhob sich zu seiner vollen Größe; seine Miene verriet absolut nichts. »Irgendjemand muss sie begleiten. Und Sie und Agent Collins werden in ein paar Stunden zur Strategiesitzung im Büro des Bürgermeisters erwartet.«


    »Stimmt«, sagte Dad.


    »Stewart wird Sie beide begleiten und sich Notizen machen«, ordnete Marshall an.


    »Auf keinen Fall! Ich hab keine Lust, Sekretärin zu spielen«, entgegnete Stewart.


    Marshall sah sie wütend an, worauf sie sofort still wurde. »Und Agent Silverman wird mich begleiten.«


    Adam war tief in Gedanken und nickte kaum merklich, dann griff er nach dem nächsten Spiralheft. Dad trat hinter Courtney, rieb sanft ihre Schultern und flüsterte: »Pass gut auf dich auf, hörst du? Nimm deine Tabletten und überanstrenge dich nicht.«


    »Ich werde ein Auge auf sie haben«, versprach ich ihm.


    


    Genau fünfzehn Minuten bevor der Zoo öffnete, traten Marshall, Adam, Courtney und ich aus dem Haus und überquerten die Straße in Richtung Central Park. Nichts hier draußen sah anders aus als sonst, abgesehen davon, dass die Menschen es noch eiliger hatten, als es in New York City ohnehin üblich war. Und es waren weit und breit keine Touristen zu sehen. Da ich mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht hatte, erkannte ich Touristen auf Anhieb.


    Wir vier gingen schweigend nebeneinander, bis klar war, dass Marshall die falsche Richtung eingeschlagen hatte.


    »Hier geht’s lang«, sagte Courtney und zeigte auf einen Weg hinter uns.


    Marshall dagegen wies auf einen Tisch, der etwas abseits im Wald des Central Parks stand. »Wir gehen nicht zum Zoo. Bitte setzen Sie sich.«


    Courtney öffnete den Mund, um zu protestieren, aber bevor sie etwas sagen konnte, zog ich sie neben mich auf die Bank. Ich wusste nicht, was Marshall vorhatte, aber er hatte offensichtlich genau die Leute um sich versammelt, denen er mitteilen wollte, was auch immer er zu sagen hatte. Ich nahm an, dass es um Adam und um das ging, was ihm in sechs Monaten bevorstand. Vielleicht wusste Marshall es bereits und wollte es vor den anderen geheimhalten?


    »Mr.Silverman«, sagte Marshall. »Möchten Sie uns mitteilen, was Sie heute morgen in Eileen Covingtons Aufzeichnungen entdeckt haben?«


    Adam wurde zum dritten Mal an diesem Tag blass und schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«


    Marshall legte seine großen dunkelhäutigen Hände um die Kante des Picknicktisches und beugte den Oberkörper vor. »Sie haben das fehlende Puzzleteil gefunden, hab ich recht?«


    Adam schluckte schwer und schüttelte weiter den Kopf.


    »Sie haben das gelesen, was ich auch gelesen habe: die Formel für den Sturm der Zeit. Dann haben Sie sie mit dem kombiniert, was Sie wissen, und die Lösung gefunden, hab ich recht?«, drängte Marshall.


    »Nein«, sagte Adam. »Ich habe nur so reagiert, weil ich diese Information noch nicht kannte. Es kam mir nur alles noch unmöglicher vor als vorher, das ist alles.«


    Selbst ich konnte erkennen, dass Adam log. Umso weniger ließ Marshall sich von dem überzeugen, was er vorbrachte.


    »Was ist los?«, fragte Courtney. »Was ist ein Zeitsturm?«


    Marshall zögerte eine Weile, so als käme ihm gerade eine neue Idee, dann setzte er sich neben Adam, faltete seine Hände und sah Courtney mitfühlender an, als ich es bei Marshall je gesehen hatte. Was bei seiner unheimlichen Gefühlskälte auch nicht viel heißen sollte.


    »Zunächst einmal, junge Dame, wird der Tumor in Ihrem Kopf in zwei Wochen explodieren. Die Bestrahlung, die Sie bekommen haben, als Sie das zum ersten Mal durchgemacht haben, hat Ihr Leben um ein oder zwei Monate verlängert.«


    Adam schlug die Hände vors Gesicht. Ich schluckte den Kloß hinunter, der mir plötzlich im Hals steckte, und rutschte noch ein Stück näher an meine Schwester heran. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, als ich sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.


    »Zwei Wochen«, krächzte sie.


    »Kann sie denn jetzt eine Bestrahlung bekommen?«, fragte ich verzweifelt.


    Courtney schüttelte den Kopf. Dann atmete sie tief ein und versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen: »Ich möchte gar keine Bestrahlung. Lily hat mir erzählt, dass sie schreckliche Nebenwirkungen hat und ich damit nur mein Leiden verlängere.« Sie wischte sich rasch die Tränen weg. »Weiß … Dad es?«


    »Er wüsste es, wenn er die Spiralhefte alle gelesen hätte, bevor ich die Seiten entfernt habe, die diese Information enthielten.« Marshall zog mehrere Blätter aus seiner Hosentasche. »Was uns wieder zu Mr.Silverman bringt.«


    Courtneys Blick wanderte zu Adam, aber ich konnte meine Augen nicht von ihr losreißen. Ich bekam kaum noch Luft. Zwei Wochen. Mehr Zeit blieb mir nicht mehr mit ihr. Sechs Monate mit Adam und ein Jahr mit Holly. Konnte ich wirklich hier bleiben und mit ansehen, wie alle Menschen, die ich liebte, nacheinander starben? Das würde schlimmer werden als der Tod. Viel schlimmer.


    »Die Zeitsturm-Formel ist so komplex und der Code so fremd, dass ich vor wenigen Stunden noch erwartet hatte, dass ich der Einzige bin, der sie verstehen kann«, sagte Marshall zu Adam. »Aber wie an Ihrer Miene deutlich abzulesen war, sind Sie auf den Ort gekommen. Ist das richtig?«


    Als ich schließlich doch zu Adam hinschaute, hielt er noch immer die Hände vorm Gesicht. »Adam?«, sagte ich. »Was ist los?«


    »Eileen hat das Problem gelöst«, erklärte Marshall. »Für den Fall, dass die alternative Welt anfangen sollte, mit dem Originaluniversum zu verschmelzen, besteht die Lösung darin, einen Zeitsturm herbeizuführen. Durch einen Zeitsprung von einer speziellen Stelle dieser Welt aus kann die WeltB zerstört werden, die Agent Meyer Junior unabsichtlich geschaffen hat. Und Agent Silverman kennt diese Stelle seit geraumer Zeit.«


    »Moment, noch mal ganz langsam«, sagte ich in dem Versuch, das tonnenschwere Gewicht der Gefühle abschütteln, die mich bei diesem Gedanken überkamen. »Ein Zeitreisender stellt sich an diesen einen Punkt und springt, und dann– puff!– ist WeltB verschwunden?«


    »Klingt viel zu einfach«, pflichtete Courtney mir bei.


    Schließlich hob Adam den Kopf. »Du wirst ertrinken«, krächzte er. »Vielleicht nachdem du’s geschafft hast, aber vielleicht auch nicht.«


    »Dieser Ort liegt unter Wasser?«, fragte ich. »Wo denn? Auf dem Grund des Hudson?«


    »Ich stelle mich freiwillig zur Verfügung«, sagte Courtney und reckte die Hand hoch. »Ich sterbe doch ohnehin in zwei Wochen. Dann kann ich doch auch noch die Welt retten, bevor ich gehe.«


    »Nein!« Ich starrte sie voller Panik an. »Auf keinen Fall!«


    Courtneys Kopf flog herum, und sie sah mich an. »Warum denn nicht, Jackson? Warum zum Teufel hast du was dagegen? Weil du dich dann schuldig fühlst? Es ist ja nicht deine Schuld, dass ich Krebs habe.«


    »Du hast doch kaum Erfahrung im Zeitreisen. Du hast es noch nicht viel häufiger als zweimal gemacht.« Ich sah zu Marshall hin. »Ich werde es tun. Ich bin bereit, jetzt sofort. Ich bin derjenige, der das Portal zu WeltB geöffnet hat und dadurch diese Situation erst herbeigeführt hat.«


    »Es wird nicht funktionieren«, sagte Adam.


    »Warum denn nicht?«, fragten Courtney und ich gleichzeitig.


    »Es wird nicht funktionieren«, wiederholte er. »Es sei denn, ihr macht es alle drei zusammen. Gleichzeitig.«


    Damit war der Streit unter uns Geschwistern sofort beigelegt. Und Marshall wirkte nicht im Geringsten erschrocken. »Das war die andere Information, die mir noch fehlte.«


    Adam sah Marshall wütend an. »Ich hab nicht gesagt, dass ich verrate, wo diese Stelle ist. Wenn ihr alle unbedingt auf Todesmission gehen wollt, findet es doch selber raus.«


    Marshall schaute ihn an; ein berechnender Ausdruck trat in seine Züge. »Ich dachte eigentlich, Sie wären klug, Mr.Silverman. Sie sind logischen Gedankengängen gegenüber doch sicher ebenso aufgeschlossen wie ich. Alle Menschen auf diesem Planeten oder drei Menschen mit einer gefährlichen Gabe, von denen einer eine unheilbare, tödliche Krankheit hat.«


    »Wir dürfen es Dad nicht erzählen«, flüsterte Courtney mir zu. »Wir müssen gehen, ohne es ihm zu sagen.«


    Mein Herz raste wie wild. Die Bedeutung dieser Diskussion traf mich wie ein eisiger Windstoß. Adam warf mir einen verzweifelten Blick zu. Offenbar weigerte er sich aus Freundschaft zu mir, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, obwohl er wusste, dass Marshall recht hatte.


    »Er hat recht«, sagte ich mit vorgetäuschter Gemütsruhe. »Wir sollten es tun. Eileen hat selbst zu mir gesagt, Courtney und ich seien auf der Welt, um etwas Besonderes zu tun, um ein Opfer zu bringen, mit dem Dad schlecht leben könne. Damals muss sie genau das gemeint haben.«


    Mein ganzer Körper war wie betäubt. Betäubt und kalt und schwer von einer lastenden Traurigkeit, und dennoch fühlte ich mich auch erleichtert. Ich wollte nicht mit ansehen müssen, wie sie alle nacheinander starben. Vielleicht konnte ich die Welt für Holly und Adam ja wieder in Ordnung bringen. Courtney und ich zusammen konnten es schaffen.


    Mit Marshall.


    Seit ich ihn kannte, hatte ich noch nie auch nur ein Fünkchen Sympathie für Marshall empfunden. Aber ich musste ihm Respekt dafür zollen, dass er diese Nachricht aufgenommen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken; so als hätte er immer gewusst, dass er ein so großes Opfer würde bringen müssen.


    »Ihr könnt nicht mal sicher sein, dass es funktionieren wird«, sagte Adam noch immer verzweifelt.


    »Aber es gibt eine Chance?«, fragte ich.


    Er zögerte, bevor er nickte.


    »Wo müssen wir hin, Mr.Silverman?«, fragte Marshall erneut.


    Adam seufzte schwer, und in dieser Geste lag ein Zugeständnis, denn seine Miene nahm denselben Ausdruck an wie immer, wenn er, das Genie, dazu ansetzte, eine große Entdeckung zu erklären. So kannte ich ihn. Er dimmte seine Emotionen herunter, und dasselbe musste auch ich tun, sonst würde ich diese letzte Mission niemals durchstehen.


    »Ich habe es zuerst auch nicht verstanden«, sagte er. »Offenkundig kannte Eileen die Antwort auch nicht, aber sie wusste, dass ein Zeitsturm dieses andere Universum zerstören kann. Und sie wusste auch, dass Zeitreisen Auswirkungen auf die Wetterlage haben. Immer wenn ein Zeitsprung vollführt wird, verändert sich da, wo der Springer landet, der Luftdruck. Wenn es mehr als ein Zeitreisender ist, verändert sich der Luftdruck noch stärker. Überdies wissen wir, dass ein elektromagnetischer Puls den Teil des Gehirns ausschaltet, der beim Zeitreisen benutzt wird. Eileen hat etwas entdeckt, das Tempest, glaube ich, bis zum heutigen Tag nicht weiß. Nämlich dass gewisse Wetterkomponenten das Gegenteil eines elektromagnetischen Pulses abgeben.«


    »Heißt das beispielsweise, dass Zeitreisen während eines Tornados leichter oder effektiver sein könnten?«, fragte Courtney.


    »Das ist die Idee dahinter«, schaltete Marshall sich ein. »Aber Eileen hatte weder den Vorteil, dass ihr Testpersonen zur Verfügung standen, noch war ihre Technik ausgereift genug, als dass sie großangelegte Wetterstudien hätte anstellen können, wie Mr.Silverman es während seines halben Jahres im Eyewall-Hauptquartier tun konnte.«


    Ich wandte meinen Blick Adam zu. »Das hast du dort gemacht?«


    Er und ich hatten uns während unseres dreitägigen Marsches von der Insel der Außenseiter zu diesem Hauptquartier über so viele Themen unterhalten, aber dieses war nicht darunter gewesen.


    »Ja, sie haben nach Methoden gesucht, wie man die Fähigkeiten der geklonten Zeitreisenden auf dasselbe Niveau heben kann wie jenes, das die Originale erreichen. Keiner von den anderen konnte mit ihnen auch nur annähernd mithalten.«


    »Aber warum haben sie nicht einfach das Experiment kopiert, das sie benutzt haben, um Emily zu erschaffen?«, fragte ich.


    Auf Adams Gesicht erschien ein Grinsen. »Das haben sie ja. Thomas und Dr.Ludwig sind fast wahnsinnig geworden, weil sie nicht herausfinden konnten, was an ihr so anders ist. Und sie werden es auch nie herausfinden, weil die Antwort allem widerspricht, woran sie glauben.«


    »Und zwar?«, fragte Courtney. »Was ist anders an Emily?«


    Marshall sah mich mit der üblichen undurchdringlichen Miene an. »Sie benutzt ihre Fähigkeit auf dieselbe Weise wie Jackson. Sie setzt ihre Gefühle ein. Sie lässt sich von ihren Gefühlen leiten. Als sie ihre Fähigkeiten zum ersten Mal angewendet hat, war sie acht Jahre alt. Da ihr Gehirn noch nicht voll ausgebildet war, fiel es ihm leicht, sich anzupassen und auszudehnen, so dass Emily ihre überragende Intelligenz und ihre große Zeitreisen-Begabung behalten und zusätzlich die verblüffende Fähigkeit ausbilden konnte, Veränderungen des Luftdrucks zu spüren. Das ist dieses Sirren, das sie fühlt, wenn sie mit mir oder anderen Zeitspringern zusammen ist. Anders als andere wird sie immer mit dieser emotionalen Überlastung zu kämpfen haben, die Sie beschrieben haben. Möglicherweise wird es irgendwann leichter für sie, aber es wird immer ein Kampf bleiben. Ungefähr fünf Jahre nach Beginn des Experiments wurde sie durch etwas verändert. Irgendjemand hat ihr eine Seite des Lebens gezeigt, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Eine, die von Liebe und Hass geprägt war.«


    »Wer?«, fragte ich. »Wer hat sie verändert?«


    Adam schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht. Ich hatte vermutet, dass es Blake gewesen sein könnte, aber Sie haben erzählt, er wäre ihr vor dem Zusammentreffen auf der Insel der Außenseiter nie begegnet. Oder?«


    »Ja, das stimmt«, antwortete Courtney.


    »Blake hätte es uns erzählt, wenn er Emily schon gekannt hätte. Wir haben ja alle versucht, hinter den Grund für Emilys Zusammenbruch zu kommen.« Ich schwieg eine Weile und dachte über den Umstand nach, dass Emily mir ähnlicher war, als mir zuvor bewusst gewesen war; sie hatte nur nie ein normales Leben kennengelernt. Sie war immer eine Schachfigur in dem großen Plan von jemand anderem gewesen. Selbst wenn sie Marshall geholfen hatte, indem sie mir Informationen und Antworten übermittelt hatte, war sie eine Schachfigur in seinem Plan gewesen. Ich verstand zwar die Gründe, aber trotzdem wünschte ich mir, sie würde die Gelegenheit bekommen zu leben. Wirklich zu leben. »Emily wird uns bei dieser Mission doch nicht begleiten, oder?«


    Marshall sah Adam an, der sofort das Wort ergriff: »Eileens Formel verlangt zwei Original-Zeitreisende, die zeitgleich springen. Da ihr beide, Courtney und du, Halbblüter seid, zählt ihr als einer.«


    »Und ich bin der zweite«, sagte Marshall bestimmt. »Das Mädchen hat schon genug durchgemacht. Wir lassen sie hier.«


    Und nehmen sie also nicht mit zum Grund des Hudsons? Adam musste dringend die Karten auf den Tisch legen. »Wo genau werden wir uns an den Händen halten und durch die Zeit springen?«


    »Ein Mahlstrom ist die Naturerscheinung, die die mächtigste Quelle für Zeitreisen liefert. Dort gibt es eine unsichtbare Strömung, die die Kraft eures Sprungs vervielfachen und auf ein so hohes Level treiben wird, dass ein Zeitsturm entsteht, der WeltB zerstören wird.«


    »Und damit den Wahnvorstellungen der Menschen ein Ende setzen wird, bevor sie ein größeres Ausmaß erreichen können«, beendete Marshall die Erklärung.


    »Ein Mahlstrom? Ist das nicht so ein riesiger Wasserstrudel?«, fragte ich.


    »Dann wird es wohl nicht der Hudson sein«, murmelte Courtney.


    »Ja, genau.« Marshall wandte sich Adam zu. »Und wenn wir den mächtigsten Mahlstrom ansteuern, haben wir umso bessere Erfolgsaussichten.«


    Adam nickte und schaute mich und Courtney traurig an.


    »Den Gezeitenstrom zwischen den Lofoteninseln zum Beispiel«, sagte ich. »Den kenne ich aus ›Hinab in den Mahlstrom‹, dieser Geschichte von Edgar Allen Poe. Er liegt in Norwegen, oder?«


    Courtneys Augen weiteten sich. »Norwegen!«


    »Der Saltstraumen ist der größte Gezeitenstrom der Welt«, sagte Marshall. »Er liegt vor der Küste Norwegens.«


    Das ging mir alles zu schnell. Ich musste es noch mal mit einfachen Worten wiederholen, damit ich anfangen konnte, mich mental darauf vorzubereiten: »Das heißt also, wir fliegen nach Norwegen, fahren in unseren Outdoor-Jacken aufs Meer raus, folgen den Schildern, die uns zu diesem riesigen Wasserstrudel führen, und machen dann unseren Sprung? Wohin springen wir eigentlich?«


    Marshall versuchte nicht einmal, es vorsichtig auszudrücken, und zu diesem Zeitpunkt war ich ihm sogar dankbar, dass er offene Worte fand: »Wir werden nicht vom Boot aus durch die Zeit springen, sondern wir werden vom Boot aus zunächst mal ins Wasser hüpfen. Wenn ich Eileen richtig verstanden habe, müssen wir vom kraftvollsten Punkt aus losspringen, das heißt, wir müssen dem Grund des Meeres so nahe kommen wie nur irgend möglich. Und da unser Ziel sehr weit weg ist, müssen wir zudem den größt- und längstmöglichen Sprung machen. Da ich das Ende der Welt gesehen habe, werde ich uns in dieses Jahr führen. Kurz bevor wir das Boot verlassen, werde ich euch diesen Ort detailliert genug beschreiben, damit ihr in euren Köpfen danach suchen könnt.«


    »Großartig.« Ich drückte die Hände gegen meine Stirn. »Wann genau hatten Sie denn Zeit, sich das Ende der Welt anzusehen, während Sie eine Abteilung geleitet und alle meine Freunde in die CIA geholt haben?«


    »Eileen hat mir die Daten geliefert, die auf ihren Theorien basierten, und ich habe den Sprung vollführt, um ihr die Werte für ihre Forschung zur Verfügung stellen zu können. Glaub mir einfach, wenn ich das sage«, fügte Marshall an. »Euer Gehirn wird diesen Sprung nicht überstehen. Aber ihr werdet weder verbluten noch all diese Blutergüsse davontragen oder unerträgliche Schmerzen zu erleiden haben, wie es bei deinem Sprung ins Jahr 3200 der Fall war, Jackson. Der Sauerstoffmangel, der dadurch entsteht, dass wir uns vor dem Sprung eine Weile unter Wasser aufhalten werden, reicht in Kombination mit der Distanz, die wir bei unserem Sprung zu überwinden haben, aus, um euch umzubringen. Wenn wir dort ankommen, seid ihr tot.«


    Mir stockte der Atem.


    Courtneys Bein drückte gegen meins. Auch sie hatte aufgehört zu atmen. Es hatte keinen Sinn zu leugnen, dass ich eine Höllenangst bekommen hatte. Meine Hände zitterten, und ich hatte sie zu Fäusten geballt, damit es niemand bemerkte. Ich wollte nicht, dass Adam oder Courtney sahen, dass ich immer noch meine Zweifel hatte.


    Marshall stand auf. Er wirkte beinahe entspannt oder zumindest so wie immer. »Wir reisen morgen früh um Punkt vier Uhr ab. Ich kümmere mich um den Flug und darum, dass uns bei unserer Ankunft in Norwegen ein Boot zur Verfügung steht. Darüber hinaus werde ich dafür sorgen, dass niemand versuchen kann, uns daran zu hindern, diese Mission auszuführen. Mr.Silverman, ich vertraue darauf, dass Sie diese Information absolut vertraulich behandeln.«


    »Und was ist danach?«, krächzte Adam.


    »Was Sie den Agenten von Tempest erzählen, nachdem unsere Mission ausgeführt ist, ist mir vollkommen egal.« Marshall setzte sich so hin, dass er mich und Courtney ansehen konnte. »Nutzen Sie den Rest des Tages, um das zu tun, was Sie noch tun möchten.«


    So wie er das sagte, klang es, als wollte er uns noch Zeit geben, unsere Kulturbeutel zu packen. Und nicht, uns von allen zu verabschieden. Uns vom Leben selbst zu verabschieden.


    Kaum dass Marshall außer Sichtweite war, schlug Courtney die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Sie lehnte sich schluchzend an mich; ihr ganzer Körper bebte. Ich legte meine Arme um sie und wartete, bis sie wieder Atem schöpfen konnte. Meine Augen blieben vollkommen trocken.


    Adam hielt den Kopf gesenkt und raufte sich wieder und wieder die Haare. »Ich hasse das. Ich hasse mich dafür, dass ich diese Sachen weiß. Ich hasse es, all diese Zusammenhänge zu durchschauen.«


    Ich blickte ihn an; ich hätte so gern eine Garantie von ihm gehabt, dass all das sich auch wirklich lohnen würde, dass es das wert war. »Glaubst du, dass es funktionieren wird?«


    Er sah mir in die Augen. »Ich wünschte so sehr, dass ich dir das versprechen könnte oder dass ich dir ganz einfach sagen könnte, ich wüsste es nicht. Aber es klingt so, als könnte es funktionieren.«


    Courtney hörte auf zu weinen und wischte sich mit meinem Ärmel das Gesicht trocken. »Dann machen wir es. Wir müssen es tun.«


    Ich empfand eine unendliche Trauer, aber diese Art von Trauer kam ohne Schuldgefühle daher, weshalb ich sie begrüßte. Ich wischte Courtney die letzten Tränen aus dem Gesicht und nickte.


    »Ich kann mir vorstellen, dass Marshall den anderen heute Abend irgendein Mittelchen verabreicht«, sagte ich. »Wenn Dad dann wieder aufwacht, werden wir schon–«


    »Weg sein«, beendete Courtney meinen Satz.


    Sie fing erneut an zu weinen, und ich konnte nichts anderes tun, als sie festzuhalten und diesen Kampf mit sich selbst ausfechten zu lassen. Eine andere Wahl hatten wir in diesem Moment alle nicht.
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    Ich durchstöberte gerade einen Medizinschrank im Keller des Krankenhauses, als Holly den Untersuchungsraum betrat.


    »Dachte ich mir, dass ich dich hier treffe.« Sie grinste mich an, wartete auf eine schlaue Erwiderung und fuhr dann fort: »Ich dachte mir, wir könnten heute was zusammen machen. Meine Mom arbeitet den ganzen Tag.«


    Ich starrte Holly mit einem Beutel Tabletten in der Hand an. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mich mit ihr zu treffen. Ich hatte nicht mal vorgehabt, mit ihr zu sprechen, aus Angst, dass ich dann meine Meinung ändern könnte. Aber als ich sie nun sah, wusste ich, dass ich mich nicht vor meiner Aufgabe drücken würde. Nicht, wenn das bedeutete, dass Holly sich die Pulsadern aufschneiden und sich in einem Krankenhaus erhängen wollte. Außerdem wollte ich jetzt mehr als alles andere ein bisschen Zeit mit ihr verbringen.


    Mein Lächeln geriet nicht mal sonderlich gequält. Es kam ganz natürlich. »In ein paar Minuten, ja? Ich bringe Courtney gerade noch ihre Tabletten.«


    »Das passt perfekt. Dr.Melvin möchte nämlich mein Gehirn untersuchen. Du findest mich dann im MRT-Zentrum.« Sie war schon fast aus der Tür, als sie über ihre Schulter rief: »Hol mich da ab, wenn du fertig bist.«


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Schrank zu und holte den Zettel heraus, auf den ich die Namen einiger Medikamente geschrieben hatte. Marshall wollte sicherlich nicht, dass wir unsere Mission mit Tabletten vollgepumpt und völlig fertig antraten, aber ich würde ganz bestimmt keinen siebenstündigen Flug antreten, auf dem ich nichts anderes zu tun hatte, als darüber nachzudenken, was nach unserer Ankunft passieren würde. Ich wollte einschlafen, sobald ich in diesem Flieger saß, und nicht eher aufwachen, bis wir da waren.


    Ich las die Liste sorgfältig durch und füllte einige leere Fläschchen, die ich in meinen Rucksack steckte. Für den Fall, dass wir uns auch am Abend noch am gleichen Ort aufhielten, packte ich auch genug für Holly ein. Wenn sie jemand daran hindern würde aufzuwachen und mich davon abzuhalten zu gehen, dann ich, und nicht Marshall.


    Nachdem ich das erledigt hatte, nahm ich den Aufzug zum MRT-Raum. Auch schon vor meinem Zusammentreffen mit Holly hatte ich vorgehabt dorthin zu gehen, um Kendrick endlich den Brief und den Ring zu überreichen, wie ich es Blake versprochen hatte.


    Kendrick saß im Kontrollraum, während Hollys Kopf in der Röhre verschwand. Ich klopfte ans Fenster, und Kendrick ließ mich herein.


    »Du hörst gleich eine Menge seltsamer Geräusche, Holly«, sagte sie ins Mikrophon. »Das ist ganz normal. Versuch, ruhig zu atmen und dafür zu sorgen, dass dein Puls nicht zu ungleichmäßig geht.«


    »Wie läuft es?«


    Kendricks Augen klebten am Computerbildschirm, auf dem Hollys Gehirn in einer Vielzahl von Farben erschien. »Nicht schlecht. Bislang sieht bei ihr alles gut aus. Mason hatte kleine Schädigungen und Stewart auch. Aber nichts Schlimmes. Dein Dad und Holly wirken allerdings so, als hätten sie gar keinen Sprung aus dem Jahr 3200 hinter sich. Sie sind erstaunlich robust.«


    Es erleichterte mich, das von Holly zu hören. Dass Dad unverwüstlich war, wusste ich schon. »Gut. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


    Kendrick warf mir einen Seitenblick zu und lächelte. »Erzähl mir von der Partnerschaft, die uns in einer anderen Version dieser Welt verbunden hat.«


    Ich lachte nervös. »Wir hatten eine interessante Dynamik, so viel steht fest. Ich war total ungesellig, ich bin–«


    Ihre Augenbrauen schossen hoch. »Ungesellig? Du? Kann ich mir gar nicht vorstellen. Nicht dass wir je was zusammen gemacht hätten, aber ich habe jede Menge Berichte über dich gelesen.«


    »Ja, ja, hab ich schon gehört.« Ich verdrehte die Augen. »Ich war jedenfalls sehr auf die Arbeit konzentriert und wollte es vermeiden, allzu persönlich mit jemandem in Kontakt zu kommen. Aber du hast ständig solche Sachen gesagt wie: Komm, lass uns zusammen ausgehen. Lass uns über unsere Gefühle sprechen. Oder: Hier möchte ich mal meine Flitterwochen verbringen. Und welchen Ort stellst du dir vor? Warum hast du dir darüber noch nie Gedanken gemacht? Hast du überhaupt mal Spaß, Jackson? Ist das nicht toll? Lass uns Freunde sein. Wir wurden einander vorgestellt, nachdem ich mir zwei Monate ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit Stewart geliefert hatte und wir uns täglich gegenseitig wüste Beleidigungen an den Kopf geworfen hatten. Da brauche ich wohl nicht zu sagen, dass mich deine freundliche Art einigermaßen verwirrt hat und ich lieber vorsichtig war.«


    Sie schüttelte lachend den Kopf. »So, wie du das sagst, klingt es, als wäre ich eine sprechende Puppe, die man hinten aufzieht und die dann fünf verschiedene Sätze sagt. Dabei bin ich alles andere als das. In jeder Version dieses Universums.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Hey, ich sage nur, wie es war. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis, und du hast all das irgendwann mal gesagt.«


    Sie kniff die Augen zusammen und lief rot an. »Aber unser Verhältnis war doch rein platonisch, oder? Ich meine, immerhin bist du mir um den Hals gefallen, als wir uns hier zum ersten Mal begegnet sind.«


    »Also, ehrlich gesagt waren wir wahnsinnig ineinander verliebt, und du hast mir drei Kinder geboren«, sagte ich mit todernster Miene.


    Sie war kurz verunsichert, dann schnaubte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. »Sehr witzig, Jackson. Okay, ich hab dich also wahnsinnig gemacht mit meiner penetranten Freundlichkeit, und was dann? Hab ich dich irgendwann kleingekriegt?«


    »Mein Dad ist verschwunden. Er sollte eigentlich auf einer Mission sein, zusammen mit Marshall, aber wir sind ohne die beiden nach New York zurückgekehrt. Dabei wusste niemand von den Agenten, dass ich durch die Zeit reisen konnte, außer Dad und Marshall eben. Dann habe ich herausgefunden, dass Holly eine Agentin und Adam tot war. Das alles konnte ich unmöglich verkraften, ohne mich jemandem anzuvertrauen.« Ich sah sie direkt an und wünschte mir, ich könnte mich bei dieser anderen Kendrick bedanken. »Und du warst für mich da. Das war einer der schlimmsten Momente meines Lebens, aber du warst für mich da. Das vergesse ich nicht so leicht, selbst wenn du jetzt keinerlei Erinnerung daran hast.«


    Es herrschte eine lange Zeit Stille im Raum, während deren sie zu verarbeiten versuchte, was ich ihr gerade gesagt hatte. »Wenn ich für dich da war, dann war es bestimmt umgekehrt genauso. Du hast mir ganz sicher auch geholfen.«


    Genau darüber hatte ich mit ihr sprechen wollen; das war der Grund, warum ich hier war. »Ja, ein bisschen vielleicht. Du hast mir von deiner Familie erzählt. Ich glaube, du musstest es einfach mal laut aussprechen. Und es jemandem erzählen, der diese Art von Verlust nachvollziehen konnte, was bei mir der Fall war. Du hast mich in vielerlei Hinsicht daran erinnert, wie es war, wieder ein Mensch zu sein. Gefühle an mich heranzulassen. Ich habe dich dafür gehasst. Aber zugleich war ich dir auch dankbar dafür.«


    Sie sah mich schockiert an. »Ich hab dir von ihnen erzählt? Das erzähle ich sonst nie.«


    »Ich weiß. Aber die Umstände waren extrem. Ich weiß, dass wir uns in dieser Version von 2009 nicht nahestehen und es seltsam ist, wenn ich dir das sage.« Schlagartig musste ich wieder daran denken, wie intensiv und entschlossen Blake mich angesehen hatte. »Aber ich hab es jemandem versprochen.«


    »Wem hast du was versprochen?«


    Ich seufzte und sah ihr direkt in die Augen. »Blake.« Ich holte den Ring aus meiner Tasche, der für mich der Quell von so viel Verwirrung gewesen war. »Den hier habe ich schon seit Ewigkeiten, aber ich wusste nicht, dass er für dich bestimmt war. Ich dachte immer, das eingravierte J und H auf der Innenseite würde für Jackson und Holly stehen. Jedenfalls habe ich ihn die ganze Zeit aufbewahrt, damit ich ihn dir geben konnte. Damit du etwas von deinen Eltern hast.«


    Kendrick stand der Mund offen, und ihre Augen weiteten sich, als sie mir den Ring abnahm. »Das ist der Ring meiner Mutter. Woher hast du den?«


    Ich schnaubte. »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Aber ich weiß noch, dass du an dem Abend, an dem du mir von deiner Familie erzählt hast, gesagt hast, wie gern du diesen Ring hättest.«


    Sie wischte sich verstohlen die Tränen von den Wangen. »Danke.«


    In der anderen Hand hielt ich den Umschlag mit dem Brief von Blake. Als ich ihn ihr reichte, sah sie mich erneut mit großen Augen an, so als wäre er äußerst kostbar und zerbrechlich.


    Ich ließ sie allein, damit sie den Brief lesen und trauern oder sich erinnern konnte oder was immer Blake geglaubt hatte, was sie tun würde, wenn sie diesen Ring sah. Um Holly genug Zeit für den Rest der Untersuchung zu geben, drehte ich eine Runde ums Krankenhaus.


    »Ich bin vollkommen unverletzt«, sagte sie achselzuckend, als wir schließlich gemeinsam zum Aufzug gingen. »Schwer vorstellbar, was? Vor allem wenn man bedenkt, welchen Schaden dein Gehirn verrückterweise genommen hat.«


    »Du bist eben robuster als ich.« Ich nahm ihre Hand und lächelte. »Wo möchtest du denn heute hingehen?«


    »Führ mich irgendwohin, wo du mit der anderen Version von mir warst. Ich möchte meinen Trick noch mal ausprobieren. Und sehen, ob ich mich erinnere.«


    Ich ging einzelne Situationen mit der 07er Holly im Kopf noch einmal durch, bis ich auf eine Erinnerung stieß, die wir leicht wieder aufleben lassen konnten.


    


    Wir standen in der Ausstellungshalle des Metropolitan Museum of Art, und Holly drehte sich langsam um sich selbst, als würde sie versuchen, einen Blick in die Erinnerung der 07er Holly zu erhaschen. Ich beobachtete sie dabei. Plötzlich blieb sie stehen und schloss die Augen.


    »Hast du eine Kappe getragen?«


    Ich lachte; dieses Phänomen erstaunte und erschreckte mich nach wie vor gleichermaßen. »Ja, eine von den New York Mets.«


    Holly grinste. »Okay. Und wo gehen wir jetzt hin?«


    »Möchtest du dich hier nicht ein wenig umschauen?«


    Sie schüttelte den Kopf, nahm meine Hand und steuerte den Ausgang an, obwohl wir gerade erst unseren Eintritt bezahlt hatten. Nicht dass mich das in irgendeiner Weise gestört hätte. Ich schlug den gleichen Weg durch den Central Park ein, den ich mit der 07er Holly gegangen war.


    Als wir an dem Spielplatz ankamen, an dem die 07er Holly mich zu Tode erschreckt hatte, indem sie auf die Schaukel geklettert war, erwartete ich, dass sie dasselbe tun würde. Aber sie blieb einfach nur stehen und betrachtete die Schaukel.


    »Ich verstehe es nicht«, sagte sie schließlich. »Wie sollen solche Erinnerungen dazu führen, dass ich verrückt werde und mich umzubringen versuche?«


    Es war eine rhetorische Frage, darum antwortete ich nicht. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen, so dass kein Zweifel bestand. Stattdessen versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie ich mich gefühlt hatte, während ich mit der 07er Holly im Gras gelegen hatte. In diesem Moment, in dem ich die ganze Welt ausgeblendet hatte und einfach nur glücklich gewesen war. Genau das brauchte ich jetzt. Ich durfte nicht zulassen, dass mich die Trauer darüber erdrückte, dass ich Dad verlassen musste, obwohl ich wusste, wie schrecklich es für ihn sein würde, Courtney und mich gleichzeitig zu verlieren. Diese Trauer war anders als die Trauer, die ich durchlebt hatte, als ich mit einem Halbsprung in Courtneys Krankenzimmer zurückgekehrt war, um in diesen Momenten der Hoffnungslosigkeit bei ihr zu sein.


    Ich musste mir immer wieder in Erinnerung rufen, dass das hier nicht hoffnungslos war. Bis zu diesem Morgen, an dem Adam und Chief Marshall ihre genialen Hirne miteinander verbunden hatten, war das Leben hoffnungslos gewesen. Aber das, was passieren würde, wenn wir abgereist waren, war eine Lösung des Problems. Das musste ich mir immer wieder sagen.


    »Ich verhungere. Wollen wir was essen gehen?«, fragte Holly und holte mich damit aus meiner Trance.


    Ich riss mich zusammen und lächelte sie an. »Klar, gerne.«


    


    Als wir zurück in die Wohnung kamen, war es fast acht, und Dad und Courtney schliefen vor dem Fernseher, in dem noch ein irre lauter Film lief. Ich fragte mich kurz, ob es sein konnte, dass Dad bereits ruhiggestellt worden war, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder. Schließlich musste ich mich auf die Lösung konzentrieren, und Dad außer Gefecht zu setzen war ein unvermeidlicher Teil davon.


    Ich wollte heute Abend niemand anderen mehr sehen. Nur Holly. Ich zog sie in mein Zimmer und schloss hinter uns ab. Nicht, dass ich feste Pläne gehabt hätte, was dort hinter verschlossener Tür passieren sollte, aber ich wusste, was die anderen vermuten würden, und höchstwahrscheinlich würden sie uns deshalb in Ruhe lassen.


    Sie zog ihre Flipflops aus. Ihr weißes Sommerkleid raschelte, während sie durchs Zimmer lief, einzelne Gegenstände in die Hand nahm und sie aufmerksam betrachtete. »Was glaubst du, wie viele Tage wir miteinander verbracht haben? Ich meine, wenn du alle Tage zusammenzählst, die du mit allen Versionen von mir verbracht hast?«


    Ich setzte mich auf die Bettkante und sah ihr zu. »Hunderte.«


    Sie drehte sich zu mir um und zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«


    »Vielleicht fühlt es sich auch nur so an. Wahrscheinlich waren es über dreihundert.« Ich kramte in meinem Kopf und überschlug die Tage, so gut ich konnte. »Die erste Version von dir habe ich am 15.März 2009 kennengelernt, und erst am 30.Oktober 2009 habe ich nach einem Sprung durch die Zeit eine andere Version von dir getroffen. Das sind also schon mal siebeneinhalb Monate. Dann habe ich ungefähr sechzig Tage mit der siebzehnjährigen Version von dir verbracht und anschließend einige Tage mit der Originalversion. Und diese Version von dir kenne ich jetzt seit fünfzig oder sechzig Tagen, glaube ich.«


    »Was glaubst du, was mit dieser ersten Holly passiert wäre, wenn sie nicht erschossen worden wäre und du nicht ins Jahr 2007 gesprungen wärst?« Sie stellte die Trophäe, die sie sich angesehen hatte, wieder weg, und drehte sich zu mir um.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Dieser Tag hat mich verändert. Sowohl zum Guten als auch zum Schlechten.«


    »Aber wenn es nicht passiert wäre«, beharrte sie. »Wenn du dadurch nicht verändert worden wärst.«


    Darüber hatte ich mir nie besonders viele Gedanken gemacht. Wahrscheinlich war das dringende Bedürfnis, Hollys Tod ungeschehen zu machen, immer stärker gewesen.


    Ich atmete tief durch. »Ich glaube, wir waren kurz davor, uns entweder zu trennen oder stärker zusammenzurücken.«


    Sie lachte. »Geht das nicht allen Paaren so?«


    Das brachte auch mich zum Lachen. »Was alle tun oder was als normal angesehen wird, habe ich ehrlich gesagt schon lange vollkommen aus den Augen verloren. Ich habe drei Versionen von dir in unterschiedlichen Zeitleisten geküsst. Das ist ziemlich weit von allem entfernt, was man normal nennen könnte.«


    »Aber du hast die erste Version immerhin sieben Monate gekannt. Das ist eine lange Zeit.« Holly wandte sich wieder dem Regal mit meinen Pokalen zu. »Du brauchst nicht zu antworten, wenn du nicht willst. Und wenn doch, verspreche ich, dass ich dich weder verurteilen noch beleidigt sein werde.«


    Ich kratzte mich am Hinterkopf; mir war klar, dass ich in Gefahr war, diesen Abend zu ruinieren. »Okay, schieß los.«


    Sie blieb mit dem Rücken zu mir stehen. »Ich weiß, dass du in diesem Stadium deines Lebens Probleme damit hattest, verbindlich mit irgendwem zu sein. Diese Version von mir hat euer Verhältnis auch nicht als feste Beziehung betrachtet oder gar so bezeichnet, aber warst du … Hast du diese Holly jemals betrogen, während du mit ihr zusammen warst?«


    Ich lächelte erleichtert. »Nein.«


    »Aber du hast es ihr nicht gesagt? Du hast dich auch nicht hingestellt und gesagt, dass sie für dich die einzige Frau war?«


    »Nein«, gestand ich. Das war auch mal ein Streitpunkt zwischen Adam und mir gewesen, weil er die Antwort auf diese Frage, glaube ich, kannte und gleichzeitig wusste, dass Holly sich gelegentlich Sorgen machte. Also wollte er, dass ich es ihr sage, aber ich konnte mich nicht überwinden, es auszusprechen. Es war mir zu intim, so als würde ich ihr mein Herz auf dem Tablett servieren. Der Gedanke machte mir einfach eine Höllenangst. Ich verstand nicht, warum wir nicht einfach zusammen sein konnten, ohne uns Gedanken über solche Kinkerlitzchen zu machen. Und inzwischen fiel es mir schwer zu glauben, dass mein Leben sich wirklich mal um diese Art von Dramen gedreht haben sollte. Dieses Leben hätte ich mit Kusshand zurückgenommen.


    »Aber glaubst du, sie hat dich betrogen?«, fragte Holly und drehte sich langsam wieder zu mir um.


    Unsere Blicke trafen sich. »Ich weiß es nicht. Ich habe ehrlich keine Ahnung. Die Holly, die ich damals kannte, hat sich Zeit gelassen. Sie hätte nicht mit irgendwem rumgemacht, den sie in einer Bar kennengelernt hat, aber da es vor mir jemanden gab, nehme ich an–«


    »David?«, hakte sie nach.


    Ich nickte. »Selbst wenn sie mich betrogen hätte oder wie auch immer wir das genannt hätten, da wir ja nicht fest zusammen waren, hätte sie es nicht getan, weil sie nicht mit mir zusammen sein wollte, sondern wahrscheinlich eher aus Angst, sich zu sehr auf mich zu versteifen. Ich glaube, in der Zeit unmittelbar bevor sie … bevor du und ich zusammenkamen, war sie verwirrt, und wahrscheinlich hat sie einige Sachen vermurkst, um herauszufinden, was sie wirklich wollte. Ich glaube, was ich durchgemacht habe, nachdem die 09er Holly erschossen worden war und ich nicht mehr zu ihr zurückkonnte, hatte sie auf eine subtilere Art und Weise bereits erlebt, als sie sich von David getrennt hatte. Die Erkenntnis, dass man mehr will, dass man bereit ist, sein Herz dafür aufs Spiel zu setzen, ist etwas, was sie mit David nicht erfahren hatte, weil sie bei ihm auf der sicheren Seite war.«


    Als Nächstes nahm Holly sich die Gegenstände auf meinem Schreibtisch vor. »Dein einziges Problem war also, dass du ein schlechtes Timing hattest. Sie ist vor dir erwachsen geworden.«


    »Das ist vermutlich eine gute Sicht darauf.«


    »In meiner Version des letzten Highschool-Jahres, der Version, die in meinem Kopf ist, nicht der, in der wir gelandet sind, hat es diesen Moment mit David nie gegeben. Ich sehe ihn mit ganz anderen Augen. Verrückt, nicht wahr?«


    Ich lachte erneut auf. »Dasselbe habe ich gedacht, als ich ihn 2007 kennengelernt habe. Ich konnte einfach nicht verstehen, was sie an ihm fand. Natürlich weil ich es auch nicht verstehen wollte.«


    Sie kam näher, und einen kurzen Moment lang sah sie nervös aus. Auch wenn dieser Ausdruck sofort wieder verschwand, hatte ich ihn doch deutlich genug gesehen, um nun selbst zu spüren, wie Schmetterlinge durch meinen Bauch flatterten.


    »Ich habe über dein erstes Mal mit der Original-Holly gelesen«, sagte sie und senkte ihre Stimme dabei zu einem Flüstern. »Es stand auf den Seiten, die Emily kopiert hat.«


    Ich schlug stöhnend die Hände vors Gesicht. »O Mann, dieses Mädchen muss das verdorbenste Kind des Planeten sein. Nicht dass es ihre Schuld wäre oder dass es sie negativ beeinflusst hätte, aber Achtjährige sollten nicht unbedingt lesen, wie Achtzehnjährige ihre Unschuld verlieren.«


    »Hast du diesen Eintrag denn je gelesen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte so wenig wie möglich von diesem Tagebuch lesen. Es fühlte sich an wie ein Eindringen in ihre Privatsphäre, und ich bin ohnehin schon sauer genug, weil diese Version von mir so ein Idiot war.«


    Holly lächelte. »Warum hat es dir denn so viel ausgemacht, dass es ihr erstes Mal war?«


    Ich nahm Hollys Hand und hielt sie in meiner. »Das machte es für mich zu groß, zu wichtig; damit wollte ich nichts zu tun haben. Ich wollte einfach nur, dass wir Spaß hatten. Aber dann habe ich es verstanden. Ich habe verstanden, dass sie mich damit nicht um einen Ring bat oder so was. Sie wollte es mir nur sagen, bevor ich es selbst herausfand. Dann wäre es wahrscheinlich noch seltsamer gewesen.«


    »Die Sache ist die…« Sie beugte sich vor, legte mir eine Hand in den Nacken und zog meine Stirn an ihre. Die Hitze, die Spannung zwischen uns nahm zu. »Ich möchte einen Tagebucheintrag wie diesen schreiben können. Es entspricht genau dem, wie ich mir vorstelle, mit jemandem zusammen zu sein. Ich sage nicht, dass es heute sein muss, aber wenn du mich weiter wie ein verletztes, zerbrechliches Ding behandelst, mit dem du nicht zu weit gehen möchtest, wird es wohl so bald keine heißen Tagebucheinträge geben. Ich hätte dir das fast nicht erzählt, weil es echt schwierig ist, so etwas laut auszusprechen. Aber ich glaube, wir sind über den Punkt hinaus, dass wir wichtige Informationen zurückhalten, weil wir denken, dass es später noch genug Gelegenheiten geben wird, uns auszutauschen.«


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und wusste genau, was mir in diesem Moment im Gesicht geschrieben stand. Und tatsächlich wich Holly zurück und seufzte. »Siehst du? Da ist sie wieder, die traurige Jackson-Miene. Es fühlt sich an, als wolltest du mich mit deinen ganzen Schuldgefühlen und deiner Trauer und deiner Reue ersticken.«


    »Tut mir leid.« Ich streckte den Arm nach ihr aus, aber sie wich weiter zurück. Nach kurzem Zögern beschloss ich, meine Bedenken über Bord zu werfen und Dads Rat anzunehmen. Vor allem wollte ich, dass Holly erfuhr, wie es war, mit jemandem auf diese Weise zusammen zu sein, der sie so sehr liebte wie ich sie liebte.


    Bei dem Gedanken daran, was nun folgen würde, bekam ich Herzklopfen, und vielleicht wollte ich es genauso sehr für mich wie für Holly. Ich ließ sie stehen, ging zu meinem iPod und den Lautsprechern und suchte nach einem passenden Song.


    »Jackson«, sagte Holly. Sie klang ein bisschen frustriert. »Du kannst nicht einfach denselben Song spielen und so tun, als wäre ich die andere Version von mir, und dann ist alles gut.«


    Ich drückte auf PLAY, drehte mich um, nahm Hollys Hand und zog sie an mich, bevor sie widersprechen konnte. »Ich spiele weder denselben Song ab, noch tue ich so, als wärst du jemand anders. Das hier ist die Version, mit der ich zusammen sein möchte, in Ordnung?«


    Sie legte ihre Hände um meinen Hals und sah mich an. »In Ordnung.«


    Bis zu dem Moment, in dem ich anfing sie zu küssen, war mir nicht einmal klar gewesen, wie viel Selbstbeherrschung es mich all die Tage gekostet hatte, mich von ihr fernzuhalten und diese unsichtbaren Grenzen zwischen uns zu ziehen. Zu wissen, dass sie nun verschwunden waren, wischte auch alle anderen Bedenken, die ich während der letzten sechzig Tage gehabt hatte, einfach weg, und ich konzentrierte mich voll und ganz nur auf diesen Moment.


    Holly zog mir mein T-Shirt über den Kopf und drückte dann erneut ihre Lippen auf meine. Ich löste den Gürtel ihres Kleides und öffnete den Reißverschluss. Dann fuhr ich mit der Hand durch ihre Haare, während ich die andere vorsichtig hinten in ihr Kleid gleiten ließ. Plötzlich hob Holly den Kopf und schloss die Augen, ihre Hände erstarrten. »Gutes Lied. Aber ich versuche, nicht allzu viel hineinzuinterpretieren.«


    Gut.


    Ich legte meine Hände um ihren Nacken und flüsterte: »Denk nicht zu viel. Nicht jetzt.«


    Wir küssten uns leidenschaftlich und landeten schließlich auf meinem Bett; inzwischen trugen wir beide nur noch Unterwäsche und waren völlig atemlos und hatten alles um uns vergessen.


    »Kondome«, flüsterte Holly mir ins Ohr. Sie hatte ihr Bein um meinen Körper geschlungen, und ich strich mit den Fingern über ihr nacktes Bein. »Hast du welche?«


    Ich hob den Kopf und sah sie an. »Keine Ahnung.«


    Normalerweise gehörte das nicht zu den Dingen, die ich vernachlässigte. Eigentlich war ich, was Kondome anging, sogar immer ziemlich gut vorbereitet. Das hatte Dad mir seit ich zwölf war eingetrichtert, also schon Jahre vor der Zeit. Ich griff über Holly hinweg und öffnete die Nachttischschublade. Darin lag nichts außer ein paar Büchern und einer Taschenlampe. Ich rollte, Holly mit mir ziehend, auf die andere Seite und riss die Schublade an dem dort stehenden Nachttisch auf. Als ich sah, was sie enthielt, lachte ich kurz auf, und Holly schaute mir neugierig über die Schulter. In der Schublade lagen mindestens dreißig Kondome, die halb von einigen Zeitschriften verdeckt waren.


    »Das nenne ich Wunschdenken«, sagte Holly lachend.


    Ich ließ die Schublade offen stehen, legte mich wieder auf den Rücken und zog Holly auf mich. Ich küsste sie und ließ meine Hände über ihren ganzen Körper gleiten, bis sie schließlich in die Schublade griff und den nächsten Schritt einleitete.


    Ihre Hände zitterten, als sie das kleine rote Päckchen zwischen uns fallen ließ. Ich zog ihr Handgelenk an meine Lippen und küsste ihre Handfläche. »Bist du dir auch sicher?«


    »Ja«, sagte sie. »Ich vertraue dir.«


    In ihrem Blick lag nicht ein Hauch von Zweifel, der mich hätte zögern lassen. Also zögerte ich auch nicht.
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    »Vielleicht hat dein Dad die Kondome in die Schublade gelegt«, sagte Holly.


    »Möglich.« Ich ließ meinen Blick über jeden Zentimeter ihrer Haut von den Schultern aufwärts gleiten und prägte mir die Narben und Leberflecken ein, die sie zu Holly machten. Ich kämpfte gegen meine Traurigkeit an und erinnerte mich daran, dass ich mich richtig entschieden hatte. Sie fuhr mit den Fingern durch meine Haare, und ich genoss diesen Moment mit geschlossenen Augen. Fast wünschte ich mir, dies wäre der Grund des Meeres und ich könnte an Ort und Stelle sterben.


    Mit der Zeit bewegten sich Hollys Finger langsamer und lagen schließlich schwer auf meinem Kopf. Als ich aufblickte, sah ich, wie ihre Augen sich flackernd schlossen. Ich beugte mich vor, küsste sie und drückte meine Lippen so lange auf ihre, bis sie die Augen wieder aufschlug.


    »Du schläfst mir ein«, sagte ich lächelnd.


    »Tut mir leid.« Ihre Lider schlossen sich bereits wieder, aber sie erwiderte mein Lächeln. »Ich bin nur glücklich, und das macht mich sehr müde.«


    »Aber du hast mir noch nicht verraten, ob das für einen heißen Tagebucheintrag taugt.«


    Sie lachte, ohne die Augen zu öffnen. »Möglicherweise ist es zu perfekt, als dass ich es in Worte fassen kann. Mal sehen.«


    Ich stand auf, zog meine Jeans wieder an und ging in die Küche. Mir wurde es schwer ums Herz, als ich ein Glas mit Wasser füllte und die klare Flüssigkeit hineinkippte, die dafür sorgen würde, dass Holly mich, Courtney und Marshall nicht davon abhalten konnte, in ein paar Stunden aufzubrechen.


    Glücklicherweise schlug sie die Augen auf, als ich zurück ins Zimmer kam, nahm mir dankbar das Wasser aus den Händen und trank das Glas halbleer. Das würde genügen. Es war fast zu einfach.


    Ich zog sie in meine Arme. Ihre Wange sank an meine Brust, und ihr Herz schlug langsam und gleichmäßig gegen meine Haut. Ich wartete, bis ihr Körper ganz schwer geworden war und ich sicher sein konnte, dass das Mittel wirkte. Erst dann ließ ich mich von meinen Gefühlen überwältigen und gestattete mir, ein paar Tränen zu vergießen.


    Ich lag bis Viertel vor vier wach, dann schlüpfte ich aus dem Bett, deckte Holly gut zu und legte ihre Kleider sorgfältig gefaltet neben ihr aufs Bett. Als Courtney leise an meine Tür klopfte, begann mein Herz zu rasen, aber mein Entschluss stand fest. Ich drückte Holly rasch noch einen Kuss auf die Stirn, dann ging ich hinaus und schloss die Tür hinter mir.
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  »Schwer zu glauben, dass wir einen ganz normalen Flieger nehmen«, flüsterte Courtney mir ins Ohr, als wir uns auf unseren Plätzen in Reihe fünfunddreißig niederließen, den Sitzen E und D. »Und er gibt sich als unser Trainer aus? Ist das sein Ernst?«


  Chief Marshall lehnte sich von seinem Randplatz im Mittelteil zu uns hin. »Es ging nicht anders. Sonst hätten sie noch was gemerkt. Sobald wir in Norwegen sind, müssen wir uns ungefähr achtzehn Stunden versteckt halten, bevor wir dieses Boot besteigen.«


  Bei dem Wort »Boot« bekam ich Herzrasen. Courtney kniff die Augen zu und holte tief Luft.


  Wir waren mit Reisepässen ausgestattet worden, die uns als Landon und Marie Robertson auswiesen. Ich wusste nicht, wie Marshall jetzt hieß, aber der Umstand, dass wir unter falschen Namen reisten, stellte sicher, dass Dad oder sonst irgendwer eine Weile brauchen würde, bis er uns auf die Schliche kam.


  Es war weniger die Angst, die mir zu schaffen machte und mich in die Tasche mit den starken Beruhigungsmitteln greifen ließ, als die Vorstellung, wie Holly und Dad aufwachen und entdecken würden, dass wir verschwunden waren. Und die Gewissheit haben würden, dass wir nie mehr zurückkamen. Adam würde es ihnen irgendwann erklären. Darüber nachzudenken, was in diesem Moment in ihnen vorgehen würde, brachte mich fast um. Auf gar keinen Fall konnte ich sieben Stunden lang still in einem Flugzeug sitzen, während mir solche Dinge durch den Kopf gingen.


  Ich bot Courtney eine Tablette an, aber sie schüttelte den Kopf und klopfte auf das Buch in ihrem Schoß. »Ich hab was, das mich ablenkt.«


  Wenige Minuten später sank mein Kopf an ihre Schulter, und noch bevor wir in der Luft waren, war ich ausgeknipst wie eine Lampe.


  


  Von der kleinen Hütte nahe der Küste, die Marshall für uns angemietet hatte, hatte man einen beinahe atemberaubenden Ausblick. Ich konnte kaum fassen, dass in solch düsteren Momenten so viel Schönheit existieren konnte. Ich hatte den gesamten Flug verschlafen und war erst wieder zu mir gekommen, als Courtney mich wachgerüttelt hatte, nachdem der Flieger sich bereits geleert hatte. Jetzt war ich das reinste Nervenbündel. Courtney hatte sich in dem Zimmer mit den quietschenden Holzdielen, das wir uns teilten, hingelegt, und ich sah ihr in Ermangelung von Alternativen beim Schlafen zu. Ich hatte bereits ein Sandwich gegessen, ohne hungrig zu sein, und mich geduscht. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als im Dunkeln auf meinem Einzelbett zu sitzen und darüber nachzudenken, was uns am nächsten Tag bevorstand.


  Ich fiel fast vom Bett, als plötzlich Courtneys pinkfarbenes Handy in ihrer Tasche zu klingeln anfing. Sie wachte auf und sah mich mit schreckgeweiteten Augen an.


  Ich kniff die Augen zu. »Bitte stell es einfach aus.«


  Sie wühlte in ihrer Tasche herum und schaltete das Telefon aus. Dadurch schien die Entfernung zwischen uns und allen anderen, denen wir nahestanden, sofort noch größer zu werden. Aber ich brauchte diesen Abstand, wenn ich unseren Plan durchziehen wollte. »Das war Mason.«


  Ich schlug die Augen wieder auf und sah sie mitfühlend an. »Tut mir leid. Es ist dir sicher schwergefallen, ihn zurückzulassen.«


  Sie nickte, in ihren Augen glänzten Tränen. »Aber das ist was anderes als zwischen dir und Holly. Ich bin vierzehn, Jackson. Ich mag ihn sehr, aber ich glaube nicht, dass ich zu dieser Art von Liebe schon fähig bin.«


  »Ja, verstehe.« Wenn sie nur zu zwanzig Prozent noch so war, wie ich mit vierzehn gewesen war, dann verstand ich vollkommen, warum sie das so sah.


  »Ehrlich gesagt liebe ich nur zwei Menschen wirklich– dich und Dad.« Ihre Stimme zitterte bei jedem Wort. »Und irgendwie kommt es mir so vor, als hätte ich schon immer gewusst, dass es dabei auch bleiben würde, dass ich nicht älter werden würde. Anders als du.«


  Auch wenn ich nicht wusste, ob das stimmte oder nicht, tat es höllisch weh, das zu hören. Es war nicht fair, dass ich mehr Lebenszeit haben sollte als Courtney. Wir waren Zwillinge. Da hätte alles gleich aufgeteilt sein sollen.


  Courtney musste mein Gesicht gesehen haben, denn sie fügte schnell hinzu: »Ich hab es nicht so gemeint, ehrlich nicht. Ich bin so froh, dass du die Zeit hattest, so zu werden, wie du jetzt bist, und dich in Holly zu verlieben. So hattest du Zeit, ein Mann zu werden. Zumindest für kurze Zeit.«


  Ich lächelte, ging zu ihr, setzte mich und drückte ihre Schulter. »Ich hab dich so sehr vermisst. Ich hab mich all die Jahre ohne dich nur wie ein halber Mensch gefühlt. Vielleicht ist es das Beste, dass wir das hier zusammen machen. Dann bleibt wenigstens nicht einer von uns alleine übrig.«


  Sie legte ihren Kopf an meine Brust. Tränen tropften von ihrer Nasenspitze auf meine Hand. »Denkst du manchmal darüber nach, was danach kommt? Was, wenn es nach dem Tod genauso weitergeht wie bislang?«


  »Du meinst eine Art Reinkarnation?«


  »Ja.« Sie seufzte schwer. »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst. Nur für den Fall, dass es wirklich so sein sollte und eine andere Version von mir nicht das weiß, was ich weiß.«


  »Okay, was soll ich dir versprechen?« Ich wischte ihr mit dem Pulloverärmel die Tränen weg. »Soll ich Holly Flynn heiraten und sechs Kinder mit ihr bekommen?«


  Sie sah mich mit großen Augen an und grinste belustigt. »Woher wusstest du, dass ich das sagen würde?«


  Ich lachte. »Weil du mir genau das gesagt hast, als ich dich im Krankenhaus besucht habe.«


  »Dann brauchen wir uns wohl keine Sorgen zu machen«, sagte sie lachend. »Klingt ganz so, als würden alle Versionen von mir gleich ticken.«


  Dann öffnete Marshall die Tür und unterbrach unser Gespräch. »Jackson, kommst du bitte mal ins andere Zimmer rüber?«


  Ich zuckte mit den Schultern, als Courtney mich fragend ansah, und ging durch den Flur in Marshalls Zimmer. Er hielt eine weiße Plastiktüte und eine Rolle Klebeband in der Hand.


  »Zieh deinen Pulli hoch«, befahl er. Ich tat es und drehte ihm den Rücken zu, als er mich dazu aufforderte. »In diesem Beutel befinden sich zwei Kapseln mit Blausäure, für den Fall, dass eure Herzen noch schlagen und eure Hirne noch arbeiten, wenn wir an unserem Ziel ankommen.«


  »Kann das denn passieren?«, fragte ich misstrauisch.


  »Es ist sehr unwahrscheinlich, aber euch ohne dorthin zu schicken, wäre barbarisch«, erwiderte Marshall. »Dass deine Schwester lebend dort ankommt, ist so gut wie unmöglich. Aber für den Fall, dass ein Wunder geschieht, gebe ich dir zwei Kapseln mit. Schluckt sie im Ganzen runter, zerbeißt sie mit den Backenzähnen. Das Gift sorgt dafür, dass ihr innerhalb weniger Minuten hirntot seid, und kurze Zeit später werden auch eure Herzen aufhören zu schlagen.«


  Ich hielt still, während er mir den Beutel sorgfältig auf dem Rücken festklebte. Als er damit fertig war, drehte ich mich um und sah den Mann an, den ich einst für einen Mörder gehalten hatte. Doch selbst jetzt, wo ich die Wahrheit kannte, konnte ich noch immer keinen guten Menschen in ihm sehen. »Haben Sie Angst?«


  »Angst gehört zu den Dingen, die zu empfinden ich mir verbiete«, sagte Marshall.


  »Was empfinden Sie dann?«, fragte ich. »Irgendetwas müssen Sie ja fühlen, sonst könnten Sie das hier gar nicht tun. Denn dann wäre es Ihnen egal.«


  Er ging zur Kommode und kramte in einigen Unterlagen herum. »Da irrst du dich, mein Sohn. Ich bin einfach ein anderer Thomas, der eine Anweisung bekommen hat und ein Ziel verfolgt, das er für das einzig Richtige hält. Und ich habe vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um sicherzustellen, dass das Ergebnis so sein wird, wie es mir vorschwebt. Der Unterschied zwischen Thomas und mir ist nur, dass mir von frühester Jugend an ein anderer Weg aufgezeigt wurde. Derselbe Weg, den auch du beschreitest.« Er blickte zu mir hoch und registrierte meine erstaunte Miene, die ich auch gar nicht zu verbergen versuchte. »Du solltest meine Entscheidungen nicht als Zeichen einer hohen Gesinnung missdeuten. Ich spiele eine Partie Schach, genau wie Thomas, wir verfolgen nur unterschiedliche Strategien und hatten unterschiedliche Lehrer. Mein Lehrer, Frank, glaubte vor allem anderen an den freien Willen. Thomas’ Lehrer stellte den Frieden über alles andere. Verstehst du, wo sich unsere Geraden treffen?


  Und Agent Meyer? Der glaubt vor allem an die Liebe. Das Ziel eines guten Anführers ist es, das zu finden, was seine Soldaten antreibt, und dieses Bedürfnis zu nähren. Ich habe ihm dich und Courtney an die Hand gegeben, und Eileen, bevor sie ermordet wurde. Er hat alle Erwartungen übertroffen, die ich je an ihn hatte. Wenn ihr drei nicht gewesen wärt, wäre er gut gewesen, überdurchschnittlich, aber nicht der großartige Agent, der er heute ist. Wir wären unserem Ziel, Dr.Ludwig und Thomas zu stoppen, niemals ein so großes Stück nähergekommen.«


  Ich verstand die Komplexität seiner Gedanken nicht mal ansatzweise; es bestand ein Riesenunterschied zwischen ihm und mir und der Art, wie er die Welt und die Menschen sah. Und allein die Erinnerung an Dad und daran, wie sehr er mich und Courtney liebte, sorgte dafür, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Ich räusperte mich schnell, bevor ich fragte: »Was, wenn ich es nicht kann? Was, wenn ich dort ankomme und mich einfach nicht dazu durchringen kann … Sie wissen schon … zu springen.«


  Marshall zog eine Schublade auf, nahm eine Pistole heraus und gab sie mir. »Es kann sein, dass du die brauchen wirst. Und um deine Frage zu beantworten: Ich habe keine Zweifel, dass du diesen Plan genauestens befolgen wirst. Genauso wie du, ohne zu zögern, von diesem Dach gesprungen bist, um Holly zu retten.«


  Ich steckte die Waffe hinten in meinen Hosenbund und nickte. Wahrscheinlich hatte er recht, aber ich konnte erst sicher sein, wenn es so weit war.


  Courtney schlief wieder, als ich zurückkam. Ihre Wangen waren gerötet, so als hätte sie Fieber bekommen. Sie musste schreckliche Schmerzen haben. Allein der Gedanke daran brachte mich fast um. Ich legte mich aufs Bett und nahm in Gedanken Abschied. Ich hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, mit Adam zu sprechen. Er war der Einzige, von dem ich mich wirklich noch verabschieden musste, da er wusste, was mit mir und Courtney geschehen würde. Ich griff nach Courtneys Handy, stellte es wieder an, suchte nach seiner Nummer und schrieb ihm schnell eine SMS.


  Danke, dass du immer meine Konstante warst. Pass auf dich auf; Jackson


  Dann schaltete ich das Telefon wieder aus und steckte es weg, bevor er mir antworten konnte.


  Damit war offiziell alles erledigt, was auf meiner Löffelliste stand.
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    Chief Marshall steuerte das große Boot aufs Meer hinaus, als hätte er sein Lebtag nichts anderes gemacht. Courtney und ich saßen schweigend da, während uns die kühle Morgenluft zusammen mit kalten Gischtspritzern ins Gesicht schlug.


    »Warum brauchen wir denn so ein großes Boot?«, fragte Courtney. »Hier drauf hätten doch bestimmt dreißig Leute Platz.«


    Ich starrte geradeaus; meine Glieder fühlten sich taub an, und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hätte gut eine Flasche Whiskey oder ein paar Bier gebrauchen können. »Vielleicht würde ein kleineres Boot zu leicht in den Strudel geraten.«


    Als ich schon dachte, die blaue Wasseroberfläche würde sich endlos weiter vor uns erstrecken, kam ein großer Wasserwirbel in Sicht. Er sah genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, und trotz meiner großen Angst lief ich unwillkürlich zum Bootsrand, um einen besseren Blick darauf zu haben.


    Marshall brachte das Boot in sicherer Entfernung von dem gewaltigen Mahlstrom zum Stehen. Trotz der Distanz schaukelte es heftig hin und her. Courtney stand jetzt neben mir. Sie legte ihre zitternde Hand auf meine, und wir starrten beide aufs Wasser hinaus.


    »Wir werden erst ein Stück schwimmen müssen«, sagte Marshall, der hinter uns auftauchte.


    Ich schloss die Augen und versuchte über das laute Hämmern meines Herzens hinweg meinen Gedanken zu lauschen. Als ich die Augen wieder aufschlug, strömte so viel Adrenalin durch meine Adern, dass es mir vorkam, als hätte sich meine Sehkraft verbessert, so klar und deutlich sah ich alle Details vor mir. Meine Finger vibrierten von Energie. Wenn es nötig gewesen wäre, hätte ich fünf Kugeln auf einmal ausweichen können.


    Aber nein, stattdessen werde ich mich ertränken.


    »Eine Taucherausstattung werden wir wohl nicht bekommen«, flüsterte ich Courtney so laut zu, dass Marshall es hören konnte.


    Courtney warf voller Panik einen Blick über ihre Schulter und fragte Marshall: »Können wir noch etwas warten? Ich brauche nur noch eine Minute.«


    »Natürlich.« Er ging auf die andere Seite des Bootes.


    »An was wirst du denken?«, fragte Courtney im Flüsterton. »Was wird der letzte Gedanke sein, der dir für immer im Kopf bleiben wird?«


    Meine Glieder und mein Herz wurden wieder taub. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich würde gern an nichts denken. Oder an alles. An alles Gute zumindest.«


    Courtney liefen Tränen über die Wangen, aber sie nickte schniefend. Ich umarmte sie. Dann bemerkte ich, dass über uns dunkle Wolken aufzogen, und ein Donnerschlag unterbrach den Rhythmus des Pulses in meinen Ohren. Ich schaute erst in den Himmel hinauf, der sich zuzog, dann zu Marshall.


    »Chief?«


    Marshall kam über das Boot zu uns hingerannt. Er sah äußerst besorgt aus. »Wir müssen sofort springen!«


    Ein Blick zu Courtney, dann stiegen wir auf den Bootsrand und versuchten, die Balance zu halten, bis Marshall sich zu uns gesellt hatte. Ich holte tief Luft, starrte ins Meer und konzentrierte mich nur noch auf das herumwirbelnde Wasser und sonst nichts.


    Ich spürte Courtneys Hand in meiner, und als ich mir gerade vorstellte, wie meine Füße sich vom Bootsrand abstoßen würden und ich im kalten Wasser landen würde, kippte ich nach hinten. Mein Kopf schlug hart auf dem Boden auf, und ich spürte ein schweres Gewicht auf mir.


    Mit aller Kraft gelang es mir, den Angreifer von mir herunterzuschieben. Ich drückte ihn mit dem Rücken auf die Bohlen und hielt ihm meine Pistole an die Schläfe. Ich kannte ihn nicht, aber er hatte die vertrauten Züge eines der geklonten Zeitreisenden. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mehr als ein Dutzend von ihnen auf unserem Boot landete.


    Sie wussten es. Sie wussten, was wir vorhatten.


    »Los! Lasst uns springen!«, rief Chief Marshall.


    Ich ließ den Angreifer los, und Courtney zog mich wieder auf den Bootsrand.


    Dann sah ich sie. Geiseln. Je zwei Zeitreisende hielten eine Geisel vor sich. »O nein.«


    All die Gesichter, die ich nie mehr hatte wiedersehen wollen, vor allem nicht hier, kamen in mein Blickfeld: Adam, Mason, Stewart, die zwölfjährige Emily, Dad– und Holly. Sie alle versuchten sich zu befreien, doch ihre Bewegungen wirkten nur halbherzig, so als wären sie für den Zeitsprung betäubt worden.


    Sie wussten nicht nur, was wir vorhatten, sie wussten auch, wie sie uns davon abbringen konnten. Es hatte keinen Sinn für mich, die Welt zu retten, wenn alle Menschen, für die ich starb, ohnehin umgebracht würden.


    »Jetzt, Jackson!«, sagte Marshall erneut und setzte zum Sprung an.


    Doch bevor irgendwer etwas dagegen tun konnte, riss einer der Angreifer Courtney vom Rand zurück aufs Boot und nahm sie in den Schwitzkasten. Sowohl Marshall als auch ich sprangen ihr zu Hilfe.


    Die Wolken hatten den Himmel beinahe schwarz gefärbt, und über uns war lautes Donnergrollen zu hören. Ein gelb-violetter Blitz zuckte über den Himmel und erleuchtete Chief Marshalls verblüfftes Gesicht.


    Courtney und ich sahen Chief Marshall wie in Zeitlupe zu Boden stürzen. Blut sickerte aus seinem Kopf, aus seiner Brust, aus seinem ganzen Körper.


    Ich war starr vor Schreck. Plötzlich erblickte ich Thomas, der eine Pistole im Anschlag hielt. Courtneys Augen waren weit aufgerissen vor Panik. Rote Blitze zuckten vor mir durch die Luft. Ich war rasend vor Wut und machte mir gar nicht erst die Mühe, meine Waffe zu ziehen. Meine neu entdeckten Kräfte nutzend, bewegte ich mich so schnell über das Boot, dass ich nur verschwommen zu sehen sein konnte. Ich befreite Courtney aus dem Griff des geklonten Zeitreisenden und schlug ihn nieder, bevor er reagieren konnte.


    Dann stürzte ich mich, ohne Luft zu holen, auf Thomas. Doch er zeigte sich unbeeindruckt. Seine Lippen bildeten eine dünne Linie, und in der Sekunde, in der ich bei ihm ankam, streckte er den Arm aus und streifte meine Haut mit einem kleinen Gegenstand aus Metall.


    Ich landete hart auf den Schiffsplanken. Mein Kopf war vollkommen klar, ganz anders als im Eyewall-Hauptquartier, wo er mich auf dieselbe Art attackiert hatte, doch ansonsten war mein gesamter Körper wie paralysiert.


    Das ist das, was er mit Blake gemacht hat. Er hat ihn mit ansehen lassen, wie Kendricks Familie umgebracht wurde, während er sich nicht von der Stelle rühren konnte.


    Thomas drückte mir die Waffe in den Bauch und beugte sich vor. Inzwischen schüttete es wie aus Eimern. Der Regen prasselte aufs Boot und in mein Gesicht. Ich konnte nicht einmal die Lider schließen, um meine Augen vor den Tropfen zu schützen. Und wieder blitzte und donnerte es. Die vielen Zeitsprünge sorgten dafür, dass sich ein heftiges Unwetter zusammenbraute. Das war nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebte.


    »Sieh uns an«, sagte Thomas. »Das ist alles, was nach zwanzig Jahren Arbeit von unserem Projekt noch übrig ist. Zwanzig Leute. Und jetzt willst du auch noch hingehen und die Zeitleiste zerstören, die es meinen Leuten erlaubt, ihre Kräfte zu nutzen? Du hast beachtliche Fähigkeiten entwickelt. Ich habe noch nie gesehen, wie sich einer von uns so schnell bewegt hat wie du gerade. Aber natürlich werde ich dich jetzt töten. Du bist einfach zu gefährlich.«


    In meinem Kopf stieß ich sämtliche Flüche aus, die mir einfielen. Meine Wut war so immens, dass sie meinen gelähmten Körper eigentlich hätte in Bewegung versetzen müssen, doch nichts dergleichen geschah. Ich musste mich befreien. Ich musste Dad und Courtney und Holly und Adam, einfach alle, aus diesem Chaos herausbringen.


    »Was für eine Verschwendung«, schimpfte Thomas, und Abscheu erfüllte seine Miene.


    Dann hallte ein Schuss durch das Unwetter und das Tosen des Meeres. Thomas schnellte zur Seite und wich einer Kugel aus, dann schaute er sich panisch um. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass wir sehr ähnliche Gene hatten, oder daran, dass wir schon ein paarmal in ähnlichen Situationen aufeinandergetroffen waren, aber es war so, als könnte ich seine Gedanken lesen. Ich sah, wie er die Lage einzuschätzen versuchte und abwog, ob er hierbleiben und sich mit seinen Leuten in den Kampf stürzen sollte, oder ob er besser zusehen sollte, dass er lebend entkam, damit er diesen Krieg weiterführen konnte. In diesem Fall musste er es darauf ankommen lassen, dass ihm WeltB künftig nicht mehr zur Verfügung stand.


    Seine Entscheidung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und er trat in Aktion. »Nein, das wirst du nicht tun!« Ich drückte ihn aufs Deck und konzentrierte mich, sobald ich spürte, dass er uns in eine andere Zeit zog, mit aller Macht auf die Zeit, in der wir uns aufhielten.


    Er zog die Augenbrauen zusammen und schrie vor Schmerz. »Du weißt ja nicht, mit wem du dich da anlegst! Du weißt nicht mal, was du zerstörst!«


    Ich biss die Zähne zusammen und drückte ihn mit meinem ganzen Körpergewicht zu Boden. »Diesmal lasse ich dich nicht gehen!« Durch meinen Kopf schoss ein stechender Schmerz, aber Thomas’ Schreie waren lauter und verzweifelter. Selbst durch das laute Donnergrollen waren sie zu hören.


    »Hör auf, hör auf damit! Du bringst uns beide um!« Die Anspannung in seiner Stimme klang nur allzu vertraut und erinnerte mich an die Minuten nach meiner Rückkehr auf dieses Hoteldach, nachdem er Holly hinuntergestoßen hatte.


    Holly. Holly ist hier. Ich muss diesen Kampf gewinnen.


    Er versuchte weiterhin, uns in eine andere Zeit zu ziehen, doch ich kämpfte mit jeder Faser meines Wesens dagegen an. Durch den prasselnden Regen hindurch sah ich die Blutergüsse, die sich auf meinen Armen zeigten. Es funktionierte.


    Dann riss mich jemand am Kragen weg, und der Schuss direkt neben meinem Ohr machte mich vorübergehend taub. Dad hielt mich am Kragen fest. In der anderen Hand hatte er seine Pistole, und sein Gesicht war ebenso wutverzerrt wie an dem Tag, als er unter dem Einfluss von Memogas im Wald auf mich geschossen hatte, weil er mich für Thomas gehalten hatte. Mein Blick flog zu dem Mann zurück, vor dem ich nun schon eine gefühlte Ewigkeit auf der Flucht war. Blut sickerte aus Thomas’ Brust, und seine Augen waren weit aufgerissen, wie die von Marshall.


    Dad und ich starrten schwer atmend auf den leblosen Thomas herab, aber wir konnten diesen Anblick nur wenige Sekunden auskosten, dann wurde uns wieder bewusst, dass um uns herum ein Kampf tobte.


    »Jean!«, rief einer von Thomas’ Männern.


    Ich wirbelte herum und sah, wie eine junge rothaarige Frau, die exakt der glich, die Blake in seinen Gedächtnisdateien beschrieben hatte, mit dem Gesicht nach unten zu Boden fiel. Eine Kugel aus Stewarts Pistole hatte sie im Rücken getroffen.


    In der halben Sekunde, die ich brauchte, um die Lage einzuschätzen, stürzte Courtney auf mich zu und packte mich am Arm. »Können wir es jetzt noch tun? Ohne Chief Marshall?«


    In diesem Moment trafen sich Emilys und mein Blick – durch das Unwetter hindurch und über das gesamte Deck hinweg, auf dem die anderen weiter gegen Thomas’ verbliebene Mannschaft kämpften. Wir kommunizierten schweigend.


    Sie wusste es. Sie ist hier, um Marshall zu ersetzen.


    So sehr es mich auch schmerzte, das zu akzeptieren, und so falsch ich es auch fand: Sie war sichtlich entschlossen, dieses Problem zu lösen, und kein Argument der Welt würde sie davon abbringen. Sie nickte und kam durch das Chaos auf uns zu.


    »Emily wird uns helfen«, rief ich Courtney zu. »Aber wir können die anderen nicht einfach so zurücklassen.«


    Ich warf mich mit meiner neu entdeckten Geschwindigkeit in die Schlacht und half Holly, die beiden großen Kerle auszuschalten, die sie bedrohten.


    »Ich wusste, dass du mir etwas gegeben hast, aber ich hätte nie gedacht, dass du es tust, um nach Norwegen zu fliehen«, rief Holly und schlug und trat auf eine Frau ein, die mindestens einen Kopf größer war als sie. »Ich dachte, du hättest eine Mission zu erfüllen, und ich habe dir vertraut! Warum solltest du hierher fahren, um diesen Kampf allein zu führen? Du hast genug Leute, die bereit sind, dir zu helfen.«


    Der Sturm blies immer stärker, und das Boot schaukelte so heftig auf den Wellen, dass es schwierig wurde, nicht den Halt zu verlieren. Aber irgendwie gelang es uns, nur Minuten später den letzten Gegner zu Fall zu bringen. Thomas’ Armee war besiegt.


    Ich verspürte Erleichterung und ein Gefühl der Befriedigung, doch beides verschwand in der Sekunde, als Adam auf mich zu gestolpert kam. Er hielt sich an meiner Schulter fest, um nicht umzufallen. »Ihr müsst jetzt springen! Bevor sich vielleicht noch etwas verändert.«


    Dad musste plötzlich begriffen haben, was wir vorhatten, denn er kam mit schreckgeweiteten Augen auf mich zu gehumpelt. Durch sein Hosenbein sickerte Blut.


    »Du bist getroffen worden, Dad!«, rief Courtney und rannte zu ihm.


    Collins riss einen Streifen von seinem Hemdensaum ab, kniete sich vor Dad und band ihm den Oberschenkel ab.


    Doch Dad nahm kaum davon Notiz. Sein Blick verharrte weiter auf Courtney und mir. »Was hast du vor, Jackson? Was habt ihr vor?«


    »Es tut mir leid, Dad«, sagte Courtney und legte ihre Arme um ihn.


    Beinahe hätte ich sie von ihm weggezerrt aus Angst, Dad könnte sie als Geisel nehmen. Das Unwetter verschlimmerte sich weiter, und es war klar, dass das Boot dringend umdrehen musste. Sie mussten sich in Sicherheit bringen, bevor es zu spät war.


    »Lasst uns hier abhauen!«, rief Collins dann auch, nachdem er Dads Bein verbunden hatte.


    Dad sah mich über Courtneys Schulter hinweg an. Der Schmerz, der sein Gesicht verzerrte, hatte nichts mit der Kugel zu tun, die in seinem Bein steckte. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat dich gewarnt, Dad, erinnerst du dich?«


    Er schloss kurz die Augen, dann schluckte er und nickte.


    »Was habt ihr denn vor?«, fragte Holly und kam ängstlich näher.


    Ich nahm alle meine Kraft zusammen und drehte mich zu ihr um. Ihre blonden Haare klebten ihr im Gesicht, und ihre blauen Augen leuchteten bei jedem Blitz auf. Ich machte den Mund auf, um ihr zu antworten, doch es kam kein Wort heraus.


    »Es ist die einzige Möglichkeit, das Virus aufzuhalten«, sagte Adam. »Die einzige.«


    Alle standen starr vor Schreck da und bildeten ein Hufeisen um Courtney, Emily und mich, während wir mit dem Rücken zu dem Bootsrand standen, über den wir bereits ohne Erfolg ins Meer zu springen versucht hatten.


    »Was ist die einzige Möglichkeit?«, fragte Stewart. »Was zum Teufel geht hier vor? Wir haben die letzten zwanzig verdammten Zeitreisen-Klone umgebracht, und wenn wir nicht langsam umdrehen, werden wir hier draußen verrecken.«


    »Wenn sie vom Grund des Mahlstroms aus durch die Zeit springen, können sie das alternative Universum zerstören und das Virus aus der Welt schaffen«, sagte Adam.


    Nun begriffen alle, was der Plan war. Sie sahen uns schockiert an und schrien ihren Protest heraus, doch die einzige Stimme, die ich hörte, war Hollys.


    »Nein! Das kannst du nicht machen, Jackson! Das lasse ich nicht zu. Ich halte dich fest, wenn es sein muss.« Sie sprang auf mich zu, als hätte sie genau das wirklich vor, doch glücklicherweise fing Adam sie ab. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie von mir und dem Bootsrand weg.


    Dad wusste, dass Adam sich gegen Holly nicht lange durchsetzen konnte. Er humpelte auf mich zu, umarmte mich kurz und flüsterte: »Ich liebe dich.«


    Dann drehte er sich um und ging zu Holly, um mich von ihr abzuschirmen. Ich sah, wie wütend und verzweifelt sie gegen Adam ankämpfte. Die Vorstellung, dass sie mich hassen würde, weil ich sie so zurückließ, brach mir noch tausendmal mehr das Herz.


    Emily zerrte an meiner Hand. »Komm, Jackson.«


    Aber ich konnte nicht. Noch nicht. Ich machte mich los und wandte mich Holly zu. »Ich werde meinen Entschluss nicht ändern, Hol. Es muss sein, und du wirst damit klarkommen. Aber wenn du mir nicht Auf Wiedersehen sagst, wirst du es ewig bereuen.«


    Ich hielt meinen Blick starr auf sie gerichtet, während das Boot gefährlich schwankte. Sie riss sich von Adam los und stieß Dad um, der direkt neben Marshall zu Boden fiel. Ich wappnete mich für einen Kampf, doch stattdessen sprang sie in meine Arme, schlang ihre Beine um mich und küsste mich leidenschaftlich.


    Erst taumelte ich nach hinten, dann fand ich jedoch mein Gleichgewicht wieder und drückte sie fest an mich. Ich gab mich ganz diesem Moment hin, in dem wir inmitten des Unwetters auf diesem Boot standen und uns küssten und weinten, während unsere Finger ganz taub wurden, weil wir uns so fest umklammert hielten.


    »Ich liebe dich, Jackson«, sagte Holly zwischen zwei Küssen.


    Mein Herz schwoll an und brach zugleich entzwei. Sie liebt mich. Diese Holly liebt mich. »Ich liebe dich auch, Holly. Auf immer und ewig. Immer nur dich.«


    Ich stellte sie wieder auf dem Boden ab, und Adam zog sie in seine Arme. Diesmal zitterten meine Beine nicht, als Courtney und ich auf den Bootsrand stiegen. Ich hielt Emily an der linken und Courtney an der rechten Hand.


    Kurz bevor meine Füße sich vom Rand abstießen, sah ich, wie Dad sich auf die Seite drehte, den Plastikbeutel von Marshalls Rücken riss und eine der kleinen Kapseln zerbiss. Dann drehte er sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen.


    »Nein!«, rief ich. »Dad!«


    Doch Courtney und Emily waren losgesprungen und rissen mich mit sich. Ich landete im Wasser und kämpfte gegen die Wellen an, weil ich umkehren wollte, aber Courtney klammerte sich an mein T-Shirt und strampelte im kalten Wasser. »Es ist gut so, Jackson. Lass ihn.«


    »Aber er–«


    »Hast du wirklich geglaubt, er würde ohne uns weiterleben wollen?«, rief sie. »Ich wusste, dass er das tun würde.«


    Mir liefen heiße Tränen übers Gesicht und vermischten sich mit den kalten Wassertropfen. »Ich würde auch nicht ohne euch leben wollen.«


    Der Wasserwirbel zog uns an, und ich wandte mich rasch Emily zu und schaute in ihr kleines Gesicht. »Es tut mir leid, dass du hier bist, Emily. Das ist nicht fair.«


    »Es wird allen gutgehen, Jackson«, hielt sie mir entgegen. »Ich hab so lange darüber nachgedacht, was ich tun kann, und das hier liegt mir genauso am Herzen wie dir.«


    Ich tastete unter Wasser nach ihren Händen und zog sie an mich, und innerhalb kürzester Zeit hatte uns die Strömung nach unten gezerrt. Mein Instinkt befahl mir, wieder nach oben zu tauchen, während der Druck auf meine Lunge wuchs. Doch es gab kein Zurück mehr.


    Wir sanken immer tiefer und tiefer, so als hätte eine Kraft unsere Beine gepackt und zöge uns nach unten, zum Grund des Meeres. Mein Körper leistete unwillkürlich Widerstand, als ich die Unterwasserwelt plötzlich in einem neuen Licht sah. Ich fühlte das Sirren in den Fingerspitzen und sah, wie Emily das Bewusstsein verlor. Dann fiel mein Blick auf Courtneys Gesicht; es leuchtete, als hätte sie endlich eine Antwort gefunden, nach der sie schon lange gesucht hatte. Sie ließ meine Hand los, als ich den Arm nach Emily ausstreckte, deren Griff sich gelockert hatte.


    Schon spürte ich dieses Gefühl der Leere, in das der erneute Verlust meiner Schwester mich stürzen würde. Das Loch in meinem Herzen, das ich niemals würde füllen können. Den Teil von mir, der für immer hohl und leer bleiben würde.


    Ich liebe dich, Courtney. Du bist meine bessere Hälfte.


    Meine Lunge brannte und drohte zu platzen. Ich griff durch das trübe Wasser und legte meinen Arm um Emilys Taille. Ihr Kopf fiel auf meine Schulter, wie am Tag unserer Ankunft auf der Insel der Außenseiter, und mein Leben zog in umgekehrter Richtung an mir vorbei, während Emily uns von dort weg in eine andere Zeit brachte.


    Denk an das Ende. Denk an nichts anderes als an das Ende der Welt. Die Stille.


    Der spezielle Teil meines Hirns, zu dem ich erst seit kurzem Zugang hatte, erwachte zum Leben und sorgte dafür, dass die Welt unter Wasser zum Leben erwachte. Durch meine Finger schoss Elektrizität und wanderte meine Arme hoch und von dort durch alle meine Extremitäten.


    Denk an das Ende. Denk an nichts anderes als an das Ende der Welt. Die Stille.


    Während ich dies tat, während ich mich erfolgreich selbst in Richtung Tod zog, spürte ich das Gewicht der überzähligen Zeitleiste wie einen Felsbrocken auf meiner Brust, spürte, wie der Meeresboden unter mir rumorte und der Mittelpunkt der Erde darunter zerbarst. Es passierte wirklich. Eine ganze Welt wurde zerstört, damit eine andere überleben konnte.


    Der Moment, in dem Holly in meine Arme gesprungen war und mir zugeflüstert hatte, dass sie mich liebe, wiederholte sich wieder und wieder vor meinem inneren Auge, bis ich spürte, dass sie bei mir war, bis ich die Bedeutung dieses Moments spürte und wie sehr er uns verändert hatte. Mein Körper sank auf den Meeresgrund, während mein Herz über dem Meeresspiegel blieb, bei dem Mädchen, das ich schon so lange liebte, dass ich mich gar nicht mehr erinnerte, wie sich das Leben vorher angefühlt hatte.


    Mission erfüllt.
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  Ich registrierte, dass ich nicht mehr unter Wasser war, und spürte Emilys Gewicht an meiner Seite. Der einzige Gedanke, den ich fassen konnte, war der an die Kapseln.


  Ich lebe noch und brauche diese Blausäurekapseln, die auf meinem Rücken kleben, bevor die Welt explodiert.


  Dann wurde ich davon abgelenkt, dass mich jemand in die Nase zwickte. Als Nächstes wurde Luft in meine Lunge gepustet, und dann nahm ich die Welt um mich herum plötzlich deutlicher war. Meine Augen flogen auf, und ich sah eine ältere Frau, die über mich gebeugt war. Sie zuckte zurück, als wäre sie überrascht, dass ich zu mir kam.


  Was ist passiert? Haben wir es geschafft oder nicht?


  Ich drehte mich auf die Seite und hustete literweise Meerwasser aus meiner Lunge. Meine Zähne klapperten. Es war nicht kalt, aber die kühle Brise, die über meine triefnassen Kleider wehte, ließ mich frösteln.


  »Courtney«, brachte ich heraus. Aber sie war nicht da.


  Um mich her heulten Sirenen, immer lauter und lauter. Ich schaute mich um und sah die Menschenmenge, die sich an diesem im Freien gelegenen Ort um uns scharte.


  Wo bin ich? In welcher Zeit bin ich gelandet?


  »Jackson.« Emily regte sich neben mir, sie hustete und sagte meinen Namen.


  Meine Muskeln waren zu schwer und zu voll mit Meerwasser, als dass ich mich auf die andere Seite hätte drehen können.


  »Wo sind sie denn so nass geworden?«, sagte jemand.


  »Vermutlich im See«, sagte die Frau, die ihren Mund bis gerade eben auf meinen gepresst hatte.


  Es kam noch mehr Wasser aus meiner Lunge, dann war ich schließlich wach genug, um mich auf meine Umgebung zu konzentrieren.


  Central Park. Ich bin im verdammten Central Park.


  Ich setzte mich so abrupt auf, dass ich um ein Haar gegen den Kopf eines Sanitäters stieß. Emily hatte sich ebenfalls in eine sitzende Position gebracht.


  »Könnt ihr uns sagen, was mit euch passiert ist? Wart ihr in dem See?«


  Ich wandte mich Emily zu, deren panische Miene meine widerzuspiegeln schien. »Was ist passiert? Warum sind wir hier und nicht–«


  »Keine Ahnung«, sagte sie.


  »Welcher Tag ist heute?«, fragte ich den Sanitäter.


  »Eigentlich hätte ich gern, dass ihr mir diese Frage beantwortet.«


  Ich betastete meinen Rücken und stieß gegen den Plastikbeutel, den Marshall dort festgeklebt hatte. »Ich brauche meine Kapseln, sie kleben auf meinem Rücken.«


  Beide Sanitäter sahen mich an, als wäre ich verrückt, aber die Frau, die über mich gebeugt gewesen war, als ich zu Bewusstsein kam, hob mein Shirt an und riss den Beutel ab. Ich schrie auf vor Schmerz und starrte dann vollkommen schockiert auf den durchsichtigen Plastikumschlag, den sie in meinen Schoß legte.


  Er enthielt keine Kapseln. Nur einen handgeschriebenen Zettel, und die Schrift erkannte ich auf Anhieb. Bevor ich ihn öffnen konnte, kam jemand auf mich zugerannt, von dem ich gedacht hatte, dass ich ihn niemals wiedersehen würde.


  Dad.


  »O mein Gott«, murmelte Emily.


  »Er lebt«, sagte ich, und mein Puls beschleunigte sich. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Was war passiert?


  Dad blieb in ungefähr fünfzig Metern Entfernung stehen und starrte Emily an, aber dann fasste er sich wieder und verbarg seinen Schrecken. Oder vielleicht hatte er auch einfach nur erkannt, dass es nicht Courtney war. Was bedeutete, dass er nicht wusste, wer Emily war.


  Obwohl die Sanitäter darauf bestanden, dass ich liegen blieb, richtete ich mich langsam auf. »Mir geht’s gut, Dad. Das war nur wieder so ein blöder Ohnmachtsanfall.«


  Er spielte perfekt mit. »Ja, natürlich. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, protestierte der Sanitäter. »Er hat nicht mehr geatmet, als wir hierher gerufen wurden. Er sollte im Krankenhaus untersucht werden. Das Mädchen ebenfalls. Gehört sie auch zu Ihnen?«


  Emily sprang auf. Wir waren beide vollkommen durchnässt. »Ja, wir sind verwandt. Ich … Ich bin nur schnell ins Wasser gesprungen, als er ohnmächtig wurde, und dann erst fiel mir ein–«


  »Dass sie gar nicht schwimmen kann«, beendete ich den Satz für sie.


  Ich weiß nicht wie, aber irgendwie schaffte Dad es, uns ohne weitere Fragen von diesem Sanitäter loszueisen.


  »Bist du sicher, dass du laufen kannst?«, flüsterte er mir zu und beäugte Emily unauffällig.


  »Ja, es geht mir gut.«


  Er lief entschlossen vor uns her, zückte sein Handy und hielt es an sein Ohr. »Stewart, wir haben eine Fünf-sieben-zwo-vier-Situation an der Ecke–«


  Ich blendete seine Stimme aus und brachte Emily zum Stehen, indem ich sie am Ärmel festhielt. »Wo ist Courtney? Warum ist sie nicht hier bei uns? Was ist passiert? Wir haben es vermasselt, oder?«


  Emily riss die Augen auf, die sich mit Tränen füllten. »Ich weiß es nicht. Ich hab gespürt, dass es passiert ist. Dachte ich zumindest.«


  »Ja, ich auch.«


  Dad blieb stehen und drehte sich zu uns um. »Willst du mir nicht sagen, wer dieses Mädchen ist, Jackson?«


  »Emily«, sagte ich. »Sie ist eine Art Klon von mir.«


  Meine Verwirrung war mindestens so groß wie Dads, und ich nahm sein Handy, um mir die Information zu besorgen, die ich brauchte.


  15.März 2009. 17:22Uhr.


  »Ach, du Schande.« Ich zeigte Emily das Telefon. »Das glaube ich jetzt nicht.«


  Dad legte mir die Hände auf die Schultern und sah mir in die Augen. »Was ist mit dir passiert, Jackson?«


  Statt mich auf seine Frage zu konzentrieren, kam mir gleich eine ganz andere in den Sinn: Was würde nicht mit mir passieren?


  Wenn ich nicht zur gleichen Zeit am gleichen Ort auftauchen würde, konnte es sein, dass etwas sehr Wichtiges nicht geschehen würde. Mir rauschte das Blut in den Ohren, und meine Hände zitterten, als ich mich von Dad losmachte. Vielleicht war es dumm, überhaupt über so etwas nachzudenken, wenn ich gar keine Ahnung hatte, wie oder warum ich hier gelandet war, und das mit nur einem von den beiden Menschen, mit denen ich in diesen Wasserstrudel gesprungen war. Aber ich brauchte wohl etwas Reales und Vertrautes, um mich in dieser Zeit zu verankern.


  Es war –wieder– der 15.März 2009.


  Ich ließ den Plastikumschlag fallen, zog dann den schweren nassen Mantel und mein Sweatshirt aus und warf beides neben den Umschlag auf den Boden.


  »Ich bin sofort wieder da!«, rief ich dann und lief davon, bevor er etwas erwidern konnte. Dass er hinter mir meinen Namen rief, ignorierte ich einfach.


  Das Adrenalin trieb mich an, während ich zur 92.Straße rannte. Ich musste sie sehen, musste sehen, ob sie dort auftauchte. Mein Leben war zu dieser anstrengenden Endlosschleife geworden und brachte mich immer wieder an genau diesen Punkt zurück.


  Innerhalb weniger Minuten war ich am Jugendhaus in der 92.Straße. Ich lehnte mich an einen Baum, beugte mich vor, um Atem zu schöpfen, und hielt mir die Seite, wo ich stechende Schmerzen hatte. Es war bestimmt nicht die beste Idee, nur wenige Minuten, nachdem ich fast ertrunken war, eine halbe Meile durch New York zu sprinten.


  Die Sonne war schon dabei unterzugehen, doch ich sah den Verlauf der Straße und des Gehsteigs deutlich vor mir, so wie es bei diesem ersten Mal gewesen war. Mir stockte der Atem, und auch mein Herz blieb fast stehen, als ich Holly Flynn erblickte; sie ging auf das Gebäude zu, in dessen Nähe ich stand. Sie hielt in der einen Hand ein aufgeschlagenes Buch und in der anderen einen roten Smoothie.


  Was jetzt? Stoße ich mit ihr zusammen? Stelle ich mich ihr vor? Nehme ich an der Betreuerausbildung teil und lasse Dad ohne eine Erklärung für mein plötzliches Weglaufen mit Emily im Park zurück?


  Ich hielt den Atem an, und mein Herz begann zu rasen, während sie immer näher kam.


  Geh hin! Tu was, du Idiot!


  Als ich gerade einen Schritt nach vorn gesetzt hatte, hob Holly den Blick, sah mich und blieb wie erstarrt mitten auf dem Gehsteig stehen. Uns trennten noch knapp zehn Meter. Ihr fiel die Kinnlade runter. Der Smoothie rutschte ihr aus den Fingern, fiel zu Boden und verteilte sich überall.


  »O mein Gott«, murmelte sie.


  Okay, das ist neu.


  Ich ging langsam weiter auf sie zu, während andere Leute an uns vorbeieilten. »Weißt … Weißt du, wer ich bin?« Sie sah mich einfach weiter an, während der Erdbeer-Smoothie eine Pfütze zu ihren Füßen bildete. »Holly?«


  Sie schüttelte den Kopf und schien um Fassung zu ringen. Dann machte sie einen Schritt zur Seite und betrat die Grasfläche neben dem Gehsteig. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich noch mal wiedersehe.«


  »Dass du mich wiedersiehst?«


  Wo zum Teufel bin ich? Im Himmel? Bin ich wiedergeboren worden?


  »Oh!«, sagte sie, als fiele ihr plötzlich etwas ein. Ich sah, wie ihr blonder Pferdeschwanz nach vorn schwang, als sie sich bückte, um etwas aus ihrer Tasche zu holen. »Ich hab noch deinen Brief.«


  »Meinen Brief?«


  »Den du mir hinterlassen hast.« Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie einen zusammengefalteten Zettel zwischen den Fingern. Sie kam näher.


  Ich hob langsam den Arm und nahm ihr den Zettel aus der Hand.


  
    Holly,


    bitte schreib mich nicht ab.


    In Liebe, Jackson

  


  Ich schaute sie ungläubig an. »Du bist … Du bist–«


  Sie lächelte schüchtern. »Adam sagt, dass du mich 07er Holly nennst, aber ich habe eigentlich keine Ahnung, wieso.«


  Meine Hände lagen an ihren Wangen, noch bevor ich Zeit hatte darüber nachzudenken, ob diese Holly das unangemessen finde würde oder nicht. Ich musste mich einfach vergewissern, dass sie real war. »Ich sollte gar nicht hier sein. Eigentlich sollte diese Welt gar nicht mehr existieren.«


  Sie senkte den Blick und ließ ihn dann langsam wieder an mir hochwandern, als würde sie erst jetzt bemerken, wie ich aussah. »Warum bist du so nass? Weiß dein Dad, dass du hier bist?«


  »Meinst du hier in dieser Welt oder hier bei dir?«


  In diesem Moment ließ die Wirkung meines Adrenalins schlagartig nach. Meine Beine gaben nach, und ich spürte, wie Holly mir half, mich ins Gras zu setzen. Sie ließ ihre Hand auf meiner Schulter liegen, während sie ihr Handy aus der Tasche holte und wählte. »Er ist bei mir. Es geht ihm gut.«


  »Mit wem telefonierst du?«, fragte ich misstrauisch.


  »Mit deinem Dad.« Sie behielt die Straße im Auge und seufzte erleichtert, als schließlich ein schwarzer Wagen vor uns hielt.


  Ich schaffte es irgendwie, mich aufzurappeln, nahm Hollys Hand und drückte sie. »Bitte komm mit mir. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich möchte nicht, dass du weggehst.«


  Sie sah mich lange an, und ihr traten Tränen in die Augen. »Komisch, dasselbe hab ich auch gerade gedacht. Ich will nicht, dass du wieder gehst, Jackson. Wirst du wieder von hier fortgehen?«


  In meinem Kopf herrschte plötzlich so eine angenehme Ruhe wie seit meinem ersten ganzen Sprung nicht mehr, bei dem ich WeltB erschaffen hatte. Ich genoss diese Stille, aber zugleich dauerte es auch etwas länger, mir meine Zeit mit dieser Holly in Erinnerung zu rufen, als ich es gewohnt war. Doch dann fiel es mir schlagartig ein: »Moment … du liebst mich. Du hast mir gesagt, dass du mich liebst.«


  Sie senkte den Blick und holte tief Luft, bevor sie nickte. »Und dann war ich plötzlich verschwunden, stimmt’s? Und du hast mich seitdem nicht mehr gesehen?«


  »Nein.«


  »Dann ist es also wie lange her? Anderthalb Jahre?«, fragte ich, und sie nickte erneut. Ich legte meine Stirn an ihre und sah die Tränen, die ihr über die Wange liefen. »Holly?«


  »Ja?«, sagte sie schniefend.


  »Darf ich dich küssen?«


  Zu meiner Überraschung lachte sie. Ihre Hände zitterten, als sie mein Gericht berührten. »Ja, du darfst mich küssen.«


  Ich legte meine Hände auf ihre und küsste sie schnell, während Dad die Wagentür öffnete. »Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe.«


  Ich setzte mich neben Emily ins Auto, die mir sofort den Plastikumschlag mit dem handgeschriebenen Brief in den Schoß fallen ließ. Noch während Holly und Dad ebenfalls einstiegen und wir losfuhren, begann ich zu lesen.


  
    Lieber Jackson,


    


    ich weiß, dass Du wahrscheinlich sehr verwirrt bist, nachdem Du gemerkt hast, was passiert ist, und vielleicht bist Du auch sehr wütend auf mich. Bitte glaub mir, wenn ich sage, dass ich keine andere Wahl hatte. Wenn man Dir die Optionen offen dargelegt hätte, hättest Du niemals getan, was getan werden musste.


    Wenn Du diesen Brief liest, bist Du an dem Ort gelandet, den Du gern WeltB nennst. Tut mir leid, Dir das sagen zu müssen, aber die Zerstörung von Welt A war unvermeidlich. Es stand immer fest, dass Deine Reise an diesem Ort enden und dass dies für immer Dein Zuhause werden würde. Aber damit das möglich war, mussten erst noch einige Dinge getan werden. Ich kann mir vorstellen, wie es sich für Dich anfühlen muss, diese andere Welt hinter Dir lassen zu müssen, aber ich versichere Dir, dass alle, die Du liebst, hier bei Dir sind und dass es ihnen wesentlich besser geht, als es ihnen beim Ausbruch dieses Virus gegangen wäre, den die Konvergenz der beiden Zeitleisten verursacht hat.


    Dir wird sicher auch schon aufgefallen sein, dass Courtney nicht bei Dir ist. Das liegt daran, dass ihr Leben unabänderlich immer am selben Punkt endet. Bestimmt wirst Du auch das Gefühl haben, dass Chief Marshall Dich ausgetrickst hat, aber er hat nur einen Plan umgesetzt, den wir gemeinsam vor langer Zeit entwickelt haben. Lange vor Deiner Geburt. Für den Fall, dass das Zeitreisen in der Zukunft derart außer Kontrolle gerät, dass es sich negativ auf die Vergangenheit auswirkt, haben wir es als unsere Verantwortung betrachtet, das Leben in eine Welt ohne Zeitreisen zu verschieben. Ja, eine Welt ohne Zeitreisen. Die Zukunft von WeltB wird zwar das Tempus-Gen beinhalten, aber wegen der Kräfte, die Du mit dem Zeitsturm freigesetzt hast, wird es dort niemals Zeitreisende geben. Du hast eine Heldentat vollbracht, die Dir niemals möglich gewesen wäre, wenn Du die Wahrheit gekannt hättest. Das große Opfer, das Du bringen musstest, und das hohe Ziel, das Du Dir gesteckt hast, waren genau das, was Deine Fähigkeiten auf dieses Niveau gehoben hat. Damit Welt A zerstört werden konnte, musstet ihr drei, Courtney, Emily und Du, glauben, dass ihr jedes Quäntchen Eures Daseins in diesen Zeitsprung legen müsst. Emily und Du, ihr verwendet Emotionen wie Wut, Angst und Liebe, um diese unbändige Energie freizusetzen. Der Zeitsturm hat ein Kraftfeld über WeltB entstehen lassen, das verhindert, dass Menschen Zugang zu dem Teil des Gehirns erhalten, der zum Zeitreisen benötigt wird.


    Und es gibt noch ein Thema, das ich in diesem Brief anschneiden möchte. Ich möchte, dass Du Dir einen Moment Zeit nimmst, die Augen schließt, bis fünf zählst und dabei genau darauf achtest, was du fühlst. Versuch nicht, es Dr.Melvin auszureden, wenn er Tests durchführen möchte, um es zu überprüfen, aber Du fühlst es, nicht wahr? Vielleicht ist es auch die Abwesenheit eines Gefühls. Diese elektrische Energie, die Du früher gespürt hast, die Ausdehnung Deines Verstandes, die Dir das Zeitreisen ermöglicht hat, ist verschwunden. Du hast so viel geleistet und so lange und hart dafür gearbeitet, diese noblen Ziele zu erreichen. Mehr kann Dein Gehirn nicht verkraften. Deine besonderen Kräfte sind verschwunden. Der Teil Deines Verstandes, der automatisch alles kopiert hat, ist auch verschwunden, und sei froh darüber, denn Du hast ja gesehen, wie sich diese Fähigkeit auf Emily ausgewirkt hat. Du bist frei, Jackson. Ich könnte mir vorstellen, dass Dir die Kenntnisse, die Du Dir unter Kevins Aufsicht angeeignet hast, geblieben sind. Du bist auch ohne Deine Superkräfte außergewöhnlich. Es würde mich nicht wundern, wenn Du beschließen würdest, Tempest-Agent zu bleiben.


    Lass nicht zu, dass Dich Schuldgefühle übermannen, weil Du am Leben bist. Du warst so tapfer, Jackson. Du bist genau da, wo Du zu sein verdienst. Vergiss nicht, Dein Leben nicht nur für Dich selbst, sondern auch für mich und für Deine Schwester zu leben. Wir möchten, dass Du glücklich bist, also sorg dafür, dass Du es bist.


    Ich werde Dich immer lieben.


    Deine Mutter in fast jedem Sinne des Wortes


    Eileen

  


  Meine Hände zitterten, und mir liefen die Tränen nur so runter. Als ich mich Emily zuwandte, sah ich, dass auch sie sich die Tränen wegwischte. »Marshall hat uns reingelegt«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Sie sind nicht mehr da. Welt A existiert nicht mehr.« Ich nahm ihre Hand, und sie lehnte sich an mich und legte ihre Wange an meinen Arm.


  Dann spürte ich, wie sich eine wärmere, weichere Hand um mein anderes Handgelenk schloss. Ich schaute Holly an. »Was hat Adam dir gesagt? Weißt du, dass–«


  »Dass du ein Zeitreisender bist?«, beendete Holly zu meinem Erstaunen den Satz.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Emily, und plötzlich schnellte ihr Kopf hoch, als wäre ihr diese Erkenntnis erst jetzt gekommen. »Du bist kein Zeitreisender mehr. Eileen hatte recht. Ich spüre dich nicht.«


  »Ist deine Kraft auch verschwunden?«


  Sie zögerte kurz und nickte dann. »Ja, ich glaube schon.« Sie senkte den Blick. »Bleibe ich dann hier bei dir? Im Jahr 2009?«


  Ich schaute Dad an und dann wieder Emily. »Ja, du bleibst bei mir, mein Fingerabdruck-Klon«, sagte ich und musste grinsen.


  »Heißt das, dass du nicht mehr weggehst?«, fragte Holly. »Dass du nicht mehr an irgendwelche wichtigen anderen Orte oder in andere Zeiten springen musst?«


  Ich ließ Emilys Hand los und wandte mich wieder Holly zu. »Nein, ich gehe nicht mehr weg, Holly. Nie mehr. Ich komme hier nicht mehr weg, ebenso wenig wie du.«


  Sie schloss kurz die Augen und seufzte vor Erleichterung. Ich küsste sie auf die Stirn. »Hast du wirklich die ganze Zeit auf mich gewartet? Wegen dieses Briefes? Ich war nicht mal sicher, ob ich jemals wieder hierher kommen würde.«


  »Na ja, sicher war ich mir auch nicht, aber ich habe es einfach gehofft.« Ihr Blick fiel auf unsere ineinander verschränkten Finger. »Aber ich habe nicht anderthalb Jahre lang in meinem Zimmer gesessen und mir die Augen ausgeheult, wenn du das meinst.«


  Ich lachte, und wie sich das anfühlte und wie es klang, überraschte mich. »Das hätte ich auch niemals vermutet. Na ja, ein Jahr lang vielleicht schon.«


  Der Wagen war vor unserem Haus stehen geblieben. Also stiegen wir alle aus und beschränkten unsere Gespräche auf ein Minimum, bis wir sicher in der Wohnung waren. Ich wusste, dass Dad jede Menge Fragen an mich hatte, und ich konnte mir vorstellen, dass Dr.Melvin schon auf dem Weg zu uns war. Aber ich musste erst mal überprüfen, ob Eileen akkurat gearbeitet hatte und ob ihr Brief der Wahrheit entsprach. Ich führte Holly in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Dann schob ich sie zum Fußende meines Bettes und drückte ihre Schultern nach unten, bis sie sich setzte. Anschließend kniete ich mich vor sie und legte meine Hände auf ihre Oberschenkel.


  »Ich muss dir ein paar Fragen stellen, aber wenn sie für dich keinen Sinn ergeben, darfst du nicht nachfragen.« Ich holte tief Luft und schaute auf meine Hände, bevor ich sie erneut ansah. »Und ich hoffe, ehrlich gesagt, dass du keine Ahnung hast, wovon ich spreche.«


  Holly grinste. »Nun, frag schon einfach, Jackson.«


  »Du hast doch keinen … Freund, oder?«


  Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Das wolltest du mich fragen? Sind wir in der Mittelstufe, oder was?«


  Ich lächelte sie traurig an. »Also nein?«


  »Abgesehen von meinem hauptsächlich imaginär vorhandenen Zeitreisenden-Freund, nein«, antwortete sie spöttisch.


  Plötzlich fühlte ich mich schwindlig und erschöpft. Ich stand auf und ließ mich neben Holly aufs Bett sinken, dann drehte ich mich auf den Rücken und starrte den Deckenventilator an. »Hast du je von Eyewall oder einem Mann namens Agent Carter gehört?«


  »Nein und noch mal nein.« Sie beugte sich über mich und runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«


  Ich schaute in Hollys blaue Augen. »Ich vermisse meine Schwester«, gestand ich, und mich durchfuhr ein Schmerz. Ich hatte so viele Tage mit ihr verbracht, und jetzt hatte ich sie erneut verloren.


  Holly schaute mich mitfühlend an und legte eine Hand an mein Gesicht. »Ich weiß. Tut mir leid.«


  »Ich soll mich nicht schuldig fühlen, weil ich hier bin, sie jedoch nicht«, sagte ich mit leicht bebender Stimme. »Aber ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird, dieser Anweisung Folge zu leisten. Außerdem bin ich schon eine Ewigkeit neunzehn und ich habe dich eine Ewigkeit lang vermisst. Ich bin so müde–«


  Holly brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. Dass ich noch immer triefnass war und nach Meerwasser und Algen roch, schien ihr egal zu sein. Ich zog sie vorsichtig an mich, schloss die Augen und spürte ihre Lippen auf meinen. Ich spürte ihre Liebe, ihr Verständnis, ihre Sehnsucht nach mir, so wie ich schon ewig lange Sehnsucht nach ihr hatte.


  Und es ging ihr gut. Niemand hatte ihr weh getan. Niemand hatte ihr ihren freien Willen genommen. Sie sah hübsch und gesund aus.


  »Ich hab dich auch eine Ewigkeit lang vermisst«, flüsterte Holly an meinem Mund. »Aber ich habe keine Ahnung, ob dir das hilft.« Bevor ich sie erneut küssen konnte, platzte jemand zur Tür herein.


  »Schluss jetzt, alle beide«, sagte Adam. »Ich fasse es nicht, dass du wieder da bist! Das ist ja großartig, Mann! Es war unglaublich langweilig ohne dich.«


  Ich setzte mich langsam auf und musste übers ganze Gesicht grinsen. »Langweilig klingt doch gut.«


  Adam zog mich vom Bett hoch, und ich überraschte ihn damit, dass ich ihn umarmte. Ich drückte meinen besten Freund ganz fest an mich. »Du bist nicht zufällig vor kurzem gestorben oder so?«


  Er löste sich von mir und trat einen Schritt zurück. »Nicht, dass ich’s bemerkt hätte. Kein Wunder, dass Dr.Melvin so nervös im Wohnzimmer auf und ab läuft. Er wartet darauf, dein Gehirn untersuchen zu können.«


  Eileen hatte mich gebeten, ihn seine Arbeit machen zu lassen, obwohl ich die Wahrheit bereits kannte. Ich war kein Zeitreisender mehr, womit ich absolut kein Problem hatte.


  Ich seufzte schwer. »In Ordnung. Dann lasst mich das hinter mich bringen, damit ich mich danach schön hinlegen und ausgiebig schlafen kann.«


  »Eine Frage hätte ich noch.« Holly und ich gingen Hand in Hand den Flur entlang, aber bevor wir zu den anderen stießen, blieb ich stehen. »Du bist nicht in der CIA, oder?«


  Sie legte ihre Arme um meinen Hals und zog mich an sich. »Wenn ich das sagen würde, müsste ich–«


  Ich stöhnte und legte meine Stirn an ihre. »Warum?«


  »Ach, komm schon.« Sie lachte. »Ich hatte schon seit frühester Kindheit den Traum, Spionin zu werden. Außerdem hat dein Vater gerade erst angefangen, mir die Grundlagen beizubringen. Ich gehe noch zur Schule. Und im Herbst wechsle ich zur New York University.«


  »Weiß deine Mom darüber Bescheid?«


  Sie drückte mir einen Kuss auf den Mund. »Ob sie weiß, dass ich ein Praktikum bei einer Regierungsabteilung absolviere, das ich ohne eine umfangreiche Sicherheitsüberprüfung niemals bekommen hätte? Ja, das weiß sie.«


  »Okay.« Ich seufzte und küsste sie erneut. »Ich liebe dich so sehr, Holly.«


  Sie schaute mich an. »Ich liebe dich auch.«


  Ich ließ sie los, und wir gingen weiter.


  »Wer ist eigentlich das rothaarige Mädchen?«, fragte Holly.


  Ich schaute zu ihr hin und lächelte. »Das ist eine sehr interessante und komplizierte Geschichte, aber betrachte sie doch bitte fürs Erste einfach als ein Mitglied meiner Familie.«


  »Ihr seid verwandt?«


  »Ja, könnte man so sagen.«


  Als wir am Wohnzimmer ankamen, blieb ich in der Tür stehen und ließ meinen Blick über die Menschen gleiten, die dort versammelt waren: Dr.Melvin, Dad, Emily, Adam, Mason, Stewart, Kendrick, Agent Collins und Holly.


  Eileen hatte recht. Ich hatte hier fast alle, die ich liebte, an meiner Seite. Und das war schon mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte.


  Epilog


  
    Sieben Monate später 30.Oktober 2009, 7:20Uhr


    Dad schlug mir aufs Knie, und erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich während der gesamten Taxifahrt vom Flughafen ins East Village mit den Beinen gewippt hatte. »Noch drei Minuten. Entspann dich, ja?«


    Das war leichter gesagt als getan. Meine Panik hatte ihren Höhepunkt erreicht, und jetzt gab es kein Zurück mehr.


    »Was genau glaubst du eigentlich, was passieren wird?«, fragte Dad mich zum ungefähr zehnten Mal, seitdem wir unsere Mission in Ungarn vor neun Stunden abgebrochen hatten.


    Wäre Dad nicht der Leiter der Abteilung gewesen, hätte es mir ernsthaften Ärger einbringen können, dass ich mich unerlaubt vom Einsatzort entfernt hatte. »Keine Ahnung«, fuhr ich ihn in meiner Nervosität an. »Ich bin eben irrational. Find dich damit ab.«


    Das Taxi näherte sich einem Stauende, und nach dem langen Flug von Europa hierher war ich mit meiner Geduld absolut am Ende angelangt. »Halten Sie bitte hier«, sagte ich zu dem Fahrer und wandte mich dann Dad zu. »Holst du Emily bei Kendrick ab?«


    »Ja, und das hab ich dir auch schon fünfmal gesagt.«


    Ich riss die Tür auf und sprintete los. So schnell ich konnte, lief ich die verbliebenen acht Blocks entlang und schlängelte mich dabei durch die vielen Pendler, die zur Arbeit gingen, und die Studenten, die zu ihren 8-Uhr-Kursen unterwegs waren. Als ich mich dem Haus näherte, erspähte ich Holly; sie rannte auf mich zu.


    Na ja, nicht direkt auf mich zu, aber sie joggte aus der entgegengesetzten Richtung auf ihr Wohnheim zu, weshalb es auf den ersten Blick so aussah. Sie hatte ihre Kopfhörer aufgesetzt, und ihre Wangen waren von der kühlen Morgenluft gerötet. Ich verlangsamte meine Schritte und wartete darauf, dass sie mich bemerkte.


    Als wir noch ungefähr sechs Meter voneinander entfernt waren, trafen sich unsere Blicke, und ihre Miene hellte sich auf. »Jackson!«


    Ich seufzte vor Erleichterung, hob sie in meine Arme und schob ihr dabei den Kopfhörer vom Kopf. Sie drückte mich. »Was machst du hier? Als ich gestern Abend mit dir gesprochen habe, warst du noch auf der anderen Seite des Atlantiks.«


    Dieses Telefongespräch, das wir am Vorabend geführt hatten, nachdem ich sie schon einen ganzen Monat lang nicht mehr gesehen hatte, war überhaupt erst der Auslöser meiner Panik gewesen. Das und das Datum. Ganz gleich, wie sehr ich mich dazu anhielt, logisch zu denken, jagte mir dieses Datum noch immer eine Riesenangst ein. Ich hatte geglaubt, damit umgehen zu können, dass ich an diesem Tag nicht bei ihr war, aber das entsprach nicht der Wahrheit.


    »Ich hab dich vermisst.« Ich küsste sie auf die Wange und dann auf den Mund. »Ich hab dich so sehr vermisst, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe und in den Flieger gesprungen bin, um dich zu besuchen.«


    »Darüber wirst du von mir keine Klagen hören«, sagte sie. »Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Jetzt ja.«


    Holly beäugte mich misstrauisch, während sie herauszufinden versuchte, was denn nun los war. Wir waren jetzt sieben Monate zusammen, und noch immer hielt ich vieles, was die Zukunft oder alternative Geschichten anging, vor ihr geheim. Geheimhalten war vielleicht nicht ganz das richtige Wort, aber wenn sie nicht fragte und ich es nicht für wichtig hielt, dass sie etwas erfuhr, behielt ich es für mich. Fürs Erste zumindest.


    Obwohl ich offensichtlich aufgewühlt war, akzeptierte sie meine Antwort erst einmal, und wir liefen gemeinsam durchs Treppenhaus in ihr Stockwerk. Das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben, war so intensiv, dass ich nicht einmal richtig mitkriegte, dass ich gerade in weniger als einer Minute in den vierten Stock hochgerannt war.


    Und sobald ich Hollys Zimmer betrat, setzte ein noch intensiveres und ganz und gar nicht angenehmes Déjà-vu-Gefühl ein. Ich unterdrückte meine Panik, während sie die Tür hinter mir schloss und ins Badezimmer ging, das sie sich mit einer Kommilitonin teilte.


    »Ich springe schnell mal unter die Dusche«, sagte sie. »Lydia ist schon los. Sie hat einen frühen Kurs.«


    Lydia. Wenigstens kamen wir diesmal weitaus besser miteinander klar als bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Aber angesichts meines Gemütszustands war ich trotzdem froh, dass sie nicht da war.


    Mein Blick fiel auf den braunen Teppich unweit der Tür. Mein Herz raste, und ich bekam kaum Luft. Ich blinzelte mehrmals rasch hintereinander, um die Visionen von rotem Blut zu vertreiben, das auf diesen braunen Teppich sickerte.


    Als ich mich das letzte Mal in diesem Zimmer aufgehalten hatte, bevor all die entsetzlichen Ereignisse in Gang gesetzt worden waren, hatte Holly auf dem Boden gelegen, und Blut war aus ihrem Bademantel auf diesen Teppich gesickert. Das war das Letzte gewesen, was ich vor meinem Sturz in die Zeit gesehen hatte.


    Nachdem ich mir fünf Minuten lang alle Mühe gegeben hatte, nicht die Fassung zu verlieren, ging die Badezimmertür auf.


    »Jackson?« Holly stand in einem Bademantel vor mir, der genauso aussah wie der, den sie an jenem Tag getragen hatte. Aber alles war perfekt, und sie war vollkommen unverletzt. »Was ist los?«


    Ich schüttelte den Kopf; ich brachte kein Wort heraus. Dann trat ich um sie herum und setzte mich aufs Bett. Ich ließ den Kopf in die Hände sinken und konzentrierte mich mit aller Macht darauf, diese Erinnerung aus meinem Kopf zu verbannen.


    Holly kniete sich vor mich, legte ihre Hände auf meine und zog sie nach unten. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Ich hatte noch immer einen dicken Kloß im Hals, schaffte es aber, zu nicken und »Ja, alles gut« zu flüstern.


    Sie sah mich besorgt an. »Du darfst nicht länger versuchen, mich vor allem zu schützen.«


    »Das tu ich auch nicht.«


    »Doch, das tust du«, entgegnete sie entschieden. »Ich hab das bislang meistens nicht weiter thematisiert, aber ich glaube, es ist an der Zeit zu akzeptieren, dass wir ein festes Paar sind und deine Geheimnisse auch meine Geheimnisse werden müssen.«


    Ich rang mir ein halbes Lächeln ab. »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.«


    »Ja, es ist schrecklich«, sagte sie mit gespielter Verärgerung. »Dabei hab ich immer davon geträumt, ein ganz normales College-Leben führen zu können, mit einer Beziehung nach der anderen, jeder Menge heißer One-Night-Stands mit besoffenem Kopf und unzähligen Besuchen im studentischen Gesundheitszentrum, um mir kostenlose Verhütungsmittel zu besorgen. Und jetzt kann ich nichts davon tun, weil ich ein bisschen zu verliebt in dich bin.«


    Ich hätte sie bitten sollen, sich ein anderes Zimmer zu suchen. Jedes andere Zimmer zu nehmen, nur nicht dieses. Aber ich hatte es nicht getan, weil ich glaubte, mich so meinen Ängsten stellen zu können.


    Mein Blick wanderte erneut zu dem braunen Teppich, und sofort flackerte meine Panik wieder auf. »Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem ich in Mikes Sportstudio angefangen habe und er uns einander vorgestellt hat?«


    »Ja.« Sie stand auf und zerrte so lange an mir, bis sie mich neben sich aufs Bett gezogen hatte. Das war wohl mein Stichwort, denn ich setzte an, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.


    »Du weißt ja schon, dass das für mich nicht unsere erste Begegnung war.« Ich hielt den Blick starr auf die Zimmerdecke gerichtet und nahm Hollys Hand. »Davor hatte ich das Jahr 2009 verlassen. Nicht nur das Jahr 2009, sondern den 30.Oktober 2009. Und es war genau dieses Zimmer, von dem aus ich losgesprungen bin. Und du … du warst–«


    »Was?«, drängte sie. »Ich war was?«


    »Erschossen worden.« Ich holte tief Luft. »Du lagst da hinten, und dein Blut sickerte auf diesen braunen Teppich. Ich weiß, dass es unlogisch ist zu glauben, die Geschichte könnte sich wiederholen, aber ich sehe es genau vor mir. Ich kann nichts dafür. Es ist dasselbe Zimmer, alles ist gleich. Und als ich gestern Abend mit dir sprach, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich hier bei dir sein muss. Nur zur Sicherheit.«


    Holly war erstarrt, als ich das Wort »erschossen« ausgesprochen hatte, aber sie fasste sich wieder und beugte sich über mich. »Um welche Uhrzeit ist das passiert?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich kramte in den Erinnerungen, die ich seit Monaten zu verdrängen versuchte. »Gegen neun Uhr morgens.«


    Sie nickte. »Bis neun dauert’s nicht mehr lange. Okay, wir brauchen nur einen Unterschied zu finden, dann schaffst du es vielleicht, dir ein neues Ende vorzustellen. Wie hat diese Holly darauf reagiert, dass plötzlich jemand mit einer Waffe vor ihr stand? Hatte sie überhaupt Zeit zu reagieren?«


    »Sie hat dem Angreifer einen Schuh ins Gesicht geschleudert und ihr Pfefferspray zum Einsatz gebracht.« Ich kniff die Augen zu. Mit den winzigsten Details kamen auch all die Gefühle zurück, die mich in diesem Moment gequält hatten. Dr.Melvin hatte mir bereits eine posttraumatische Belastungsstörung attestiert. Wahrscheinlich würde ich über lange Zeit keinerlei Probleme haben, hatte er gesagt, aber dann könne ein kleiner Auslöser ausreichen, und ich würde mit den schlimmsten Erinnerungen meines Lebens konfrontiert.


    »Sieh mich an, Jackson«, sagte Holly entschieden, und ich schlug sofort die Augen auf. »Ich würde weder einen Schuh noch Pfefferspray brauchen, um einen Angreifer zu entwaffnen und ihn mit seiner eigenen Pistole in Schach zu halten, und das weißt du auch.«


    Das stimmte. Selbst nachdem ich die besondere Leistungsfähigkeit meines Gehirns eingebüßt hatte, war ich immer noch ein ziemlich guter Schütze, aber Holly war besser als ich. Diese Holly besaß zwar nicht so viel praktische Erfahrung wie ich, aber als Teilnehmerin des halbtäglichen Ausbildungsprogramms der CIA nahm sie seit Monaten an Übungen auf dem Schießplatz teil.


    Ich entspannte mich zu ungefähr zehn Prozent.


    »Was ist sonst noch anders?«, fragte Holly, da sie erkannte, dass mir diese Methode vielleicht wirklich half.


    Ich legte meine Hände an ihre Wangen. »Wir beide. Wir sind anders. Ich würde niemals zulassen, dass du noch einmal von dieser Kugel getroffen wirst. Und ich würde nie weggehen, ohne dir gesagt zu haben, was ich für dich empfinde, ohne dir meine unsterbliche Liebe gestanden zu haben.«


    Sie lachte und strich mit dem Daumen über meine Wange. »Siehst du? Jetzt hast du auch wieder ein bisschen Farbe bekommen.« Ihre Finger glitten über meinen Wangenknochen und meinen Hals, bis sie auf meinem Puls verharrten. »Dein Puls ist auch wieder fast normal.«


    Ich ließ meine Hände in ihren Bademantel gleiten. »Der ist nie normal, wenn du in meiner Nähe bist.«


    »Was für ein Satz.« Sie verdrehte die Augen, dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Für mich klingt das alles so, als hättest du versucht, diese andere Holly aus deinem Leben auszusperren, und als wäre dir das nicht gut bekommen. Ich weiß einiges darüber, was du durchmachst, aber zu vieles willst du mir offenbar ersparen. Und genau das darfst du nicht tun. Du kannst mich nicht nur halb an deinem Leben teilnehmen lassen, Jackson.«


    »Ich weiß. Entschuldige.« Ich legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie mit der anderen auf meinen Bauch. »Aber ich kann unmöglich jeden einzelnen Auslöser kennen, der unvermittelt tief in meinem Hinterkopf gespeicherte Erinnerungen freisetzen könnte, und dir alles auf einmal erzählen.«


    »Aber du hast vor wenigen Minuten versucht, mir weiszumachen, dass nichts wäre«, sagte Holly. »Wenn ich dich nicht gedrängt hätte, mir die Details zu erzählen, hättest du mir nicht erzählt, was dich quält. Ich möchte, dass du immer haargenau erzählst, was in dir vorgeht. Ich kann damit umgehen.«


    Ich schaute zu ihr hoch und betrachtete ihre Miene. Konnte sie wirklich mit all dem umgehen? Ja. Aber wollte ich diese Holly mit all meinen schrecklichen Erinnerungen belasten? Was das anging, war ich noch nicht ganz entschieden, aber mir gingen andere Dinge im Kopf herum, die ich ihr sagen konnte. »Gerade dachte ich daran, wie sehr ich dich liebe und wie oft am Tag ich es mir verkneife, dir das zu sagen, weil ich dich nicht in den Wahnsinn treiben will. Und dass ich eine Wohnung für uns beide kaufen möchte.« Ich drehte sie auf den Rücken, beugte mich über sie und ließ meine Lippen direkt über ihren schweben. »Und dass ich ein Dutzend Kinder mit dir haben will, von denen ich die eine Hälfte auf eine öffentliche Schule in Jersey schicken möchte und die andere Hälfte auf eine Privatschule an der Upper East Side, um zu sehen, was am Ende besser ist. Vielleicht schicken wir zusätzlich auch ein paar von ihnen zur Agentenschule, um, du weißt schon, die Familientradition zu wahren. Emily kann jedem von ihnen acht verschiedene Sprachen beibringen. Und dann werden wir alt und fett und wahrscheinlich auch kahl, und ich werde dich nur umso mehr lieben, weil du bereit bist, die alte, fette, kahle Version von mir zu lieben.«


    Holly lachte so sehr, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. »Du redest vielleicht einen Unsinn zusammen, Jackson. Zwölf Kinder in einem New Yorker Apartment? Wo wir noch nicht mal verheiratet sind?«


    Ich küsste sie und löste mich dann gerade so weit wieder von ihr, dass ich sie anschauen konnte. »Ich werde dich heiraten, Holly. Ich bin bereit. Ich bin schon seit einer Ewigkeit bereit, also sag mir einfach, wann’s losgehen soll, okay?«


    Ihre Augen weiteten sich, und ihr stand der Mund offen. »Hast du mir gerade–«


    »Einen Antrag gemacht?«, beendete ich ihren Satz und gab ihr noch einen Kuss. »Ich glaub schon. Aber du hast ja auch gesagt, dass ich mit nichts hinterm Berg halten soll.«


    »Stimmt, das habe ich gesagt.«


    Ich lachte über ihre schockierte Miene. »Entspann dich, Hol. Bleib ganz ruhig. Ich möchte genau das alles mit dir tun, aber ich möchte auch, dass du alles tust, was du schon immer tun wolltest. Das zweite Ziel sticht das erste, und egal, was mit uns passiert, wird es mich immer schon glücklich machen zu wissen, dass es dir gutgeht und du glücklich bist.«


    »Ich bin glücklich, hier und jetzt«, sagte sie sehr entschieden. »Und ich wäre sogar noch glücklicher, wenn du zugeben würdest, dass dieses ganze Gespräch nur ein Trick ist, damit du ausnutzen kannst, dass meine Mitbewohnerin den ganzen Tag an der Uni ist.«


    »Ja, du hast absolut recht.« Meine Lippen wanderten ihren Hals hinunter, und dann küssten wir uns lange und leidenschaftlich, während unsere Kleidungsstücke eins nach dem anderen zu Boden fielen.


    


    Einige Zeit später traten wir, nachdem wir mindestens eine Stunde geschlafen hatten, auf die Straße hinaus und wurden von der Sonne geblendet. Ich versuchte ruhig zu bleiben, während wir zu Hollys erstem Kurs an diesem Tag gingen, aber ich konnte einfach nicht vermeiden, dass mein Blick immer wieder umherschweifte und ich insgeheim erwartete, dass mir doch noch eine verspätete Wiederholung meines letzten Versuchs, den 30.Oktober 2009 zu durchleben, bevorstand. Aber es gab keinerlei Anzeichen für eine Bedrohung.


    Wir liefen einige Zeit Hand in Hand, während wir über die Kurse des Herbstsemesters, Emily, meinen Dad, Adam und Hollys CIA-Ausbildung plauderten. Als wir das Gebäude erreichten, in dem Hollys Differenzialrechnung-Kurs stattfinden sollte, blieb sie mitten auf dem Gehsteig stehen und wandte sich mir zu.


    »Du machst mir keine Angst, Jackson Meyer. Weder du noch deine Vergangenheit oder deine Zukunftspläne. Ich fürchte mich vor nichts von all dem. Ich habe allenfalls Angst davor zuzugeben, dass es mir keine Angst macht. Ich hoffe, dass all diese Flashbacks und schrecklichen Erfahrungen irgendwann aufhören werden dich zu verfolgen, aber selbst wenn sie es nicht tun, werde ich an deiner Seite sein und dir helfen, das durchzustehen.« Sie lächelte und drückte meine Hand. »Du bist nicht perfekt, aber du bist perfekt für mich, und ich wüsste nicht, warum sich daran in nächster Zeit irgendetwas ändern sollte.«


    Ich legte meine Arme um sie und hob sie hoch. »Geht mir genauso.«


    Wir standen mitten auf dem Gehsteig und küssten uns länger, als es in der Öffentlichkeit wohl angemessen war, dann legte Holly ihren Kopf an meinen Hals und sagte: »Ich würde auch in die Flugbahn dieser Kugel springen, wenn ich so vermeiden könnte, dass sie dich trifft. Du willst so etwas bestimmt nicht hören, aber ich bin genauso bereit, dich zu retten, wie du bereit bist, mich zu retten.«


    Sie hob den Kopf, und ich legte meine Stirn an ihre. »Du hast mich schon gerettet, Holly. Schon mindestens ein Dutzend Mal.«


    »Gut.« Sie küsste mich, machte sich von mir los und streckte den Arm nach der Tür aus. »Dann wäre das ja geklärt. Wir machen einfach mit allem so weiter, und alles wird gut. Wir haben ja noch genug Zeit, die Details zu klären.«


    Zeit. Ja, die hatten wir. Endlich.

  


  


  Dank


  Ich möchte meinem Mann Nick für seine anhaltende Unterstützung und Liebe danken. Meinen Kindern dafür, dass sie stolz auf diese Bücher sind, für deren Lektüre sie noch gar nicht alt genug sind. Meiner ganzen Familie, die sich vom ersten Tag an an vorderster Front für diese Serie eingesetzt hat. Ich habe wahnsinnig tolle Eltern, Schwiegereltern, Tanten, Geschwister, Cousinen, Onkel und Nichten und eine wunderbare Großmutter. Ich bin die glücklichste Autorin der Welt wegen all der Unterstützung, die ich bekomme. Ich danke auch meiner Agentin Nicole Resciniti; sie war zwar vielleicht nicht so direkt in diese Serie involviert, weil sie erst später dazustieß, aber sie hat mir geholfen, den emotionalen Wendepunkt durchzustehen, mit dem wohl alle Autoren konfrontiert sind, wenn sich ihnen die Frage stellt: was jetzt?


  Auch den Testlesern von Sturm der Zeit gilt mein Dank. Ihr seid phantastisch. Einige von euch haben so viel mehr gemacht, als sie mussten, dass ich euch eigentlich meinen Erstgeborenen vermachen sollte. Ich entschuldige mich schon mal im Voraus, für den Fall, dass ich jemanden vergesse! Ihr habt meine Erlaubnis, mich mit Mails zu pesten, und ich werde euch zum Trost hübsche Geschenke schicken: Kari Olson, Mark Perini, Erica Haglund, Malinda Childers, Heather Sheffield und Chersti Nieveen.


  Meinem Lektor Brendan Deneen gebührt der größte Dank dafür, dass es diese Serie überhaupt gibt. Manchmal kommt es mir so vor, als hätten wir wie im Märchen einen großen Topf Steinsuppe gekocht, indem wir unsere gemeinsame Reise im Grunde mit einem einzigen Satz begonnen haben: Ein Junge wird Zeuge des Mordes an seiner Freundin, springt aus Versehen in die Vergangenheit und versucht ab diesem Moment, ihren Tod zu verhindern. Während wir immer mehr Begeisterung für dieses Projekt entwickelten und es zu einem Buch wurde, schlossen sich uns immer mehr andere an und warfen ihre jeweiligen Zutaten in den Topf. Und jetzt ist die Suppe fertig.


  Die Menschen, die Zutaten beigesteuert haben, sind eine wilde Mischung von befreundeten Autoren, Verlagsleuten und anderen, die nicht zur Familie gehören: Nicole Sohl, Jessica Preeg, Rachel Kelleher, Tom Dunne, Joe Goldschein, Breia Brissey, Pete Wolverton, Roni Loren, Anne Marie Tallberg, Brittney Kleinfelter, Eileen Longo, Matthew Shear (der kürzlich verstorben ist und, wie ich weiß, von den wunderbaren Leuten bei St.Martin’s Press schmerzlich vermisst wird) und Beth Revis.


  Allen Fans dieser Serie vielen, vielen Dank dafür, dass ihr mich auf diesem wilden Wellenritt begleitet habt. All eure Unterstützung, eure Besprechungen und euer Feedback weiß ich sehr zu schätzen. Ich hoffe, dass dieser letzte Teil euren Erwartungen ganz und gar gerecht wird. Es bricht mir förmlich das Herz, Holly und Jackson, diese Geschichte und die Figuren nun sich selbst überlassen zu müssen. Fast vier Jahre habe ich in dieser Welt verbracht, und ich fühle mich ihr auf eine Weise verbunden, die sich wohl bei keinem zukünftigen Buch mehr wiederholen lässt, weil dies mein erstes ist. Aber zu wissen, dass die Serie weiterhin neuen Lesern in die Hände fallen kann, hilft mir, dieses Ende als einen neuen Anfang zu betrachten.
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